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Nach einer gescheiterten Beziehung sucht die junge Ärztin 
Maja Holm Zuflucht in einer beschaulichen Kleinstadt an 
der norwegischen Küste. Um die Vergangenheit zu 
vergessen, stürzt sie sich in aufreibende 24-Stunden- 
Schichten, doch der plötzliche Tod eines ihrer Patienten 
reißt sie aus ihrem Trott. Als offenkundig wird, dass die 
Todesursache vertuscht werden soll, ist Majas Misstrauen 
geweckt. Gemeinsam mit dem Reporter Stig Norland 
beginnt sie zu recherchieren. Schon bald stoßen sie auf ein 
Geheimnis, dessen Aufdeckung die Gemeinde in ihren 
Grundfesten zu erschüttern droht. Als Maja trotz massiver 
anonymer Drohungen an ihren Ermittlungen festhält, 
begibt sie sich in tödliche Gefahr. 


Pressestimmen 
»Die Heldin wirkt in hohem Maße glaubwürdig, der Plot 
hält die Spannung bis zur letzten Seite, und die 
Schilderung der kleinen, von Wind und Kälte gebeutelten 
norwegischen Gemeinde ist einfach großartig. Kurz gesagt, 
man kann das Buch nur jedem wärmstens empfehlen!« 
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Michael Katz Krefeld, 1966 geboren, wohnt in Kopenhagen 
und Berlin. Er arbeitet als Creative Producer bei einer TV- 
Gesellschaft. Daneben schreibt er Drehbücher für namhafte 
dänische Fernsehserien. »Die Anatomie des Todes« ist sein 
Debüt als Krimiautor. 
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Maja Holm hastete den Krankenhausgang entlang zur 
Notaufnahme. Ihre Clogs klapperten auf dem Linoleum. 
Der Rettungswagen hatte bereits durchgegeben, dass es 
sich um eine Überdosis handelte. Der Patient war immer 
noch bewusstlos, obwohl man ihn mit Naloxon vollgepumpt 
hatte, was normalerweise einen Elefanten wieder auf die 
Beine gebracht hätte. Doch nicht ihn. Er war schon weit 
weg. Das Antitoxin hatte seinen Zustand vielmehr 
verschlechtert und seinen Herzrhythmus aus dem 
Gleichgewicht gebracht, dessen Sinuskurve nach oben 
raste. Sie hatte bereits die nötigen Vorkehrungen getroffen 
und das Personal der Notaufnahme über den Zustand des 
Patienten informiert. Darüber hinaus hatte sie sich mit 
Atropinampullen eingedeckt und sich vergewissert, dass ihr 
der Defibrillator (derjenige, der noch funktionierte) zur 
Verfügung stand, falls es zu einem Herzstillstand kommen 
sollte. 

In der überfüllten Notaufnahme roch es nach Schweiß, 
feuchten Kleidern und trockenen Mündern. Ein 
»Wartezimmergeruch«, der in Stavanger ebenso zu finden 
war wie in Slagelse. Der Anblick von Majas Kittel löste eine 
erwartungsvolle Unruhe unter den Patienten und ihren 
Angehörigen aus. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, 
dass einige den Blickkontakt mit ihr suchten, musste dies 
jedoch ignorieren. Der allgemeine Ärztemangel war auch 
hier unübersehbar. Wie so oft zu dieser Jahreszeit hatte der 
Polarwind auf der Küstenstraße für einige Unfälle gesorgt. 
Schon den ganzen Tag wurden Verkehrsopfer mit 
Knochenbrüchen und inneren Verletzungen eingeliefert. 
Die Verletzungen glichen sich so sehr, dass sie die einzelnen 
Patienten kaum noch voneinander unterscheiden konnte. 


Abgesehen von einem Fall, der ihr nicht aus dem Kopf ging: 
Eine dreiköpfige Familie war mit ihrem VW-Lupo von einem 
japanischen Geländewagen gerammt worden. Jetzt lag die 
junge Mutter drei Stockwerke über der Notaufnahme im 
Koma, wurde künstlich beatmet und wusste nicht, dass ihr 
Mann und ihre vierjährige Tochter an diesem anonymen 
Dienstag ums Leben gekommen waren. Ihrer Meinung 
nach wäre es am humansten gewesen, das Beatmungsgerät 
unter Missachtung des hippokratischen Eids unverzüglich 
abzustellen. 

Auch Maja war dem unberechenbaren Wind schon fast 
zum Opfer gefallen. Während ihrer Reise von Dänemark an 
die norwegische Westküste hatte er mehrfach versucht, sie 
in den Abgrund zu schleudern. Doch der Polarwind 
begnügte sich nicht damit, die Feuchtigkeit auf den Straßen 
gefrieren zu lassen, sondern trieb auch den 
allgegenwärtigen Seenebel über das Land. Eine 
verhängnisvolle Kombination aus spiegelglatten 
Fahrbahnen und schlechter Sicht war die Folge. Ein 
Charakteristikum dieser Gegend. Und nun war zu all den 
Verkehrsunfällen dieses Unglück hinzugekommen: Ein 
Drogenabhängiger, der sich mit stimulierenden Substanzen 
ins Jenseits befördern wollte” - ein Sturzflug in den 
Abgrund, den allein sie noch aufhalten konnte. 

Es würde ein ungewöhnlich langer Dienst werden, ein 
Vierundzwanzigstundenmarathon, den sie nur mit Hilfe 
einer weiteren Dosis Modafinil durchstehen würde. Und 
zwar lieber früher als später, weil der stimulierende Effekt 
schon wieder nachließ. Sie eilte der gläsernen Schiebetür 
entgegen, die jedes Mal eine bläuliche Färbung annahm, 
wenn draußen der blinkende Rettungswagen vor der Tür 
stand. Höchste Zeit, die Toten zu wecken. 

Die scharfe Nachtluft schlug ihr entgegen, als sie nach 
draußen trat. Die beiden Rettungsfahrer standen bereits 
am Heck des Fahrzeugs und zogen die Krankentrage mit 
der dürren Gestalt aus dem Wagen. Sie erkannte den einen 


von ihnen. Er hieß Antonsen und erinnerte sie an den 
Bernhardiner, den sie als Kind gehabt hatte. Mit einem 
Kopfnicken erwiderte er ihren Gruß. 

Maja lächelte den anderen Rettungsfahrer an, einen 
jungen, schlaksigen Kerl, den sie zum ersten Mal sah. Doch 
er schien von der ganzen Situation ziemlich mitgenommen 
zu sein und reagierte nicht. 

Antonsen schlängelte sich um die Trage herum, während 
er dem Patienten Sauerstoff durch einen Beatmungsbeutel 
gab. 

»Überdosis. Patient ist Mitte dreißig. Hab eine Infusion 
gelegt und ihm vor neun Minuten 0,8 Milligramm Naloxon 
verabreicht. Keine Reaktion.« 

Er fuhr damit fort, sie über den Zustand des Mannes zu 
informieren. Alle Werte befanden sich im kritischen 
Bereich. Sie hörte mit einem Ohr zu, während sie sich über 
den Patienten beugte. Der Geruch nach Fäkalien war 
penetrant. Sie warf einen kurzen Blick auf seine 
beschmutzte Hose und verabreichte ihm durch den 
Venenkatheter, den Antonsen in der Armbeuge gelegt 
hatte, eine weitere Dosis Naloxon. Danach hielt sie zwei 
Finger an den Hals des Mannes und versuchte seinen Puls 
zu finden. Er war zu schwach, um sich ertasten zu lassen. 
Sie nahm sich die Minitaschenlampe aus der Brusttasche 
und steckte sie sich zwischen die Zähne, um beide Hände 
frei zu haben. Sie zog ein Augenlid nach oben. Die Pupillen 
waren zu stecknadelgroßen Punkten verengt. In Anbetracht 
des unwillkürlichen Stuhlgangs, des instabilen Pulsschlags 
sowie der viel zu niedrigen Körpertemperatur tippte sie auf 
eine Überdosis von Opiaten. Zweifellos war der 
schmächtige Körper damit vollgepumpt, ob es sich nun um 
Heroin, Morphium oder Methadon handelte. Sie ließ die 
Lampe wieder in ihrer Tasche verschwinden. 

»Name?« 

Antonsen zögerte kurz. »An der Tür stand Jo oder Jon.« 

Sie kniff den Mann ins Ohrläppchen. 


»Jon!«, rief Maja. 

Keine Reaktion. 

Sie kniff ihn so hart, dass ihr Daumen ganz weiß wurde, 
doch Jo oder Jon schien davon nicht das Geringste zu 
spüren. 

»Hab schon alles versucht. Der ist total weggetreten«, 
bemerkte Antonsen. »Sollen wir?« Er nickte in Richtung 
Eingang. 

Maja antwortete nicht, sondern bereitete eine Spritze mit 
Atropin vor. Sie mussten jetzt alles versuchen, sonst würden 
sie ihn verlieren. Sie verband die Spritze mit dem 
Venenkatheter und drückte den Stempel ganz nach unten. 

Sie hatte schon oft erlebt, dass ein bewusstloser Junkie 
von einem auf den anderen Moment wieder zu sich kam, als 
würde er von den Toten auferstehen. Aber dieser Patient 
zeigte nicht die geringste Regung. 

»Okay, dann lass uns‘...« 

Ehe Maja den Satz beenden konnte, ging ein Ruck durch 
den Mann auf der Trage, als versuche er, sich durch diese 
plötzliche Zuckung aus seiner Agonie zu befreien. Dann gab 
sein Körper auf. Maja griff resolut zur Schere und schnitt 
sein T-Shirt so weit auf, dass Brust und Bauch entblößt 
waren. Mit beiden Händen drückte sie auf den unteren Teil 
des Brustkorbs und begann mit der Herzmassage. 

»Habt ihr den AED dabei?« 

»Mach du mal weiter!« Antonsen übergab seinem jungen 
Kollegen den Beatmungsbeutel, öffnete die seitliche 
Schiebetür und streckte seine Hand nach dem tragbaren 
Defibrillator aus. 

Maja wischte dem Bewusstlosen den Schweiß und die 
Reste von Erbrochenem von der Brust. Dann nahm sie die 
beiden Elektroden des Defibrillators, platzierte die eine 
unmittelbar unter dem rechten Schlüsselbein und die 
andere auf der linken Seite des Brustkorbs. Das EKG des 
Geräts zeigte ein Kammerflimmern an. Sie stellte 200 Joule 
ein. Die rote Lampe leuchtete, und ein leiser Heulton 


signalisierte, dass die Defibrillation nun durchgeführt 
werden konnte. 

»Achtung!« 

Der junge Mann trat einen Schritt zurück. 

Sie schickte einen Stromstoß durch den Mann auf der 
Trage. Der Körper bäumte sich auf. Sie betrachtete die 
flache, unveränderte Linie auf dem Monitor und wartete 
auf den Sinusrhythmus, der jedoch ausblieb. Sie 
wiederholte den Vorgang zweimal. Ohne Erfolg. Dann 
stellte sie den Defibrillator auf maximale 360 Joule ein und 
löste einen weiteren Stromstoß aus. Weder am Patienten 
selbst noch auf dem Display war eine Reaktion zu 
erkennen. Antonsen übernahm wieder den 
Beatmungsbeutel. 

»Wir brauchen Adrenalin!«, rief Maja. 

Sie verfluchte sich, nicht daran gedacht zu haben. 

Dem leichenblassen Rettungssanitäter stand trotz der 
kühlen Nacht der Schweiß auf der Stirn. 

»Habt ihr Adrenalin dabei?« Sie sagte es so ruhig wie 
möglich. 

»Äh, ja”... das ist”...« 

»Hinten rechts, die schwarze Tasche.« Antonsen zeigte 
ihm mit einer Kopfbewegung, wo die Tasche stand. 

Der Rettungssanitäter setzte sich in Bewegung, und 
Antonsen nickte entschuldigend. 

»Wir haben I IM. dabei!«, versicherte er. 

Sein junger Kollege hatte die Arzttasche gefunden, stellte 
sie auf die Heckklappe und wollte sie Öffnen” - mit dem 
Resultat, dass sie zur Seite kippte und der gesamte Inhalt 
auf dem Asphalt landete. Die Glasampullen klirrten, gingen 
aber nicht zu Bruch. Der Rettungssanitäter stieß einen 
Schwall von Entschuldigungen aus und versuchte auf allen 
vieren, den Inhalt in die Tasche zurückzubefördern. Maja 
drehte sich zu ihm um. 

»Adrenalin! Wir brauchen Adrenalin!« 


Er suchte fieberhaft und gab ihr schließlich eine Ampulle 
und eine Einwegspritze. 

Mit den Zähnen riss sie die Verpackung auf, zog die 
farblose Flüssigkeit in die Spritze und vergewisserte sich, 
dass keine Luftblasen entstanden waren. Dann spritzte sie 
die Dosis in den leblosen Körper. 

Maja und Antonsen starrten auf die EKG-Anzeige, doch 
sie blieb weiterhin unverändert. 

»Wisst ihr, wie lange er schon bewusstlos ist?« 

Antonsen schüttelte den Kopf. »Wir waren nach acht 
Minuten vor Ort.« 

»Wer hat euch gerufen?« 

»Ein anonymer Anrufer Wahrscheinlich ein anderer 
Junkie. Vielleicht war er schon seit zwanzig, 
fünfundzwanzig Minuten bewusstlos.« 

»Schöne Freunde«, sagte sie. »Versuchen wir’s noch 
mal.« 

Sie ließ die Einstellung des Defibrillators bei 360 Joule 
und aktivierte noch dreimal den Stromstoß. Sie 
verabreichte auch eine weitere Dosis Adrenalin, aber nichts 
konnte das unwillige Herz wieder zum Leben erwecken. 

»Wir hören auf.« Vor allem mit Rücksicht auf den 
Rettungssanitäter fügte sie hinzu: »Wir haben getan, was 
wir konnten.« 

Sie packten ihre Sachen zusammen. Antonsen entfernte 
den Beatmungsbeutel vom Gesicht des Mannes. Maja warf 
einen kurzen Blick auf das ausgemergelte Gesichts des 
Patienten mit den eingefallenen Wangen und den tiefen 
Augenhöhlen. Der Schädel schien durch die 
pergamentartige Haut hindurchzuschimmern. Sie legte ein 
weißes Tuch über ihn. 

»Okay, die Notaufnahme braucht von ihm nichts zu 
wissen.« 

»Lieber keine schlechte Reklame, was?«, bemerkte 
Antonsen, während er die letzten Dinge im Rettungswagen 
verstaute. Maja lächelte kurz. 


Jetzt lag sie dort in Zimmer 8 im Dunkeln. Verschmutzt. 
Erschöpft. Jo oder Jon. Bald würde er zur Kapelle gebracht 
werden. Die Vorschriften legten fest, dass sechs Stunden 
vergehen mussten, bevor Maja den Totenschein ausstellen 
konnte. Danach würde die Polizei die Identität des Toten 
ermitteln und gegebenenfalls die Angehörigen informieren. 

In diesem Moment hörte Maja das herzzerreißende 
Wimmern des Mädchens mit dem offenen Beinbruch auf 
Zimmer 3. Heute Abend hatten sich zu viele Unglücke 
ereignet. 


( 


Um 4.36 Uhr war Majas alter Mercedes das einzige Auto 
auf der Straße Ihre Schicht im Skansebakken- 
Krankenhaus hatte länger als vierundzwanzig Stunden 
gedauert. Jetzt blieben ihr noch nicht einmal sechs Stunden 
Schlaf, ehe sie ihren anderen Job im Ärztehaus in der 
Haraldsgata beginnen würde. Sie ermahnte sich, dass sie 
gleich links abbiegen musste. 

Die schlafende Stadt glich all den anderen anonymen 
Städten, die sie auf ihrer Reise durch Norwegen 
kennengelernt hatte. Ob die Namen auf -vik, -dal, -sand 
oder -fjord endeten, machte keinen Unterschied. Die Städte 
hatten schon lange keine Bedeutung mehr. Die Wege, die 
Arbeit, alles schien sich beständig zu wiederholen. Das 
musste die wahre Anatomie der Hölle sein. 

»Verdammt!« 

Schon wieder hatte sie die kleine Seitenstraße 
übersehen, die zum Meer hinunterführte. Von dort aus 
spannte sich die Brücke zur sogenannten Heringsinsel, auf 
der sie wohnte. Jetzt musste sie entweder den Umweg 
durch die Stadtmitte oder das Risiko in Kauf nehmen, die 
dreihundert Meter auf dem Kaivegen gegen die 
Fahrtrichtung hinter sich zu bringen. In Anbetracht der 
frühen Tageszeit entschied sie sich für den kürzeren Weg 
und bog nach links ab. 

Sie drückte aufs Gaspedal und hatte zirka die Hälfte der 
schmalen Straße zurückgelegt, als sie vom grellen Fernlicht 
eines Lastwagens geblendet wurde. Das Licht kam ihr mit 
unverminderter Geschwindigkeit entgegen und wurde von 
einer zweitonigen Hupe begleitet, die ihr in den Ohren 
gellte. Sie trat auf die Bremse und riss den Wagen zur 
Seite, sodass er auf den Bordstein sprang. Im nächsten 


Moment donnerte auch schon das Müllauto an ihr vorüber. 
Der Fahrer hatte den Kopf aus dem Fenster gestreckt und 
schrie ihr einen Fluch nach. Sie schaltete den Hebel des 
Automatikgetriebes auf 1 Y®BMund rollte die letzten hundert 
Meter im Schneckentempo dem Hafenbecken entgegen. 

Maja fuhr weiter am Kai entlang, der sich steil 
aufbaumenden Haraldsbrücke entgegen, die beide 
Stadtteile miteinander verband: den reichen, 
expandierenden Teil, in dem sie arbeitete, und den armen, 
trostlosen Bezirk, in dem sie sich eingemietet hatte. Mit 
ihrem abgenutzten grauen Beton erinnerte die Brücke vor 
allem an die deutsche Besatzungszeit, bot dafür jedoch eine 
grandiose Aussicht. Wenn man am Geländer stand, 
achtundzwanzig Meter über der Meerenge, konnte man 
das gesamte Hafenbecken überblicken und bei klarer Sicht 
bis zur äußersten Spitze des Svartafjords sehen, wo die 
Wellen schäumend gegen die Klippen schlugen. 

Sie überquerte die Brücke, bog nach links ab und fuhr an 
der Montagehalle B der Offshore-Werft entlang, wo Tag und 
Nacht die großen Ölplattformen gebaut wurden. Die 
Konstruktion war so groß, dass sie zur Hälfte aus der Halle 
herausragte und an ein Raumschiff aus einem Science- 
Fiction-Roman erinnerte. 

Dafür sah das Viertel, in das Maja jetzt kam, so gar nicht 
nach Science-Fiction aus. Sie fuhr ein Stück weit die 
Losgata entlang und parkte schließlich vor einem 
baufälligen Holzhaus, in dem sie im ersten Stock ein 
Zimmer gemietet hatte. Angesichts der Tatsache, dass sie 
sich nur äußerst selten hier aufhielt, konnte sie mit der 
dürftigen Behausung leben, die ihr das Ärztehaus 
vermittelt hatte. Schlimmer war es um die bestellt, die im 
sogenannten Heringsviertel geboren und aufgewachsen 
waren. 

Abgesehen von Maja und einigen anderen Ausländern, 
von denen die meisten auf der Werft arbeiteten, 
beheimatete dieses Viertel vor allem Arbeitslose, Rentner 


und Junkies. Vielleicht war das auch der Grund, warum die 
Heringsinsel im Volksmund als »Insel der Verdammten« 
bezeichnet wurde. Ob man hier als Arzt, Ingenieur oder 
Schweißer arbeitete, aus Laos oder aus Lyngby kam, ob 
man Arztkittel, Krawatte oder Blaumann trug, so galten 
doch alle in der schlimmsten Bedeutung des Wortes als 
Fremdarbeiter. Und geduldet wurde man einzig und allein, 
weil man der Stadt seine Arbeitskraft zur Verfügung stellte. 


Maja warf sich vollständig angezogen aufs Bett. Sie war 
körperlich völlig am Ende, aber ihre Gedanken kamen nicht 
zur Ruhe. Sie wusste sofort, dass sie keinen Schlaf finden 
würde. Die Erlebnisse in der Notaufnahme wollten ihr nicht 
aus dem Kopf: Patienten, Diagnosen, Infusionen, 
Röntgenbilder, Betablocker, Hirnödeme”... alle Bilder und 
Ereignisse der vergangenen Nacht ballten sich so dicht 
zusammen, dass sie sie nicht mehr auseinanderhalten 
konnte. Mit halb geschlossenen Augen kramte sie in ihrer 
Handtasche. Da sie nicht fand, wonach sie suchte, drehte 
sie die Tasche auf den Kopf und leerte den Inhalt über der 
Bettdecke aus. Zwischen drei Slipeinlagen, einer halbvollen 
Flasche Evian, einer Packung Kleenex, ihrem Hallo-Kitty- 
Kalender, ihrem Portemonnaie und einer Schachtel 
Halspastillen mit Bergamottegeschmack entdeckte sie 
schließlich das kleine Fläschchen mit Nitrazepam. Die 
normale Dosis ware fünf Milligramm gewesen, 
sicherheitshalber nahm sie fünfzehn Milligramm. Sie spülte 
die Pillen mit dem lauwarmen Mineralwasser hinunter, warf 
die leere Plastikflasche auf den Boden und schloss die 
Augen. Ein sanfter Druck in der Stirnhöhle stellte sich ein. 
Jetzt musste sie nur noch darauf warten, dass die 
Benzodiazepine die Verbindung zwischen den Rezeptoren 
in ihrer überhitzten Hirnrinde blockierten und den 
künstlichen Schlaf herbeiführten. Ein Schlaf, der fast so gut 
wie der natürliche war. Abgesehen davon, dass die REM- 
Phase verkürzt wurde. 


Es roch nach Espresso und gegrillter Pancetta, so wie an 
jedem Sonntagmorgen. Der würzige Duft führte sie in 
Gedanken nach Lyngby“... Sie öffnete langsam die Augen 
und sah, wie die zartgelbe Farbe, die sie gemeinsam 
ausgesucht hatten, das Zimmer in ein warmes Licht 
tauchte. Es war die erste Farbe in ihrer Wohnung gewesen. 
Sie hörte Jan in der Küche pfeifen, konnte aber keine 
bestimmte Melodie erkennen. Sie schob sich in die Mitte 
der Matratze, kroch unter seine Decke, die immer noch 
warm war, und gähnte zufrieden. 

»Ist da etwa jemand aufgewacht?«, rief Jan. 

»Es duftet köstlich!«, rief sie zurück. 

»Willst du am Tisch oder im Bett frühstücken?« 

Maja streckte sich lächelnd. »Frühstück im Bett hört sich 
nicht schlecht an.« Dann musste sie an die Vorfälle der 
letzten Nacht denken. »Ich hab die merkwürdigsten 
Sachen geträumt.« 

»Aha«, entgegnete er mit mäßigem Interesse. 

»Ich habe geträumt, dass ich in Norwegen arbeite.« 

»Ich dachte, man träumt nichts, wenn man 
Schlaftabletten nimmt.« Der Hauch eines Vorwurfs lag in 
seiner Stimme. 

Sie beschloss, ihn zu überhören. 

»Ich habe in einer kleiner Hafenstadt gearbeitet. Als 
Vertretung in der Notaufnahme eines Krankenhauses.« 

Er tauchte in der Türöffnung auf und lächelte sie an. 
Wenn er sie so ansah, konnte sie immer noch schwach 
werden. 

»War nicht besonders lustig da oben. Du hast mir 
gefehlt.« 

Jan warf ihr eine Kusshand zu und verschwand wieder in 
der Küche. 

»Willst du nicht doch noch deinen Facharzt machen?«, 
rief er. »Ich glaube, eine eigene Praxis könnte ziemlich 
lukrativ sein.« 


Sie fror an den Zehen und kämpfte damit, die Decke über 
ihren freien Fuß zu ziehen. 

»Ich hab versucht, einen Junkie mit Herzstillstand zu 
retten«, erzählte sie. 

»Und, ist es dir gelungen?« 

»Nein.« Sie biss sich in die Lippen und sah an die Decke. 
Der Fleck rechts von der Deckenlampe irritierte sie jedes 
Mal, wenn ihr Blick darauf fiel. Trotzdem hatte sie ihn noch 
nicht überstrichen. 

»Scheint ja wirklich nicht besonders erfreulich gewesen 
zu sein. Gut, dass du zurückgekommen bist.« 

Sie schob die Gedanken an den nächtlichen Albtraum 
weit von sich. Hier war es gemütlich im Bett’- mit dem Duft 
nach Jan, Pancetta, Kaffee und geröstetem Brot. Der Duft 
eines Sonntags. Nun würden sie gleich frühstücken, um die 
Zeitungsbeilagen kämpfen (das Magazin stand besonders 
hoch im Kurs) und am Ende, wenn sie keine Lust mehr zu 
lesen hatten, miteinander schlafen. Später würden sie 
einen Spaziergang am See oder im Park machen. 

Maja war zufrieden” - bis der Wecker klingelte. Sie 
beschimpfte Jan, dass er den Wecker absichtlich auf eine so 
frühe Uhrzeit gestellt hatte. Sie hasste dieses Klingeln. Es 
erinnerte sie an ihre Studentenzeit, wenn sie morgens eine 
Vorlesung gehabt oder für die Medizinische 
Studentenvereinigung gearbeitet hatte. Sie drehte sich auf 
die andere Seite und tastete nach dem Wecker auf dem 
Nachttisch. Aber er stand nicht an seinem Platz. Sie 
streckte sich, um nachzusehen, ob er auf den Boden 
gefallen war. Doch auch dort war der Wecker nicht. Nur 
sein Läuten gellte ihr weiter in den Ohren. Da begriff sie 
plötzlich, dass es nicht der Wecker war, der solch einen 
Lärm machte. Vielmehr klingelte es an der Haustür. Aber 
das konnte auch nicht stimmen, denn ihre Türklingel hatte 
einen anderen, weicheren Klang. 

Maja setzte sich desorientiert auf. Ihr Mund war trocken. 
Ihr Kopf brummbte. Sie sah an sich hinunter und stellte fest, 


dass sie vollständig angezogen war. Da schrillte es wieder 
an der Haustür. 


Der Mann in der Türöffnung trug eine Uniform. POLITI 
stand in weißen Buchstaben auf seiner reflektierenden 
grünen Weste. Er war zwei Köpfe größer und drei, vier 
Jahre jünger als Maja. 

»Guten Morgen, ich komme von der Polizei«, sagte der 
Beamte lächelnd. 

Ein äußerst strahlendes Lächeln zu dieser frühen Stunde. 

»Das sehe ich«, entgegnete sie. 

Der Beamte erklärte, dass sich in dieser Straße, 
Hausnummer 15, ein Todesfall ereignet habe. Nun frage er 
an jeder Tür, ob jemand in den letzten Tagen irgendetwas 
Verdächtiges beobachtet habe. Was, wie er hinzufügte, ein 
mühseliges Unterfangen sei, weil die meisten Leute viel zu 
sehr mit sich selbst beschäftigt seien, statt ihre Augen offen 
zu halten. 

»Kann ich mir gut vorstellen«, entgegnete sie gähnend. 

»Dann ist vielleicht Ihnen etwas aufgefallen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich bin nur 
selten zu Hause. Und das auch bloß, um zu schlafen.« 

Der Beamte zuckte die Schultern und schien auf dem 
Absatz kehrtmachen zu wollen. 

»Handelt es sich um ein Verbrechen?«, fragte sie. 

»War wohl eher ein Unfall, mehr kann ich Ihnen dazu 
leider nicht sagen.« Er sah sie bedeutungsvoll an. 

»Was verschlägt denn eine Dänin in diese Gegend, wenn 
Sie mir die neugierige Frage gestatten?« 

Sie registrierte seinen flirtenden Blick. 

»Ich bin Ärztin und arbeite in Vertretung für eine Klinik 
und eine Praxis.« 

Der Beamte räusperte sich beeindruckt. »Dann kann ich 
mich Ihnen vielleicht doch anvertrauen.« 

»In welcher Hinsicht?« 


»Was den Todesfall betrifft. In Wahrheit geht es um einen 
Drogenabhängigen, der eine Überdosis erwischt hat.« 

»Heute Nacht?«, fragte Maja. 

Der Beamte nickte. »So was geschieht ja hin und wieder, 
selbst in einer Stadt wie der unsrigen.« 

»Wie war sein Name?« 

Der Beamte blätterte ein wenig in seinem Notizbuch. 

»Hier steht’s. Jo Lilleengen. Vielleicht kennen Sie ihn 
sogar.« 

Der Beamte blickte zu ihr auf, und sie beeilte sich, den 
Kopf zu schütteln. Ihr war nicht danach, den Polizisten 
darüber zu informieren, dass sie vor nicht einmal fünf 
Stunden versucht hatte, Jo Lilleengens Leben zu retten. 


Von ihrem Wohnzimmerfenster aus hatte sie einen freien 
Blick über die Losgata. Maja trocknete sich die Haare, 
nachdem sie aus dem Bad gekommen war, und beobachtete 
aufmerksam, was sich vor dem Haus mit der Nummer 15 
abspielte.. Sie waren also fast Nachbarn gewesen, Jo 
Lilleengen und sie. Die beiden Streifenwagen vor dem 
baufälligen Haus wurden von den neugierigen Jungen der 
Nachbarschaft umringt, während zwei Polizisten eine 
Absperrung errichteten. 

Sie wollte sich gerade umdrehen, als sie im Vorgarten 
Eigil Kram bemerkte, den Mann, der unter ihr wohnte. Er 
spähte über die Hecke, während er an einem Stück Stoff 
schnüffelte. Wenn irgend möglich ging sie ihm aus dem 
Weg, vor allem weil sie seinen Geruch nicht ertrug. Und 
angesichts der menschlichen Ausscheidungen, mit denen 
sie von Berufs wegen tagtäglich zu tun hatte, sagte das eine 
ganze Menge. Doch Kvams Gestank war nicht der einzige 
Grund, warum sie rasch die Treppe hinaufschlich, wenn sie 
nach Hause kam. Das lag ebenso an seinem anmaßenden 
Benehmen und seinen zudringlichen Blicken, die ihr 
förmlich die Kleider vom Leib zu reißen schienen. Und jetzt 
erkannte sie auch, was er da in der Hand hielt. Es war ein 


pastellblauer Slip von Victoria’s Secret. Einer ihrer eigenen 
Slips. Ohne darüber nachzudenken, dass sie sich nur ein 
Handtuch um die Hüften geschlungen hatte, riss sie das 
Fenster auf. 

»Was machen Sie da?« 

Eigil Kvam drehte sich um. 

»Was?«, fragte er und ließ den Slip rasch hinter seinem 
Rücken verschwinden. 

»Riechen Sie da etwa an meiner Unterhose?« 

»Ach die‘... hä”... ja, die habe ich in der Waschküche auf 
dem Boden gefunden.« 

»Und?« 

Eigil Kvam hob entschuldigend die Hand. »Ich wollte sie 
gerade für Sie an die Wäscheleine hängen, als ich von 
denen da abgelenkt wurde.« Er zeigte auf die Polizisten, die 
auf der Straße standen. 

»In Zukunft«, erwiderte sie, »lassen Sie meine Wäsche 
bitte liegen, ganz gleich wo Sie sie finden.« 

Damit knallte sie das Fenster zu, ehe er etwas entgegnen 
konnte. 


Zehn Minuten später war sie im Waschkeller und nahm ihre 
Wäsche von der Leine. Sie würde zu spät zur Arbeit 
kommen, aber das war jetzt nicht zu ändern. Den Rest ihrer 
Wäsche vor Kvams gierigen Fingern zu bewahren, war 
wichtiger als pünktlich zu ihren Patienten zu kommen. Sie 
bemerkte sofort, dass er sich an ihren Slips zu schaffen 
gemacht hatte. Sie nahm sie mit spitzen Fingern und 
stopfte sie sich in die Taschen. Um nichts in der Welt würde 
sie sie noch einmal anziehen. 


Als sie am Haus des Verstorbenen vorbeifuhr, fiel ihr zum 
ersten Mal auf, dass es einem dieser Orte glich, die von 
manchen Polizisten und Sanitätern als »Schießbude« 
bezeichnet wurden’ - eine heruntergekommene Baracke, 
die von obdachlosen Junkies benutzt wurde, um sich einen 


Schuss zu setzen. Vor dem Eingang war ein Polizist immer 
noch damit beschäftigt, die neugierigen Jungs aus dem 
Viertel zu verscheuchen. Ein Fernsehreporter mit 
strubbeligen Haaren trat ungeduldig auf der Stelle, 
während sein Kameramann mit seiner Ausrüstung 
beschäftigt war. Eine gewisse Sorte von Journalisten hatte 
sie noch nie ausstehen können: diejenigen, die in ihrer 
unersättlichen Sensationsgier die Notaufnahme belagerten, 
nachdem sich ein schweres Unglück ereignet hatte. 

Während sie an der Werft vorbeifuhr, musste sie wieder 
an ihren Traum denken. Es war damals eine schöne Zeit 
gewesen. In ihrer kleinen Wohnung am Nybrovej. Bevor sie 
umgezogen waren. Bevor sie beide ihr Studium beendet 
hatten. Bevor alles den Bach runterging. 


) 


Die morgendliche Besprechung im Ärztehaus war ein 
festes Ritual, das Majas Chef Leopold Miltevik eingeführt 
hatte, der früher Oberarzt am Kreiskrankenhaus gewesen 
war. Obwohl die Arbeitsabläufe einer Bereitschaftspraxis 
die Besprechung von Patientenakten weitgehend 
überflüssig machten, hatte sie Miltevik, genannt Milten, im 
Verdacht, dieses Ritual nur deshalb aufrechtzuerhalten, 
damit er auch weiterhin sein Publikum hatte. Er war 
berüchtigt für seine Monologe, die er mit Anekdoten aus 
seinem dreißigjährigen Berufsleben sowie Zitaten aus 
Lebenshilfebüchern spickte. Maja sorgte in der Regel dafür, 
dass sie zu diesen »Besprechungen« zu spät kam. Alles 
andere hätte zu einer offenen Konfrontation zwischen ihnen 
geführt. Zwar geschah es nicht oft, dass sie die Kontrolle 
über ihr Temperament verlor, doch gegen selbstherrliche 
Oberärzte war sie genauso allergisch wie gegen 
Wurzelbehandlungen. Das hatte dazu geführt, dass sie im 
Laufe der Zeit eine unterschwellige gegenseitige 
Abneigung entwickelt hatten. 

Unter freundlicher Mitwirkung des Ephedrins fertigte 
Maja ihre Patienten im Eiltempo ab und hatte bereits 
vierzehn von ihnen krankgeschrieben, neun davon wegen 
Stresssymptomen. In Dänemark wie in Norwegen schien 
Stress zur reinsten Epidemie geworden zu sein. Eine neue 
Pest, von der die Zivilisation bedroht wurde. 

Jetzt saß ihr Patient Nummer fünfzehn gegenüber, aber 
sie hörte dem schmächtigen jungen Mann, der bereits seit 
einiger Zeit auf sie einredete, nur mit halbem Ohr zu. 
Stattdessen überflog sie noch einmal seine Patientenakte 
und nickte hin und wieder, sodass er zumindest annehmen 
konnte, sich ihrer Aufmerksamkeit sicher zu sein. Sie war 


ihm durchaus wohlgesinnt, hatte sich diese und ähnliche 
Geschichten aber schon viel zu oft anhören müssen. 

»Deshalb wäre es super«, fuhr der Mann fort, »wenn Sie 
mir einfach ein neues Rezept ausstellen könnten, mit dem 
ich nächste Woche über die Runden komme.« 

Er schaute sie mit umnebeltem Blick an. 

Maja lächelte freundlich zurück. »Schon möglich, dass Sie 
Ihr Rezept verloren haben” ...«, sie suchte in der 
Patientenakte nach seinem Namen, »aber ich kann Ihnen 
auf keinen Fall noch mehr Rohypnol verschreiben, Reidar.« 

Es war ihr ein Rätsel, wie er mit dieser Tour überhaupt so 
lange durchkam. Dazu waren sein Missbrauch und seine 
Lügengeschichten allzu offensichtlich. Reidar war Anfang 
zwanzig und hielt sich eigentlich ganz gut. Die schicke 
Lederjacke und seine neuen Joggingschuhe taten ein 
Übriges. Sie vermutete, dass er bislang vor den wirklich 
harten Drogen zurückschreckte. Vermutlich hielt er sich an 
Haschisch, Alkohol und irgendwelche Tabletten. Doch es 
war nur eine Frage der Zeit, bis sein Missbrauch die 
nächste Stufe überschreiten würde. Mit Ermahnungen und 
Angeboten kam sie nicht weiter. Er würde sich ja doch 
einreden, alles unter Kontrolle zu haben’ - so wie all die 
anderen, die sie im Lauf der Zeit kennengelernt hatte. Für 
ihn war sie bloß ein Medizinschrank, den er irgendwie 
öffnen musste. 

»Kennen Sie den Mann, der gestern gestorben ist?«, 
fragte sie. 

»Von wem reden Sie?« Sein unruhiger Blick verriet, dass 
sich die Neuigkeit bereits herumgesprochen hatte. 

»Von Jo Lilleengen.« 

Er schüttelte den Kopf. »Nie gehört.« 

»Aber Sie haben doch bestimmt von dem Vorfall in der 
Losgata gehört?« 

»In die Gegend komme ich nie.« 

Reidar blickte auf seine nassen Chucks hinunter und 
nestelte nervös an dem Verband, den er um die linke Hand 


trug. 

»Ist vermutlich auch besser so. Darf ich mir Ihren 
Verband mal ansehen?« Sie zeigte auf die schmuddelige 
Bandage. 

»Nee, damit ist alles in Ordnung.« 

Maja zuckte die Schultern. 

»Wir haben alles versucht, um ihn zu retten. Aber er hat 
es nicht mal bis in die Notaufnahme geschafft.« 

Reidar blickte auf. 

»War er schon tot?« 

»Nein, als der Rettungsdienst kam, war er noch am 
Leben. Aber wir konnten nichts mehr für ihn tun.« 

»Miese Art zu sterben«, bemerkte Reidar finster. 

Maja nickte. »Sie sagen es! Überall Kot und Erbrochenes. 
Das war wirklich kein schöner Anblick.« 

Sie ließ ihre Worte auf ihn wirken. 

»Es gibt eben Leute, die kapieren es nie«, fügte sie mit 
kühlem Lächeln hinzu. 

Reidar starrte schweigend auf seine Schuhspitzen. 

»Wir sehen uns am Donnerstag. Bis dahin müssen Sie 
irgendwie klarkommen.« Sie gab ihm ihre Karte mit der 
Telefonnummer der Bereitschaftspraxis, wies ihn noch 
routinemäßig auf die psychiatrische Abteilung des 
Krankenhauses hin, falls sich die Depressionen, von denen 
er gesprochen hatte, verschlimmern sollten. Sie kam sich 
wie eine Sozialarbeiterin vor und durfte die anderen 
Patienten nicht länger warten lassen. Nur weiter und 
immer weiter... 


Auf dem beschlagenen Flachbildschirm, der im 
Fitnessstudio an der Wand hing, tauchten die Bilder der 
Spätnachrichten auf. Maja erkannte den Fernsehreporter 
mit den strubbeligen Haaren wieder, der vor Lilleengens 
Haus gestanden hatte. Der Schweiß lief ihr über das 
Gesicht, als sie auf dem quietschenden Laufband zum 
Endspurt ansetzte. 


Das Fitnessstudio gefiel ihr am besten, wenn es halb leer 
war, so wie jetzt. Obwohl die Klientel hier viel weniger 
anstrengend als zu Hause in Lyngby war. Weniger 
ungezügeltes Testosteron an den Kraftmaschinen, weniger 
manische Anorektiker im Wellnessbereich. Die Einzigen, die 
sie von jeher respektiert hatte, waren die Übergewichtigen, 
die sich in den weniger frequentierten Zeiten einfanden, 
um unbemerkt den Kampf gegen das Fett aufzunehmen. 
Die Maschine gab ein akustisches Signal von sich, als die 
fünfundvierzig Minuten, auf die sie das Laufband eingestellt 
hatte, vorbei waren. Im Fernsehen wurde gerade ein 
Beitrag über die Drogenproblematik der Stadt gesendet. 
Der Reporter berichtete über die wachsende Zahl von 
Einbrüchen und ließ die jüngsten Todesfälle Revue 
passieren. Im Rathaus versuchte er einen Lokalpolitiker zu 
einer Stellungnahme zu bewegen, doch die Zuschauer 
sahen nur dessen Nacken, ehe er Schutz hinter einer Tür 
suchte. Im Vergleich zu den anderen Berichten eine 
ziemlich ehrgeizige Reportage, fand Maja und wischte sich 
den Schweiß von der Stirn. Dann wurde ein Mann mit 
wettergegerbtem Gesicht interviewt, der aussah wie ein 
Fischer, jedoch als Kriminalkommissar Arne Blindheim 
vorgestellt wurde. Offenbar ermittelte er im Todesfall an 
der Losgata. 

»Es steht bereits fest«, erklärte er, »dass der Mann, der 
in Polizeikreisen einschlägig bekannt war, an einer 
Überdosis Methadon gestorben ist.« 

»Konnte die Identität des anonymen Anrufers inzwischen 
geklärt werden?« 

Blindheim nickte. 

»Der Anrufer hat sich am nächsten Tag bei uns gemeldet 
und eine Erklärung abgegeben. Zudem möchten wir die 
Bevölkerung bitten, uns mit sachdienlichen Hinweisen zu 
unterstützen.« 


Maja fuhr die Umgehungsstraße am Fjord entlang, 
während das Logo des Norvikcenters sie wie ein 
leuchtender Stern im Rückspiegel begleitete. Eigentlich 
hätte sie lieber in einem der Fitnessstudios in der 
Stadtmitte trainiert, doch beide, die dafür infrage 
gekommen wären, hatten sich inzwischen der 
übermächtigen Konkurrenz von Norvik geschlagen geben 
müssen. Der riesige Einkaufs- und Freizeitpark ließ 
anscheinend nicht nur den Handel in der Stadtmitte 
veröden. 

Wie immer stellte sich nach dem Lauftraining eine 
wohlige Mattigkeit ein. So wie nach gutem Sex, sofern sie 
sich überhaupt noch daran erinnern konnte. Denn seit 
Jan”... doch, ein einziges Mal hatte sie auch nach Jan noch 
Sex gehabt, obwohl dieses Fiasko eigentlich nicht zählte. 
Sie zog kurz in Erwägung, einen Stopp bei McDonald’s 
einzulegen, um ihren unwiderstehlichen Drang nach 
Burgern, Pommes und einem Erdbeermilkshake zu 
befriedigen. 

Aber sie wusste genau, dass sie es später bereuen würde, 
und widerstand der Versuchung. Stattdessen freute sie sich 
auf die Badewanne, den einzigen Luxus in ihrer 
spartanischen Wohnung. Eine warme Badewanne, ein Glas 
Chardonnay und was der Kühlschrank sonst noch so 
hergab. In diesem Moment meldete sich ihr Handy, das auf 
dem Beifahrersitz lag. Maja nahm es zur Hand und warf 
einen Blick auf das leuchtende Display, um die Nummer 
lesen zu können. Sie ließ es klingeln, wie sie es bereits 
gestern und vorgestern getan hatte. 

Nach etwa zehn Minuten bog sie in die Losgata ab. 
Obwohl es längst dunkel geworden war, spielten die Kinder 
immer noch auf der Straße. Als sie am Haus vorbeifuhr, in 
dem Jo Lilleengen gewohnt hatte, waren ein paar von ihnen 
gerade damit beschäftigt, sich gegenseitig in das gelbe 
Absperrband der Polizei einzuwickeln. Ein blonder Junge 


schaute zu Maja herüber. Als sie an ihm vorbeifuhr, formte 
er seine Hand grinsend zu einer Pistole und schoss auf sie. 

Maja hielt am Bordstein und stieg aus ihrem Mercedes. 
Ihr fiel ein, dass sie vergessen hatte, sich die Abrechnungen 
der Bereitschaftspraxis mit nach Hause zu nehmen. Sie 
hätte die letzten Rechnungen der Kassenpatienten längst 
einreichen müssen. Wenn sie das nicht heute Abend 
erledigte, würde ihr die Gemeinde erst irgendwann im 
nächsten Monat einen Scheck schicken. Und wer wusste 
schon, wo sie dann sein würde? Es half also nichts, sie 
musste noch einmal zum Ärztehaus zurückfahren. 


Das Ärztehaus lag in tiefer Dunkelheit. Kein Mensch war 
mehr auf den Straßen zu sehen. Mit zitternden Fingern 
gelang es Maja, den richtigen Zahlencode einzugeben. Sie 
hatte schon immer eine ungewöhnliche Angst im Dunkeln 
gehabt und kannte niemanden, dem es genauso ging. Sie 
PIZZ Mdie Dunkelheit. 

Schließlich drückte sie die Tür auf. Sie hatte die Wahl’ - 
entweder den Hauptschalter im Büro von Miltens 
Sekretärin, Edel Raaholdt, zu betätigen oder die zwanzig 
Meter bis zu ihrem Behandlungszimmer im Dunkeln 
zurückzulegen. Aus Angst, draußen unnötige 
Aufmerksamkeit zu erregen, entschied sie sich für das 
Letztere. Sie hielt gleich großen Abstand zu den Türen auf 
beiden Seiten, weil sie das Gefühl hatte, diese konnten 
jederzeit aufspringen. Um sich zu beruhigen, presste sie 
den Schlüsselbund in ihrer Hand fest zusammen und 
summte »Besame Mucho«. Doch mit jedem Schritt fiel es 
ihr schwerer, einen Ton des Latinoschlagers über die 
Lippen zu bringen. 

Als sie endlich ihre Tür erreicht hatte, tastete sie nervös 
nach der Klinke. Es war wie eine Befreiung, als sich ihre 
Finger darum schlossen. Sie drückte sie herunter und 
betrat rasch den Raum, der ihr überraschend kalt vorkam. 


Ihre Finger suchten nach dem Lichtschalter. Ihre Augen 
hatten sich inzwischen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, 
dass sie die Konturen des Raumes erkennen konnte: den 
Kleiderständer neben der Tür, die Liege, das Waschbecken 
in der Ecke, den Schreibtisch”... ihre Finger lagen auf dem 
Schalter. Doch aus irgendeinem Grund traute sie sich nicht, 
das Licht einzuschalten. Irgendwas war anders als sonst. 
Plötzlich sah sie einen Schatten, der aus der Dunkelheit 
hervortrat. 

Der Umriss einer Person, die sich zusammenkauerte. 

Sie wollte sofort aus der Tür laufen, doch in diesem 
Moment sprang die Gestalt auf sie zu. Das grelle Licht einer 
Taschenlampe blendete sie. Dann wurde sie von einem 
schweren Gegenstand am Kopf getroffen und spürte, wie 
ihre Beine einknickten. Die dunkle Gestalt türmte sich über 
ihr auf, während ihr das Blut aus der offenen Wunde lief. 
Sie registrierte nur die Bewegung des Lichtkegels, als die 
Person erneut mit der Taschenlampe ausholte. Es roch nach 
Leder und Tabak. Sie erwartete den Schlag und hielt sich 
instinktiv die Arme über den Kopf. Doch der Schlag blieb 
aus. Stattdessen hörte sie, wie die Jalousien nach oben 
schnellten. Sie öffnete die Augen und konnte im letzten 
Moment einen Blick auf eine verschlissene Lederjacke 
erhaschen, während sich die Gestalt durch das offene 
Fenster zwängte. 

Vorsichtig tastete sie nach ihrer feuchten Wunde, 
rappelte sich auf und schaltete das Licht an. Das Zimmer 
war völlig verwüstet, der Inhalt von Schubladen und 
Archivschränken über den Boden verteilt. Ihr war 
schwindelig, und sie musste sich an der Wand abstützen, 
während sie zum Waschbecken schwankte. 

Das Bild, das sie im Spiegel sah, erschreckte sie. Zwar 
war sie den Anblick von Blut gewohnt, aber nicht in ihrem 
eigenen Gesicht. Auf der linken Seite ihrer Stirn befand 
sich ein tiefer Riss. Mindestens sieben Stiche, dachte sie 
und tupfte die Wunde vorsichtig mit einer Handvoll 


Papiertücher ab. Sie musste die Polizei verständigen, 
obwohl sie am liebsten direkt nach Hause gefahren und ins 
Bett gegangen wäre. 


, 


Kommissar Arne Blindheim besah sich genau das Fenster, 
durch das der Täter in die Praxis eingestiegen war. 
Blindheim war kleiner, als sie sich vorgestellt hatte”- diesen 
Eindruck hatte sie jedes Mal, wenn sie jemandem 
begegnete, den sie aus dem Fernsehen kannte. An der Tür 
war ein Polizeiassisteent damit beschäftigt, die 
Fingerabdrücke am Lichtschalter zu sichern. Maja hatte 
bereits darauf hingewiesen, dass sie dort in jedem Fall ihre 
eigenen finden würden. In diesem Moment winkte der 
Kommissar den Assistenten zu sich ans Fenster. 

»Untersuch den gesamten Fensterrahmen. Irgendwo 
muss er sich abgestützt haben.« 

Dann wandte sich Blindheim an Maja, die hinter ihrem 
Schreibtisch Platz genommen hatte. 

»Der Einbruch ist professionell ausgeführt worden«, 
stellte er fest. 

»Aha.« 

»Der Täter wusste genau, wie er hier reinkommt, ohne 
die Alarmanlage zu aktivieren.« Der Kommissar deutete auf 
den Fensterrahmen. Sie beugte sich vor, um seinen 
Erläuterungen besser folgen zu können. 

»Er hat ein Loch in die Scheibe geschnitten und mit 
diesem Stück Kabel quasi einen Bypass gelegt. Mit einem 
Stift hat er das Kabelende angehoben, das durch eine 
Krokodilklemme mit den dünnen Kupferdrähten der 
Alarmanlage verbunden war. Danach konnte er das Fenster 
öffnen, ohne den Alarm auszulösen.« 

Sie bemerkte, dass Blindheim mokkabraune, spitze 
Cowboystiefel trug. Ein auffälliges Detail seiner ansonsten 
sehr unauffälligen Garderobe. 


»Ein Raumalarm hätte ihm den Einbruch erschwert«, 
bemerkte er mit dem Anflug eines Vorwurfs in der Stimme. 

»Ich werd’s ausrichten.« 

Der Kommissar brummte und blätterte in seinem 
Notizbuch. 

»Sie sagten, der Täter sei mittelgroß gewesen und habe 
eine Lederjacke getragen. Sind Sie sicher, dass Ihnen nicht 
noch mehr aufgefallen ist?« 

Er schaute sie forschend an. 

»Es war dunkel und alles ging sehr schnell.« 

Er gab ein weiteres Brummen von sich, dessen 
Bedeutung sie nicht entschlüsseln konnte. 

Doch plötzlich fiel ihr noch etwas ein. »Er roch nach 
Tabak.« 

»Zigaretten?« 

Sie zuckte die Schultern. »Der Geruch hatte etwas 
Süßliches, vielleicht Pfeifentabak oder selbstgedrehte 
Zigaretten.« 

Blindheim notierte sich ihre letzte Bemerkung nicht, 
sondern schaute sich in dem verwüsteten Raum um. »Ist 
etwas gestohlen worden? Medikamente? Geld? Persönliche 
Gegenstände?« 

Maja schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Andererseits 
habe ich mir noch keinen genauen Überblick verschafft.« 

Blindheim klappte das Notizbuch zu und steckte es 
wieder in die Tasche. 

»Die Art des Einbruchs lässt darauf schließen, dass es 
sich um einen Drogenabhängigen handelt, der sich 
irgendwelche Medikamente beschaffen wollte. Vielleicht 
jemand, der sich hier schon ein bisschen auskennt" ...« 
Erneut bedachte er sie mit diesem forschenden Blick, der 
ihr ganz und gar nicht gefiel. »Wäre es möglich«, fuhr er 
fort, »dass sich einer Ihrer Patienten hier mal außerhalb 
der Praxiszeiten umsehen wollte?« 

»Dazu kann ich nichts sagen.« 


»Das verstehe ich. Ich suche nur nach möglichen 
Anhaltspunkten für die Ermittlungen.« 

Sie sah ihm direkt in die Augen. 

»Unter meinen Patienten befinden sich die 
verschiedensten Leute, auch Drogenabhängige, aber das 
macht sie ja nicht automatisch zu Einbrechern.« 

»Natürlich nicht«, entgegnete Blindheim rasch und wich 
ihrem Blick aus. 

»Ich glaube, wir haben hier einen brauchbaren Abdruck.« 

Der Assistent zeigte einen deutlichen Abdruck, der sich 
im Kohlenstaub am Türrahmen abzeichnete. Blindheim 
nickte zufrieden. 

»Ausgezeichnet.« 

Er lächelte Maja an, die höflich zurücklächelte. Vielleicht 
hatte der Kommissar recht, ihr selbst war auch schon ein 
gewisser Verdacht in dieser Richtung gekommen. Dennoch 
spielte sie keineswegs mit dem Gedanken, ihre 
Schweigepflicht zu verletzen. Kommissar Blindheim steckte 
eine Hand in die Manteltasche und zog eine Visitenkarte 
heraus. 

»Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt«, 
sagte er. »Hier ist meine Durchwahl.« 

Blindheim streckte ihr seine Karte entgegen. Da sie keine 
Anstalten machte, sie entgegenzunehmen, legte er sie auf 
die Kante ihres Schreibtischs. 

»Wenn Sie möchten, bringen wir Sie nach Hause.« 

»Danke, nicht nötig.« 

Sie stand auf und suchte ihre Sachen zusammen. 
Blindheim warf einen prüfenden Blick auf ihre frisch 
genähte Stirnwunde. 

»Da haben Sie ja ganz schön was abbekommen«, 
bemerkte er. 

Sie nickte und vergewisserte sich, dass ihr Autoschlüssel 
in der Handtasche war. 

»Wer hat das genäht?« 

»Ich selbst«, antwortete sie ohne aufzublicken. 


Der Kommissar schaute sie überrascht an. Selbst sein 
Assistent unterbrach seine Beschäftigung. »Das muss 
ziemlich wehgetan haben.« 

»Weniger als der Schlag«, entgegnete sie und sah ihn an. 
»Außerdem kann man dann selbst entscheiden, wie hübsch 
die Narbe werden soll.« 

»Da haben Sie natürlich recht.« 

Im Grunde hörte sich das dramatischer an, als es war. 
Man durfte nur nicht zu lange zögern” - wie bei vielen 
anderen Dingen auch. Man musste bloß die psychische 
Hemmschwelle überwinden, die einen normalerweise 
davon abhielt, seine eigene Gesichtshaut mit einer Nadel zu 
verletzen, um einen Faden hindurchzuziehen. 


Statt direkt nach Hause zu fahren, blieb Maja auf der 
Umgehungsstraße in Richtung Norvikcenter und steuerte 
den Drive-in-McDonald’s an. 

Ihre Kopfschmerzen hatten zugenommen, und während 
sie auf das Essen wartete, warf sie ein weiteres Temgesic 
ein. Die Lutschtabletten brachten Schmerzen innerhalb von 
Sekunden zum Verschwinden, dafür hielt die Wirkung 
leider nicht sehr lange an. 

Sie musste für Nachschub sorgen, wenn sie nach Hause 
kam. Musste sich so weit betäuben, dass sie die 
Gehirnerschütterung nicht spürte und ein bisschen Schlaf 
fand. Auch wenn der Einbruch bei der Polizei fraglos die 
niedrigste Priorität hatte, schien Blindheim doch jemand zu 
sein, der nichts schleifen ließ. Schon gar nicht bei einem 
Einbruch, der sich zu einem brutalen Überfall 
ausgewachsen hatte. Vielleicht lag es an seinen 
Cowboystiefeln und der ledrigen Haut, dass er sie an einen 
einsamen Sheriff erinnerte. 

Sie dachte an die Fingerabdrücke, die sie am Türrahmen 
entdeckt hatten. Jetzt erinnerte sie sich, dass sie die Hand 
des Täters für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hatte. 
War sie verbunden gewesen? Wie die Hand von Reidar? Sie 


war sich nicht sicher, der Schreck und das Blut hatten ihr 
Wahrnehmungsvermögen beeinträchtigt. Doch die 
Lederjacke stimmte mit seiner überein. 

Maja nahm ihr Big-Mac-Menü von dem pickligen 
Angestellten entgegen, der den Burger freundlicherweise 
von Zwiebeln und Mayonnaise befreit hatte. Sie hielt in 
einer Lücke auf dem Parkplatz und öffnete die Papiertüte. 
Von hier aus hatte sie einen ungehinderten Blick über den 
Fjord. Sie öffnete das Fenster, damit die frische Seebrise 
den schalen Geruch ihres Fastfoodmenüs vertreiben 
konnte. Im Radio spielten sie Robbie Williams. Sie stellte 
ein bisschen lauter, ehe sie einer alten Gewohnheit folgend 
einige Pommes direkt zwischen das Fleisch und die obere 
Brötchenhälfte quetschte. Sie spürte ein Ziehen ihrer frisch 
genähten Wunde, als sie hineinbiss. Ein Frachtschiff schob 
sich langsam den Fjord hinauf. Sie folgte dem Licht seiner 
Hecklaternen, während sie aß. 

Das Zittern machte sich anfangs nur schwach bemerkbar. 
Es begann in den Knien, die sie nicht länger ruhig halten 
konnte. Je mehr sie es versuchte, desto krampfartiger 
schlugen sie gegeneinander. Schließlich nahmen die 
Zuckungen den ganzen Körper in Besitz, der völlig außer 
Kontrolle geraten war. Der Burger in ihren Händen fiel 
auseinander. Pommes, Brötchen, Salat und Hackfleisch 
landeten auf der Bluse und in ihrem Schoß. Auch ihren 
Tränen musste sie nun freien Lauf lassen, und mit den 
Tränen kam die Übelkeit, die das Essen in ihrem Mund 
anschwellen ließ. Sie riss die Autotür auf, lehnte sich hinaus 
und übergab sich. 

Mehrere Minuten lang schluchzte und kotzte sie im 
hellen Schein, den das überdimensionale M auf den 
Parkplatz warf, während Robbie Wiliams von der 
norwegischen Gruppe Aha abgelöst wurde. Sie hasste 
dieses Land. Warum mussten die hier alle so krank sein? An 
ihren Unterhosen riechen? Ihr unter den Händen 


wegsterben? Ihr den Kopf einschlagen? Verfluchtes, 
gottverdammtes Scheißnorwegen! 


Obwohl es nicht ihr Zuhause, geschweige denn ihr fester 
Arbeitsplatz war, fühlte sie sich ihrem Behandlungszimmer 
doch so weit verbunden, dass sie den Einbruch regelrecht 
als persönliche Kränkung empfand. Das 
Reinigungspersonal hatte einen großen Bogen um ihr 
Zimmer gemacht, was vermutlich nicht an der Sorge lag, 
wertvolle Spuren zu verwischen. Wahrscheinlich wollte es 
die Tarifvereinbarungen nicht verletzen. Es passte ihr 
ausgezeichnet, sich ihren Patienten erst nach der 
Mittagspause zu widmen. So hatte sie zunächst 
Gelegenheit, ihren Arbeitsplatz und ihre Laune wieder in 
Ordnung zu bringen. Sie konnte es kaum erwarten, bis es 
Donnerstag war und sie Reidar endlich gehörig in die 
Mangel nehmen konnte. 

Angesichts des Einbruchs verzichtete Milten 
ausnahmsweise auf lange Monologe. Stattdessen stand 
Maja im Mittelpunkt. Sie informierte ihre Kollegen in aller 
Kürze darüber, was in ihrem Büro geschehen war, und 
teilte allen Blindheims Telefonnummer mit, falls 
irgendjemand wider Erwarten weitere Diebstähle 
entdecken sollte. Für einen Moment hatte sie in Erwägung 
gezogen, ihre eigene Arzttasche verschwinden zu lassen”- 
schon allein um die Menge der Medikamente zu 
vertuschen, die sie selbst entwendet hatte. Aber dann hatte 
sie es bei dem Gedanken belassen. 

Nach der Morgenbesprechung war Milten zu ihr 
gekommen und hatte sich nach ihrem Zustand, vor allem 
aber nach Blindheims Ermittlungen erkundigt. Er gab sich 
fürsorglich, doch war ihm seine Enttäuschung darüber, 
dass sie ihn nicht sofort informiert hatte, deutlich 
anzumerken. 


»Arne und ich sind schließlich alte Schulkameraden.« 

Maja hielt den Mund und verschwand so bald wie möglich 
wieder in ihrem Behandlungszimmer. Sein alter Freund 
Arne würde ihn sicher bald anrufen. Dann konnte er ihm 
endlich” - selbstverständlich unter dem Siegel der 
Verschwiegenheit "- einige Namen verdächtiger Patienten 
mitteilen. Sie gab den Patientenakten, die immer noch auf 
dem Fußboden lagen, einen kräftigen Tritt. Es ging nicht so 
sehr darum, c 1ZMilten sagte, sondern c Mer es sagte: mit 
seiner klammen Hand auf ihrer Schulter, seinem 
herablassenden Lächeln und vor allem seiner kaum 
vernehmbaren Stimme, die sie zwang, ganz dicht an ihn 
heranzurücken. 

Sie hob die Unterlagen auf. Das Chaos sah schlimmer aus, 
als es in Wirklichkeit war. Nachdem sie die einundzwanzig 
Patientenakten alphabetisch geordnet hatte, war sie wieder 
behandlungsbereit. Schon möglich, dass der Einbrecher auf 
professionelle Weise hier eingedrungen war. Weitere 
Hinweise auf eine überdurchschnittliche Intelligenz fanden 
sich allerdings nicht. Der Täter hatte jede Menge Zeit 
gebraucht, um die Archivschränke aufzubrechen, in denen 
sich nichts anderes als die Patientenakten befanden. Die 
Glasvitrine mit dem bescheidenen Vorrat an 
Desinfektionsmitteln, Antibiotika und Ähnlichem (in deren 
Schloss zudem der Schlüssel steckte) hatte er nicht 
angetastet. Das stärkste Medikament in der ganzen Vitrine 
war vermutlich eine Schachtel Paracetamol. 

In dieser Hinsicht wäre ein Einbruch im Büro von Edel 
Raaholdt schon lohnender gewesen, in deren 
Vorratsschrank sich Arzneien für das gesamte Ärztehaus 
befanden. Dieser Schrank war wie eine Festung, die sich 
nur einnehmen ließ, wenn man extreme Gewalt anwendete 
oder die Zahlenkombination des Schlosses kannte. Und 
Edel Raaholdt wurde nicht müde zu betonen, dass sie die 
Einzige sei, die Zugang zu diesem Schrank habe, und selbst 
Milten die richtige Zahlenfolge nicht kenne. Das war einer 


der Gründe, warum sich Maja selbst die elementarsten 
Medikamente für ihre Arzttasche im Skansebakken- 
Krankenhaus besorgte. Sie sah keinen Anlass, sich einer 
weiteren Kontrolle zu unterziehen, was ihren 
Medikamentenverbrauch anging. 

Maja öffnete die erste Schublade ihres Archivschranks 
und begann die Patientenakten von A bis C wieder 
einzuordnen. Dabei fiel ihr auf, dass sich mehrere Akten an 
der falschen Stelle befanden. Zunächst schienen ihr das 
vereinzelte Fehler zu sein, doch als sie kurz nacheinander 
feststellte, dass Patienten namens Karlsen, Qdegaard und 
Toft alle unter B einsortiert waren, wurde sie misstrauisch. 
Es wunderte sie, dass der Einbrecher Zeit gehabt hatte, so 
viel durcheinanderzubringen. Als sie die Karlsen-Akte 
wieder zurückstellte, bemerkte sie, dass auch bei dem 
Buchstaben K einiges durcheinandergeraten war. Und 
plötzlich begriff sie, was geschehen war. Die Vornamen von 
Karlsen, Qdegaard und Toft fingen alle mit B an. Jemand 
hatte also begonnen, die Patienten nach ihren Vornamen 
statt nach ihren Nachnamen zu ordnen. Sie hatte auch 
sofort einen Verdacht, wer dieser Jemand sein könnte. Maja 
ging hinaus, um nach Linda Lind zu suchen. Die frisch 
ausgebildete Arzthelferin, die ihren künstlichen 
Fingernägeln mehr Beachtung schenkte als den Patienten, 
wurde derzeit am Empfang eingesetzt. Edel Raaholdt 
schien sie dort nicht wenig auf die Nerven zu gehen. 


Linda stand mit zwei Männern im Wartezimmer. Es waren 
dieselben, die Maja vor dem Haus von Jo Lilleengen 
gesehen hatte. Der Kameramann und der Journalist, den 
sie wegen seiner abstehenden Haare insgeheim auf den 
Namen Mecki getauft hatte. 

»Linda, hast du mal kurz Zeit?« 

Linda schaute lächelnd zu Maja herüber. »Wir haben 
gerade von dir geredet.« 


»Aha«, entgegnete sie und versuchte die beiden Männer 
zu ignorieren. 

»Die Herren sind von LokalNyt und Kanal Vest, wir 
kommen ins Fernsehen.« 

Dies schien einer der aufregendsten Tage in Lindas 
bisherigem Leben zu sein. 

»Weißt du, wer in letzter Zeit meine Patientenakten 
einsortiert hat?« 

Linda sah etwas betreten aus. »Das’... das machen wir 
doch alle zusammen.« 

»Hast du eine Idee, wer damit begonnen haben könnte, 
die Akten unter den Vornamen der Patienten abzulegen?« 

Der Journalist konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

»Also, das kann ich schlecht'‘...« 

»Könnte es sein, dass du das warst?« 

»Äh, also wenn mir das mal passiert sein sollte, dann tut 
es mir leid.« 

Maja nickte. »Okay.« 

»Soll ich sie wieder in die richtige Reihenfolge bringen?« 
Linda griff sich nervös in die Haare und wickelte sich eine 
ihrer Locken um den Finger. 

Maja schüttelte den Kopf. »Das kann ruhig ein paar Tage 
warten. Fürs Erste wenden wir uns lieber den Patienten 
selbst zu.« 

Sie wollte sich gerade umdrehen, als ihr der Journalist 
seine Hand entgegenstreckte. »Hallo, ich bin Stig von 
LokalNyt.« 

Sie nahm seine Hand. 

»Offenbar waren Sie es, die gestern überfallen wurde.« 

Maja schwieg. 

»Muss ein ziemlich schlimmes Erlebnis gewesen sein.« 

»Was wollen Sie?« 

»LokalNyt beschäftigt sich schon seit längerer Zeit mit 
der Drogenkriminalität in dieser Stadt und'‘...« 

»Und da kommt Ihnen dieser Einbruch sehr gelegen?« 


Der Journalist zuckte die Schultern. »So würde ich das 
nicht sagen. Es dürfte doch auch in Ihrem Interesse liegen, 
dass’...« 

»Einen schönen Tag noch.« 

Damit drehte sie sich um und ging in ihr Zimmer zurück. 
Ihre Meinung über Journalisten hatte sich auch nach dieser 
Begegnung nicht geändert. 


Die letzten Patientenakten befanden sich wieder an ihrem 
richtigen Platz. Maja fragte sich beklommen, wie es wohl in 
den übrigen Archiven des Ärztehauses aussah. Andererseits 
konnte sie zur Not immer noch unter den Vornamen 
nachsehen. Probleme würden erst dann entstehen, wenn es 
zu viele zweite Vornamen gab. Sie wollte die Schublade 
gerade schließen, als ihr eine weitere falsch platzierte Akte 
auffiel. Sie stand unter dem Buchstaben J, sollte sich aber 
längst im externen Archiv befinden, in dem alle Akten 
verstorbener Patienten aufbewahrt wurden. Maja setzte 
sich an den Schreibtisch und blätterte sie kurz durch. 
Lilleengens Drogenmissbrauch zog sich wie ein roter Faden 
durch seine Akte. Dennoch war sie äußerst erstaunt über 
die Eintragung auf der letzten Seite. 

Maja suchte nach Blindheims Visitenkarte und fand sie 
zwischen zwei Offshore-Attesten. Sie wiegte die Karte 
zwischen ihren Fingern. »Arne Blindheim, 
Kriminalkommissar« stand dort neben dem Emblem der 
Polizei. 

Vielleicht sollte sie sich auch endlich Visitenkarten 
drucken lassen: »Maja B. Holm, Neurotische Ärztin«“ - in 
goldener Schrift auf rosa Grund. 

Sie streckte die Hand nach dem Telefon aus. In diesem 
Moment klopfte es an der Tür, worauf der erste Patient des 
Tages das Behandlungszimmer betrat. Das Gespräch mit 
Blindheim musste warten. 


Der strömende Regen löste am Abend die Pfützen mit 
Schneematsch auf, die auf dem Parkplatz standen. Maja 
schluckte zwei Duralgin und drei Ma-Huang-Kapseln, ehe 
sie die Durchwahl von Kommissar Blindheim wählte. Die 
Ma-Huang-Kapseln beschleunigten ihren Herzschlag, 
sodass sie ziemlich kurzatmig klang, als sie ihren Namen 
nannte. 

Blindheims schroffe Stimme brachte sie sofort zu sich. 
»Wie geht es Ihrem Kopf?« 

»Danke, den Umständen entsprechend ganz gut.« Sie 
erwähnte nicht, dass sie wegen der Gehirnerschütterung 
immer noch an Übelkeit litt und ständig den Verband 
wechseln musste, weil die Wunde nässte. 

»Rufen Sie wegen des Einbruchs an?«, fragte Blindheim. 

»Eigentiich nicht. Gibt es irgendwelche neuen 
Erkenntnisse?« Eigentlich fragte sie nur aus Höflichkeit. 

Blindheim brummte. »Wir werten immer noch die 
Fingerabdrücke aus.« 

»Im Grunde«, sagte sie, »rufe ich wegen eines anderen 
Sachverhalts an.« Sie betonte das Wort Sachverhalt, um 
sich einer bürokratischen Sprache zu bedienen. 

»Welcher Sachverhalt?« 

»Während ich hier aufgeräumt habe, bin ich auf die 
Patientenakte von Jo Lilleengen gestoßen. Sie wissen schon, 
der an einer Überdosis”...« 

»Ich weiß, wer Jo Lilleengen ist.« 

»Vor gut drei Jahren hatte er sich freiwillig in Behandlung 
begeben. In den insgesamt zwölf Einträgen über ihn findet 
sich nichts, das auf einen Rückfall schließen lässt.« 

»Aha”...« 

»Finden Sie das nicht auch merkwürdig?« 


»In welcher Hinsicht?« 

»In der Hinsicht, dass Jo Lilleengen anscheinend schon 
seit längerer Zeit nicht mehr drogenabhängig war und 
trotzdem an einer Überdosis gestorben ist.« 

Am anderen Ende der Leitung war es still, ehe Blindheim 
fragte: »Könnten Sie mir die Unterlagen faxen?« 

Sie war sich nicht sicher, wie es in diesem Fall um ihre 
ärztliche Schweigepflicht bestellt war, nahm aber an, dass 
sie dazu verpflichtet war, ihren Teil zur Aufklärung 
beizutragen. 

»Wie ist Ihre Faxnummer?« 

Blindheim gab ihr die Nummer und bedankte sich für die 
Mühe. 

Nachdem sie die acht A4-Seiten gefaxt hatte, die 
Lilleengens Patientenakte ausmachten, war ihre Laune 
sprunghaft gestiegen. Vielleicht war der Einbruch ja doch 
zu etwas nütze gewesen. Denn bald würde sie 
weiterziehen, und ihr Nachfolger hätte die Akte sicher 
unbesehen ins externe Archiv befördert. 


Maja saß zu Hause und kämpfte mit den letzten 
Rechnungen, die sie noch einreichen wollte. Im 
Hintergrund liefen die Lokalnachrichten im Fernsehen, 
doch erst als das Ärztehaus auf der Mattscheibe erschien, 
widmete sie dem Bericht ihre volle Aufmerksamkeit. In 
Zusammenhang mit dem Einbruch wurde von 
»Beschaffungskriminalität« gesprochen. Der Journalist 
beklagte sich darüber, dass es leider nicht möglich gewesen 
sei, der betroffenen Ärztin einen persönlichen Kommentar 
zu entlocken. Maja lächelte. Viele Menschen wurden heute 
für fünfzehn Minuten berühmt. In ihrem Fall waren es 
allenfalls fünfzehn Sekunden. Ansonsten handelte die 
Reportage von den zunehmenden Drogenproblemen der 
Stadt im Allgemeinen. Jetzt war der Journalist vor dem 
niedrigen, roten Gebäude zu sehen, in dem das 
Polizeirevier untergebracht war, und ließ die Verbrechen 


der letzten Woche Revue passieren. Der Täter, der für den 
Einbruch ins Ärztehaus verantwortlich sei, habe leider noch 
nicht gefasst werden können, fuhr er fort und drehte sich 
elegant herum, sodass die Kamera plötzlich auf Kommissar 
Blindheim gerichtet war. Der Bericht war nahezu identisch 
mit demjenigen, den sie im Fitnessstudio gesehen hatte. 
Außer der viel diskutierten Drogenkriminalität schien sich 
in der Stadt nicht sonderlich viel zu ereignen. Als der Tod 
eines gewissen Jo Lilleengen zur Sprache kam, war sie ganz 
Ohr. 

»Wir haben diesen tragischen Fall gerade abschließen 
können«, äußerte Blindheim. »Der Obduktionsbericht 
bestätigt die Annahme, dass es sich um eine Überdosis 
Methadon gehandelt hat.« 

Sie schaltete den Fernseher aus und warf die 
Fernbedienung aufs Sofa. Der Kommissar schien ihrem 
Anruf keine Beachtung geschenkt zu haben. Dass die 
Todesursache eine Überdosis Methadon gewesen war, 
durfte niemand überraschen. Doch war der Fernsehbericht 
mit keinem Wort auf die Frage eingegangen, was 
Lilleengen dazu gebracht hatte, Methadon zu nehmen. 

Am liebsten hätte sie den Kommissar gleich noch mal 
angerufen. Fühlte sich die Polizei für solche Fragen nicht 
zuständig? Als hätte Blindheim ihre Gedanken gelesen, 
meldete sich in diesem Moment ihr Handy. Doch war es 
nicht die Nummer des Kommissars, die auf dem Display 
erschien. Der Anruf kam aus Dänemark, und diesmal 
konnte sie sich ihm nicht entziehen. 

»Wobistugewesen?« Die Anruferin klang wie ein Taucher, 
der soeben an die Oberfläche kommt und nach Luft 
schnappt. 

»Hast du denn meine Mail nicht bekommen?« Das war die 
beste Ausrede, die ihr auf die Schnelle einfiel. Sie wusste 
nur zu gut, dass der Computer zu Hause für ihre Mutter 
immer noch ein Rätsel war und nur von ihrem neuen Mann 
Poul benutzt wurde. 


»Du weißt genau, dass ich nicht ins Internet gehe. Ich 
habe ständig versucht, bei dir anzurufen. Warum gehst du 
nicht ran?« 

»Ich hatte so viel zu tun«, antwortete sie automatisch. 
»Außerdem kann ich oft nicht rangehen, wenn ich in der 
Notaufnahme bin.« 

»Was machst du auch nur so weit da oben!«, seufzte ihre 
Mutter. 

Das fragte Maja sich auch. Aber das wäre keine Antwort 
gewesen, die sie ihrer Mutter geben konnte. Ebenso wenig 
konnte sie ihr von ihrer ärmlichen Behausung erzählen, von 
den Todesfällen in der Notaufnahme, von dem Überfall, der 
ihr eine Platzwunde und acht Stiche auf der Stirn 
eingebracht hatte, und davon, dass sie sich auf dem 
McDonald’s-Parkplatz übergeben hatte. 

All das waren Dinge, mit denen man eine Mutter aus 
Birkered nicht konfrontieren durfte. Vor allem, damit sie 
keinen Nervenzusammenbruch bekam, aber auch, weil ihre 
Mutter niemals, VMJI T&auf ihre Ermahnungen verzichtet 
hätte. 

»Du hättest bei Dr. Skouboe nur noch ein knappes halbes 
Jahr arbeiten müssen, dann hättest du deine eigene Praxis 
eröffnen können«, begann sie. 

»Ich hatte trotzdem keine Lust mehr.« 

»Aber machst du jetzt nicht genau dieselbe Arbeit da 
oben?« 

Majas Migräne machte sich wieder bemerkbar. 

»Ich will jetzt nicht darüber reden.« 

Ihre Mutter wollte dies umso mehr. »Ausgerechnet 
Norwegen! Na, zumindest bin ich froh, dass du dir nicht 
irgendein Entwicklungsland ausgesucht hast, um die 
Märtyrerin zu spielen.« 

»Märtyrerin?« 

»Oder den barmherzigen Samariter, du weißt, was ich 
meine.« Damit die Tochter noch genauer erfuhr, was sie 
meinte, sprach sie von Mord, Vergewaltigung, Aids und all 


den anderen Gefahren, denen sich die grenzenlosen Ärzte 
im Kongo, in Afghanistan und anderen Winkeln der Erde 
aussetzten. 

»Ärzte ohne Grenzen«, verbesserte Maja. 

»Ich weiß, aber ausgerechnet Norwegen‘...« 

Maja holte tief Luft und zählte die Minuten, bis sie sich 
erlauben konnte, endlich aufzulegen. 

»Jan war am Samstag hier«, sagte ihre Mutter plötzlich. 

Maja setzte sich im Sofa auf. »Mein Jan?« 

»Welcher denn sonst? Er sagt, er hätte vergeblich 
versucht, dich zu erreichen.« 

Maja bekam einen trockenen Mund. Ihr wurde heiß und 
kalt bei dem Gedanken, worüber ihre Mutter und Jan in 
ihrer Abwesenheit geredet haben mochten. 

»Und?« 

»Er weiß ja, dass wir uns um deine Post kümmern, und 
hat gesagt, dass er einen Brief für dich hat.« 

»Und???« 

»Dann hat er nach deiner Adresse gefragt. Es hörte sich 
ziemlich dringend an.« 

»Und natürlich hast du ihm meine Adresse gegeben.« 

»Natürlich nicht! Deshalb rufe ich ja an.« Ihre Mutter 
klang gekränkt. 

»Um was geht es denn in dem Brief?« 

»Das weiß ich doch nicht. Also da mische ich mich nicht 
ein.« 

Letzteres stimmte im Großen und Ganzen, und die Mutter 
ließ es sich nicht nehmen, darauf hinzuweisen, dass sie sich 
jedenfalls ansehen sollte, was er ihr mitteilen wollte. 

Maja schnitt ihr das Wort ab. »Du kannst ihm meine 
hiesige Adresse geben. Dann schauen wir mal, ob mich der 
Brief erreicht, ehe ich weg bin.« 

»Wo willst du denn hin?« 

»Richtung Norden. Ich ruf dich bald wieder an.« 

»Pass auf dich auf, mein Schatz.« 


»Bis dann.« Maja legte auf und fragte sich, ob sie je 
wieder in der Lage sein würden, ein normales Gespräch 
miteinander zu führen. 

Sie betrachtete den Berg an Rechnungen. Sie hatte 
weder Lust, diese zu sortieren, noch daran zu denken, was 
Jan ihr mitteilen wollte. Irgendwann musste er doch 
einsehen, dass ihre Beziehung keine Zukunft mehr hatte. 
Sie war vor neun Monaten ausgezogen, und obwohl sie 
sieben Jahre lang ein Paar gewesen waren und die 
Trennung sie beide sehr geschmerzt hatte, musste auch Jan 
seine Zukunft endlich in die eigenen Hände nehmen. 

Sie zog ihre Joggingschuhe an. Ein Lauf über die Brücke 
würde ihr guttun und alle Gedanken an zu Hause in weite 
Ferne schieben. Sie nahm sich ihren Kapuzenpullover sowie 
das Käppi mit dem hellroten Flamingologo vom 
Garderobenhaken im Flur. 

Sie war noch nicht lange unterwegs, als ihr die salzige 
Meeresluft in der Kehle brannte. Ihr gesamter Körper 
schmerzte, während sie sich über die Brücke quälte. Der 
steile Anstieg bis zur Achtundzwanzigmetermarke auf der 
Mitte der Brücke sorgte dafür, dass die Milchsäure ihre 
Beine lähmte und jeden Schritt zu einem Willenskampf 
machte. Sie lief an der Werft vorbei und spurtete der 
Losgata entgegen. Ihr Ziel war die Kreuzung. Während sie 
nach Luft schnappte, warf sie einen Blick auf die Uhr. 
Rekordverdächtig war ihre heutige Zeit nicht gerade. 

Gemächlich schlenderte sie die Losgata entlang. Sobald 
sie wieder zu Atem gekommen war, wollte sie ein bisschen 
Stretching machen, damit Kvam zu Hause was zu glotzen 
haben würde. Sie passierte Lilleengens Haus. Die Scheibe 
zum Nachbargrundstück war geborsten, das Fenster stand 
offen. Im Vorbeigehen bemerkte sie, dass auch die Haustür 
offen stand. Auf der Schwelle stand ein mittelgroßer 
Pappkarton. Es sah so aus, als hätte jemand eingebrochen 
und das Haus fluchtartig wieder verlassen. Sie betrachtete 
den vom Regen aufgeweichten Karton. Er musste schon seit 


geraumer Zeit dort stehen. Sie schaute sich rasch um, ehe 
sie durch das offene Gartentor schlüpfte. Aber bis zur 
geöffneten Haustür wollte sie erst gehen, wenn sie ganz 
sicher war, dass das Haus leer stand. Sie schlich quer über 
die Rasenfläche bis zum nächsten Fenster. Die Scheibe war 
so trüb, dass man kaum hindurchsehen konnte. Mit dem 
Ärmel wischte sie den Schmutz vom unteren Teil und hielt 
den Kopf ganz dicht ans Fenster. Mit Mühe konnte sie einen 
umgeworfenen Sessel und einen Tisch ausmachen, dessen 
Beine in die Luft ragten. Der Bezug des Sofas war 
aufgeschlitzt worden. An der Wand befand sich ein großes 
Graffiti. Jemand hatte mit roten Buchstaben »Lone ]. ist 
eine Nutte« gesprayt. Darüber ein steifer Schwanz, aus 
dem Sperma auf zwei riesige Brüste spritzte. Auch die 
gegenüberliegende Wand war beschmiert worden. 

Maja ging zur Haustür und warf einen Blick in den 
Pappkarton. Die Tülle einer alten Kaffeekanne schaute 
zwischen zerfledderten Trivialromanen und einer Handvoll 
Kassetten hervor, deren Bänder sich wie lange Girlanden 
ringelten. Vermutlich waren die Kinder auf ihrem Raubzug 
überrascht worden und hatten die Beute zurücklassen 
müssen. Hoffentlich war die Polizei so vernünftig gewesen, 
sämtliche Medikamente zu beschlagnahmen, damit es ihr 
erspart blieb, einige dieser Kinder in der Notaufnahme 
wiederzusehen. Sie wollte sich gerade entfernen, als sie 
etwas bemerkte, das auf der linken Seite zwischen Karton 
und Türstock eingeklemmt war. Sie bückte sich und nahm 
ein paar aneinanderklebende Fotos in die Hand. Das erste 
war die vergilbte Aufnahme eines kleinen Jungen mit 
Cowboyhut, der auf einem orangefarbenen Fahrrad saß. 
Behutsam begann sie, die einzelnen Bilder 
voneinanderzulösen. Das nächste zeigte den Jungen ein 
paar Jahre später in einem Vergnügungspark. Sie blätterte 
weiter und stieß auf ein Klassenfoto. Auf den ersten Blick 
konnte sie den Jungen unter den fünfzehn bis zwanzig 
Schülern nicht identifizieren. Auf dem nächsten Foto war 


ein pickliger Teenager zu sehen. Sie erkannte Jo von den 
Bildern in der Zeitung und aus ihrer schwachen 
Erinnerung an die Notaufnahme. Ein anderes Foto zeigte 
ihn gemeinsam mit ein paar anderen Jungs beim Üben. 
Offenbar war er Mitglied einer Band gewesen. Auf der 
großen Trommel stand »The Rats«. Schließlich entdeckte 
sie sogar ein Säuglingsfoto von Jo Lilleengen. Es hatte ganz 
unten gelegen und war ziemlich durchgeweicht. Die 
Oberfläche war rotbraun verfärbt und hatte sich teilweise 
gelöst. Das Foto war teils anziehend, teils abstoßend. Wie 
eines der Babyporträts von Kurt Trampedach. Sie legte die 
Fotos aufeinander und steckte sie in die Tasche. 


Am Donnerstag kam Reidar pünktlich zum verabredeten 
Termin. »Ach, du Scheiße!«, rief er, als sie ihm die Frage 
beantwortet hatte, wem sie die Wunde auf der Stirn 
verdankte. 

»Wollten sich bestimmt ein bisschen Dope besorgen«, 
fügte er hinzu. 

Maja nickte. »Sie haben nichts gehört?« 

»Was gehört?« 

»Sie brauchen mir nichts vorzumachen. Natürlich, wer 
den Einbruch verübt hat.« 

Reidar schüttelte energisch den Kopf. »Keine Ahnung, 
ehrlich!« 

Sie sah ihm weiter in die Augen. »Es hat also nicht 
zufällig jemand damit angegeben, ins Ärztehaus 
eingestiegen zu sein?« 

»Dann würde ich es Ihnen erzählen.« 

Maja lehnte sich zurück und konnte sich ein Lächeln nicht 
verkneifen. 

»Sie würden mir das wirklich erzählen? Warum 
eigentlich?« 

»Weil man keine Frauen schlägt.« 

Entweder war er ein außergewöhnlich guter 
Schauspieler, oder ihm war wirklich nichts zu Ohren 


gekommen. 

»Okay. Wenn Sie doch noch was hören, können Sie ja 
jederzeit bei mir vorbeischauen.« 

»Klar, mach ich. Krieg ich jetzt das Rezept?« 

»Geht es Ihnen denn kein bisschen besser seit dem 
letzten Mal?« 

Reidar schaute sie verblüfft an. »Nicht die Spur. Ich bin 
immer noch total fertig!« 

»Ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn Sie sich mit 
der Jugendpsychiatrie in Verbindung setzten. Wenn Sie 
wollen, kann ich gerne für Sie anrufen.« 

»Ach, lieber nicht. Das Rezept genügt schon.« 

Maja schrieb es aus und streckte ihm den Zettel 
entgegen. Als er ihn ergriff, hielt sie ihn fest und sah ihn 
durchdringend an. »Wir müssen bald eine andere Lösung 
finden.« 

»Ja, ja«, entgegnete Reidar und riss den Zettel an sich. Im 
nächsten Moment war er aus der Tür. 

Maja seufzte. 

Vielleicht würde es ihrem Nachfolger gelingen, dass 
Reidar sich eines Besseren besann. Vielleicht waren dazu 
aber auch ganz andere Dinge notwendig. 

Ein Brief aus Stavanger bestätigte, dass sie dort eine 
Stellvertretung beginnen könne. Sie musste nur noch 
telefonisch zusagen, dann hatte sie den Job. Bei der 
Geschwindigkeit, mit der sie derzeit ihre Jobs wechselte, 
würde sie an Weihnachten schon am Nordpol sein. 


Als Maja in das überfüllte Wartezimmer kam, erblickte sie 
Kommissar Blindheim. Er lehnte an der Wand und sah 
genauso pflegebedürftig aus wie der Ficus Benjamin in 
seinem Topf. Sie fragte sich, ob er in seiner Eigenschaft als 
Kommissar oder als Patient gekommen war. 

»Gibt es Neues über den Einbruch?%«, fragte sie lächelnd. 

»Leider nicht.« 

»Und die Fingerabdrücke?« 


»Passen zu keinen, die wir schon kennen.« 

Maja breitete bedauernd die Hände aus. »Haben Sie sich 
schon die Akte von Lilleengen angesehen, die ich Ihnen 
gefaxt habe?« 

Blindheims Blick ging unruhig hin und her. »Hab ich, 
danke für die Hilfe.« 

»Haben Sie bemerkt, dass er offenbar clean war?« 

»Ich habe zur Kenntnis genommen, dass er nicht mehr in 
Behandlung war, aber clean?« Er schüttelte den Kopf. »Die 
Todesursache spricht dagegen.« 

»Warum sollte man sich bei einem Rückfall ausgerechnet 
für Methadon entscheiden? Da würde man doch lieber 
etwas nehmen, das einem einen richtigen Kick garantiert.« 

Blindheim seufzte. »Damit kenne ich mich nicht aus. 
Dafür habe ich aber oft die Erfahrung gemacht, dass die 
Leute alles nehmen, was sie in die Finger kriegen.« 

»Ach wirklich?« Maja machte sich nichts aus solchen 
Verallgemeinerungen. 

»Hallo, Arne, wollen wir?« 

Milten stand mit Blindheims Patientenakte am Empfang 
und breitete einladend die Arme aus. Blindheim nickte Maja 
kurz zu und ging ihm entgegen. Er zog das eine Bein etwas 
nach und schien Schmerzen zu haben. Hoffentlich fehlte 
ihm nichts, das seinen beruflichen Sorgen gleichkam. 
Vielleicht lag es an seinen persönlichen Problemen, dass er 
sich den Fall offenbar so schnell vom Hals schaffen wollte. 


/ 


Das Tagesgericht in der Kneipe namens Skudekroen war 
eine eigentümliche norwegische Variante von Boeuf 
Stroganoff, deren fade Soße am Gaumen  klebte. 
Glücklicherweise hatte Maja mit dem Inhaber namens 
Lennart vereinbart, dass sie sich gegen ein bescheidenes 
Entgelt ihren eigenen Wein mitbringen durfte, heute ein 
süundhaft teurer Barolo, der ihre Laune erheblich 
verbesserte. 

Nach einem weiteren langen Arbeitstag hatte sie Schutz 
vor dem Regen gesucht. Bis in den Abend hinein hatte sie 
Hausbesuche gemacht, war zwischen Windpocken, 
Grippefällen und einer Alkoholvergiftung hin und her 
gependelt. Im letzteren Fall hatte sie die Patientin, eine 
ältere Dame, persönlich ins Krankenhaus gefahren, damit 
ihr der Magen ausgepumpt werden konnte. 

In der Kneipe mischte sich der Zigarettenqualm mit dem 
Geruch nach gebratenem Fett und gezapftem Bier. Das 
landesweite Rauchverbot war noch nicht bis zu Lennart 
durchgedrungen. Ein bescheidener Protest gegen die 
Machthaber in Oslo. Maja mochte diesen Ort. 

»Guten Appetit«, hörte sie eine Stimme hinter sich. 

Sie drehte sich auf dem Barhocker um und erblickte den 
Fernsehreporter, den sie insgeheim Mecki nannte. Er sah 
sie mit denselben schrägen und schmachtenden Augen an 
wie der Leadsänger von Aha. 

»Danke«, entgegnete sie mit vollem Mund. 

Durch ein Handzeichen orderte er beim Mann hinter der 
Theke vier große Bier. 

»Da scheint Lennart ja seinen besten Tropfen aus dem 
Keller geholt zu haben«, bemerkte er mit Blick auf ihren 
Barolo. 


Sie zuckte die Schultern. 

»Ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt. Stig 
Norland.« 

Er streckte die Hand aus. 

»Maja”... Holm«, entgegnete sie zögerlich und schüttelte 
sie. 

Sein Händedruck war so fest wie der eines Fischers. 
»Was hat Sie eigentlich hierher verschlagen?« 

»Mein Hunger.« 

Norland lächelte. »Ich meine, in diese Stadt.« 

»Die lag auf dem Weg.« 

»Und wie gefällt es Ihnen?« 

»Ausgezeichnet, solange man nicht überfallen wird.« 

»Hat die Polizei den Einbrecher schon gefasst?« 

Sie schaute ihn misstrauisch an. 

»Ist das hier etwa ein Interview?« 

Er wartete mit seiner Antwort, bis er das nötige Kleingeld 
aus seinem Portemonnaie geholt hatte. »Ich denke, wir 
haben beide Feierabend.« 

»Die Ermittlungen scheinen noch keine großen 
Fortschritte gemacht zu haben.« 

»Blindheim lässt sich bestimmt nicht in die Karten 
gucken. Vielleicht weiß er inzwischen mehr, als er Ihnen 
erzählt hat«, entgegnete er und gab dem Barkeeper das 
Geld. 

»Kennen Sie ihn gut?« 

»In dieser Stadt kennt jeder jeden. Sagen Sie, wollen Sie 
sich nicht zu uns setzen?« 

Sie blickte verstohlen zum Tisch hinüber, auf den er 
deutete. Dort waren zwei Männer und eine Frau in eine 
lebhafte Unterhaltung verstrickt. In dem einen Mann 
erkannte sie Norlands Kameramann wieder. 

»Nein, danke, ich”...« 

»Sind nur ein paar Kollegen von mir«, erklärte er 
lächelnd. »Kann sein, dass noch mehr dazukommen.« 

»Danke, aber ich möchte gleich nach Hause.« 


Sie griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Stuhl neben 
ihr lag. 

»Dann vielleicht ein anderes Mal.« 

Er nahm die vier Bier mit an seinen Tisch. 

»Kennen Sie auch den Mann, der an einer Überdosis 
gestorben ist?«, fragte sie unvermittelt. 

Norland runzelte die Stirn. »Lilleengen, den Junkie? Nur 
vom Hörensagen. Warum?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ach, nur so. Reine Neugier.« 

»Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht doch zu uns setzen 
möchten?« Erneut sah er sie mit diesem verführerischen 
Blick an. 

Ein gefährlicher Blick, dachte sie. »Gern ein anderes Mal. 
Jetzt muss ich zusehen, dass ich nach Hause komme.« 

»Fahren Sie vorsichtig.« 


Maja überquerte erneut die Brücke und parkte den Wagen 
vor ihrer Wohnung. In der Nachbarschaft bellte ein Hund, 
ansonsten war alles ruhig. Sie nahm ihre Tasche mit der 
halbvollen Weinflasche und ging der Haustür entgegen. Sie 
suchte gerade nach ihrem Schlüssel, als plötzlich die Tür 
aufsprang und Eigil Kvam auf der Schwelle stand. 
Unwillkürlich wich sie zurück, wobei die Flasche auf den 
Boden fiel und in Scherben ging. 

»Ich bin’s nur«, nuschelte er. Kvam schien betrunken zu 
sein. »Ich wollte Sie nicht erschrecken” ... nur die Tür 
aufmachen.« 

»Äh”... danke”...« Sie schaute an ihrer Hose hinunter, die 
voller Rotweinflecken war. 

Kvam tat dasselbe. 

»Sie sind ja ganz nass. Sollich ein Handtuch holen?« 

Maja schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, nein, ich 
werde mich gleich umziehen.« 

»Sie haben sich erschrocken!« 

»Nur ein bisschen.« 


»Ist ja auch keine ungefährliche Gegend hier, besonders 
für alleinstehende Frauen. Manchmal wird sogar jemand 
umgebracht.« 

»Ich hab schon an schlimmeren Orten gewohnt.« 

Es ärgerte Maja, dass sie ihm die Genugtuung verschafft 
hatte, sie erschreckt zu haben. Sie kniete sich hin und 
sammelte die größeren Scherben auf. Sie spürte seinen 
Atem über sich. 

»Und jetzt ist auch noch Ihr Rotwein zum Teufel. Ich werd 
Ihnen eine Flasche Schnaps dafür geben.« 

Er kicherte über seinen eigenen Scherz. 

»Nicht nötig«, entgegnete sie. 

»Ich bestehe darauf. Kommen Sie rein, dann kriegen Sie 
gleich ein Glas.« 

»Nein, danke.« 

»Jetzt komm schon<, flüsterte er. 

»Ich hab nein gesagt!« 

Maja stand auf und ging zum Mülleimer, der nahe der 
Haustür stand. Sie legte die Scherben oben auf den Deckel, 
damit die Müllmänner sich nicht schnitten. 

»Sie halten sich für was Besseres, stimmt’s?« Kvam 
machte sich so breit, dass er die gesamte Türöffnung 
ausfüllte. 

Sie ging aufihn zu, ohne zu antworten. 

»Würden Sie mich bitte durchlassen?« 

Da er sich nicht vom Fleck bewegte, drückte sie sich 
schnell an ihm vorbei. Sie spürte seinen Schritt an ihrem 
Oberschenkel. 

»Ich hab Geld. Genauso viel Geld wie Sie”... Frau 
Doktor!«, rief er ihr nach, doch Maja war schon die halbe 
Treppe hinaufgeeilt. 

Rasch steckte sie den Schlüssel ins Schloss. 

»Von so viel Geld können Sie nur träumen!« 

Sie warf die Tür hinter sich zu und hörte im nächsten 
Moment, wie Kvam in seiner Wohnung verschwand. Sie 
blickte zu Boden und sah, dass sie auf ihre eigene Post 


getreten war. Vor allem Reklamezettel, aber auch ein 
Kuvert mit den vertrauten dänischen Briefmarken. Sie hob 
den Brief auf und erkannte sofort Jans Handschrift. 


Der Dampf der warmen Badewanne schlug ihr einladend 
entgegen. Sie zog den Bademantel aus und ließ sich in das 
heiße Wasser gleiten. Der Duft nach Lavendel und Mandelöl 
half ihr, Kvam zu vergessen. Sie ließ sich bis zum Hals in die 
Wanne sinken. Eigentlich war es ein sonderbarer Abend. 
Zuerst machte sich ein Journalist an sie heran, dann wollte 
ihr Kvam eine Flasche Schnaps schenken, und jetzt hatte 
sie auch noch einen Brief von Jan bekommen. War heute 
etwa Vollmond? 

Sie hätte den Brief am liebsten gar nicht geöffnet. Ihr 
Schuldgefühl jagte ihr einen kalten Schauer durch den 
Körper. Wie sie es auch drehte und wendete, so war ZMes 
letztendlich gewesen, die eine Entscheidung für sie beide 
getroffen hatte. Die den Resten ihrer Beziehung keine 
Chance mehr geben wollte. Und jetzt lag sein Brief auf dem 
Hocker neben dem Weinglas und einer Schachtel 
Diazepam. Früher oder später würde sie ihn Öffnen 
müssen, aber musste sie auch antworten? Er kannte ihre 
Meinung. Dass ihre Beziehung ein für alle Mal vorbei war, 
weil sie ihn nicht mehr liebte. Sie hatte ihn sehr geschätzt. 
Mehr als das. Sie kannte viele Paare aus ihrem früheren 
Bekanntenkreis, die sich weniger schätzten und immer 
noch zusammen waren. Aber so würde sie niemals leben 
können. Stattdessen war sie geflüchtet. Ausgerechnet nach 
Norwegen. Sie wusste weder, warum sie sich für dieses 
kalte Land entschieden hatte, noch warum sie Jan nicht 
mehr liebte. Doch als sie am Hafen in Kopenhagen die 
große, weiße Fähre gesehen hatte, die Rauchsignale gen 
Himmel schickte wie ein blasender Wal, da hatte sie ihre 
Eistüte ins Hafenbecken fallen lassen, und von diesem 
Moment an gab es nichts mehr, das sie noch in Dänemark 
gehalten hätte. 


Jans Brief war indes eine Überraschung. Neben seinem 
Schreiben enthielt der Umschlag eine Vollmacht, die er sie 
bat zu unterschreiben. Damit sollte sie ihm die Befugnis 
erteilen, ihre gemeinsame Wohnung zu verkaufen, für die 
es bereits einen Interessenten gäbe. Sie fragte sich, wohin 
er selbst ziehen wollte, aber davon schrieb er nichts. 
Hingegen bat er sie, ihm die Vollmacht möglichst schnell 
zurückzuschicken, damit sie endlich »die letzten 
Formalitäten« erledigen könnten. Die Anführungsstriche 
stammten von ihm. Einiges deutete darauf hin, dass er ihre 
Trennung endlich akzeptierte und nach vorn blickte. Er 
schrieb noch einiges zur Verteilung des Geldes, nachdem 
die Wohnung verkauft sein würde, aber sie hatte keine Lust 
weiterzulesen. Jan war schon immer ein Pfennigfuchser 
gewesen und würde schon dafür sorgen, dass ihm der 
größere Teil der Summe zufiel. Wie dem auch sei, im 
Grunde konnte sie froh sein, dass dieses Kapitel damit 
endgültig abgeschlossen war. Gleich morgen wollte sie das 
Postamt an der Storgata aufsuchen und ihm die 
unterschriebene Vollmacht zurückschicken. Danach würde 
sie zum Ärztehaus fahren und nach Stavanger mailen, dass 
sie das dortige Jobangebot annahm. Ihre Vergangenheit 
würde sie hier zurücklassen. Maja zog den Stöpsel aus der 
Wanne. 


0 


Es war mal wieder ein hektischer Tag im Ärztehaus. Da 
sich Majas Kollege Niels Ole krankgemeldet hatte, mussten 
sie seine Patienten unter sich aufteilen. Doch natürlich war 
es Milten gelungen, sich seinem Teil der Verantwortung zu 
entziehen, da er »administrativen Verpflichtungen« 
nachkam, die sich angeblich nicht aufschieben ließen. 
Daher konnte sich Maja auf einen weiteren langen Tag 
einrichten, gefolgt von der Spätschicht in der 
Notaufnahme, die sie fest zugesagt hatte. 

Sie hatte die Ergänzungen der Patientenakte noch nicht 
ganz erledigt, als der nächste Patient hereinkam. 

»Bitte nehmen Sie Platz.« Maja streckte den Arm aus, 
ohne aufzublicken. »Was kann ich für Sie tun?« 

»Ich möchte, dass Sie mir ein Schlafmittel verschreiben.« 

Maja legte die Akte beiseite und sah die ältere Dame an, 
die zusammengesunken vor ihr auf dem Stuhl saß. Sie trug 
einen eleganten marineblauen Mantel sowie ein Halstuch. 
Ihre Kleidung ließ darauf schließen, dass sie sich gut auf 
diesen Arztbesuch vorbereitet hatte, wenngleich ihre 
Garderobe nicht verhehlen konnte, dass sie ein 
arbeitsreiches Leben hinter sich hatte. Ein Leben, dessen 
Folgen sich nun bemerkbar machten. 

»Was bekommen Sie von meinem Kollegen denn sonst 
verschrieben?«, erkundigte sich Maja. Sie warf einen Blick 
in die Unterlagen. 

Die alte Dame schaute sie verwirrt an. »Bis jetzt”... habe 
ich noch nichts nötig gehabt.« 

Maja überflog die Akte, um sich ein Bild von ihrem 
etwaigen Krankheitsverlauf zu machen. »Trinken Sie etwas 
am Abend? Tee, Kaffee oder Wasser?« 


Die Frau antwortete, dass sie zu den Spätnachrichten 
immer eine Tasse Tee und ein Käsebrot zu sich nahm, 
manchmal auch ein Glas Saft. 

»Keinen Alkohol?« 

»Um Gottes willen, nein.« 

Maja lächelte diplomatisch. 

»Das ist nur eine Routinefrage, um herauszufinden, was 
Ihren Schlaf stören könnte.« 

Es würde vermutlich schwierig sein, ihr die Tasse Tee am 
Abend auszureden, und gegen ein leichtes Schlafmittel war 
im Grunde nichts einzuwenden. Maja wollte gerade das 
Rezept ausstellen, als sie der Akte entnahm, dass die Frau 
schon verschiedene schmerzstillende Medikamente sowie 
Antidepressiva einnahm. »Wie ich sehe, ist Ihnen bereits 
Mandolgin verschrieben worden.« 

Die ältere Dame nickte. »Das ist gegen meine 
Rückenschmerzen.« 

»Und Cipramil?« 

Die Frau blickte zu Boden. 

»Ja, das bekomme ich auch.« 

Maja las weiter. Die Medikamentierung der Patientin 
konnte gelinde gesagt als umfassend bezeichnet werden. 

»Ich habe ein wenig Bedenken, Ihnen auch noch ein 
Schlafmittel zu verschreiben. Man sollte nicht zu viele 
Medikamente miteinander kombinieren. Dürfte ich mal 
Ihren Blutdruck messen?« 

Die Frau zog ihren Mantel aus und krempelte den Ärmel 
ihrer hellgrauen Bluse auf. Unter beiden Achseln befanden 
sich feuchte Flecken, doch sie roch nur ganz schwach nach 
Schweiß. 

Maja pumpte die Manschette auf und las die Werte auf 
dem Display ab. 

»Sie haben etwas erhöhten Blutruck, aber alles noch im 
normalen Bereich«, teilte sie mit. 

»Das war schon immer so.« 


Maja nahm der Frau die Manschette ab, während sie zu 
erklären versuchte, wie sich verschiedene Stoffe in ihrer 
Wirkung verstärkten, was manchmal lebensgefährlich sein 
könne. Und die meisten Schlafmittel würden in 
Kombination mit den anderen Medikamenten, die sie 
bereits einnahm, eine ungeheuer starke Wirkung entfalten. 

»Damit habe ich noch nie Probleme gehabt. Ich könnte 
doch vielleicht eine halbe Tablette nehmen«, schlug sie ein 
wenig verzweifelt vor. 

»Nun gibt es ja keine halben Tabletten”...« 

»Könnte ich darüber noch mal mit Dr. Torp sprechen?« 

»Der ist derzeit leider krank. Aber Sie haben recht. Sie 
sollten die Zusammenstellung Ihrer Medikamente mit Niels 
Ole“... mit Dr. Torp besprechen.« 

»Wann kann ich das tun?« 

»Am Empfang gibt man Ihnen gern einen neuen Termin.« 

Der Blick der Frau flackerte nervös. 

»Aber das kann doch mehrere Tage dauern.« 

Maja nickte entschuldigend. »Ja, mit ein bisschen 
Wartezeit müssen Sie schon rechnen.« 

»Aber ich kann überhaupt nicht mehr schlafen! Verstehen 
Sie das denn nicht?« Ihre Stimme überschlug sich fast vor 
Aufregung. 

Maja war drauf und dran, das verfluchte Rezept 
auszustellen. Aber es wäre unverantwortlich gewesen, 
einer offenbar depressiven Patientin ein Mittel zu 
verschreiben, dessen Dosis in Kombination mit anderen 
Stoffen tödlich sein konnte. 

»Mehr kann ich im Moment leider nicht für Sie tun, es sei 
denn, wir reduzieren die Menge Ihrer übrigen 
Medikamente.« 

Die ältere Dame schüttelte hilflos den Kopf. »Das”... das 
kann ich nicht. Ich brauche nur etwas, das mich ein 
bisschen schlafen lässt.« 

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie so bald wie möglich 
einen neuen Termin bekommen.« 


Die Frau stand langsam auf und zog ihren Mantel an. Sie 
nickte Maja höflich zu, ehe sie das Zimmer verließ. Maja 
griff zum Telefon und rief am Empfang an. 

»Linda, bitte geben Sie einer Patientin von Niels Ole 
möglichst rasch einen neuen Termin.« Sie suchte nach dem 
Namen der Patientin und fand ihn auf der Vorderseite ihrer 
Akte. 

»Wie ist denn der Name?«, erkundigte sich Linda ein 
wenig ungeduldig. 

Maja starrte auf die mit der Maschine geschriebenen 
Buchstaben und räusperte sich. »Sie heißt Eva Lilleengen. 
Sie war gerade bei mir.« 

»Ich kümmere mich darum. Soll ich den nächsten 
Patienten hereinlassen?« 

»Ja«, antwortete Maja leise. 


Maja hatte den Rest des Nachmittags damit verbracht, Eva 
Lilleengens Krankengeschichte zu studieren und den im 
Lauf der Zeit verordneten Medikamenten besondere 
Aufmerksamkeit zu widmen. Nach ihrer Hüftoperation vor 
acht Jahren hatte die Menge der schmerzstillenden Mittel 
erheblich zugenommen. Was an sich nichts Ungewöhnliches 
war. Schließlich hatte Maja sich eine bestimmte 
Kombination von Präparaten einfallen lassen, die die 
Schmerzen stillen, den Schlaf gewährleisten und die Psyche 
stabilisieren würde, ohne sie in Lebensgefahr zu bringen. 

Sie hätte die Frau selbst anrufen oder ihr das Rezept 
vorbeibringen können, aber das tat sie nicht. Stattdessen 
stand sie ganz hinten im Kirchenraum und verfolgte die 
Trauerfeier für Jo Lilleengen. Es war Linda, die sie auf die 
Beerdigung aufmerksam gemacht hatte, nachdem die 
Todesanzeige in der FY XWMW erschienen war. 

Außer Maja und Eva Lilleengen war niemand anwesend. 
Die Mutter des Verstorbenen saß in der vordersten Reihe, 
so nahe am Eichensarg wie möglich. 


Nach den Worten des Pfarrers sangen sie ein Lied, 
genauer gesagt, die einzige Angehörige tat es. Maja kam 
das norwegische Kirchenlied irgendwie bekannt vor, aber 
mit dem Text haperte es. Danach kehrte der Pfarrer dem 
Altar den Rücken und ging zu Frau Lilleengen. Sie 
bedankte sich bei ihm, während er lange und fürsorglich 
ihre Hand hielt. Maja trat an den Sarg, der von drei 
Blumensträußen und einem schlichten Kranz umgeben war. 
Sie fragte sich, vom wem all die Blumen wohl sein mochten, 
da keine anderen Trauergäste als die Mutter des 
Verstorbenen anwesend waren. Besonders ein Strauß 
dekorativer weißer Lilien fiel ihr auf. 

»Die sind von @ivind. Er hat Jo gefunden«, sagte Eva 
Lilleengen, die sich Maja unbemerkt genähert hatte. 

»Er konnte nicht kommen, ist wohl auf See.« 

Maja nickte und streckte ihr die Hand entgegen. 

»Darfich Ihnen mein Beileid ausdrücken?« 

»Vielen Dank. Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.« 

Dann atmete sie tief durch und warf einen betrübten 
Blick auf die Blumen. 

»Es ist ja gut gemeint, aber doch schade, all die schönen 
Blumen zu verbrennen.« 

Maja wusste nicht, was sie entgegnen sollte, und war 
froh, dass in diesem Moment der Pfarrer zu ihnen trat. Er 
gab Maja die Hand, ehe er sich an Jos Mutter wandte. 

»Nur der Sarg wird verbrannt, Frau Lilleengen. Die 
Blumen können wir auf das Grab legen. Sie können sie aber 
auch gerne mit nach Hause nehmen, wenn Sie möchten.« 

Eva Lilleengen schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Sonst 
riecht es in meinem Wohnzimmer nur nach Begräbnis.« 

Der Pfarrer nickte verständnisvoll. 

»Aber die Karten und Kondolenzbänder würde ich gern 
behalten.« 


Als sie aus der Kirche kamen, fiel der Schnee in großen, 
nassen Flocken vom Himmel. Eva Lilleengen und Maja 


gingen gemeinsam zu ihrem Auto. Frau Lilleengen hätte sie 
gern zu sich nach Hause eingeladen, hatte jedoch nichts 
eingekauft. Stattdessen schlug sie vor, irgendein Cafe in 
der Nähe aufzusuchen. 

Maja brachte es nicht übers Herz, die Einladung 
abzulehnen, obwohl sie mit ihren Hausbesuchen schon eine 
Stunde in Rückstand war. 

Sie fuhren zu Birthes Kaffeesalon und setzten sich an die 
hintere Wand, in größtmöglicher Entfernung von den 
Spielautomaten im Eingangsbereich. Das Lokal hatte 
kürzlich den Eigentümer gewechselt und war jetzt eine 
Mischung aus traditionellem Cafe und Imbissbude. Trotz 
der frühen Tageszeit war der längliche Gastraum gut 
besucht. Die meisten hingen an ihren Linoleumtischen über 
einer Tasse Kaffee, blätterten in der Zeitung oder schauten 
durch die trüben Scheiben auf den Marktplatz. Maja holte 
sich selbst eine lasse Kaffee sowie eine Tasse Tee und ein 
Käsebrot für Frau Lilleengen. Als sie an ihren Tisch 
zurückkam, sah sie, wie die alte Dame sich verstohlen 
umblickte und ihre Handtasche umklammerte, während sie 
einen Zigarillo rauchte. Maja wollte sie im ersten Moment 
auf das allgemeine Rauchverbot hinweisen, ließ es aber 
bleiben. 

»Sie sind überall.« 

»Wer?«, fragte Maja und stellte das Tablett ab. 

Die alte Dame beugte sich ihr entgegen und flüsterte: 
»Die Fremdarbeiter.« Sie wies mit dem Kopf auf ein paar 
ältere türkische Männer, die Domino spielten und Tee aus 
kleinen Gläsern tranken. 

»Denen scheint es doch gut zu gehen.« 

Maja setzte sich ihr gegenüber und legte das 
Wechselgeld auf den Tisch, das Eva Lilleengen sofort in 
ihrer Manteltasche verschwinden ließ. Sie hatte darauf 
bestanden, Maja einzuladen. 

»Man erkennt die Stadt gar nicht mehr wieder. Früher 
war das mal ein sehr schönes Cafe hier.« 


Maja zweifelte daran, dass Birthes Kaffeesalon je ein 
gemütliches Lokal gewesen war, entgegnete jedoch 
diplomatisch: »Es ist doch immer noch ein schönes Cafe.« 

In diesem Moment wurde die türkische Popmusik in der 
Küche auf volle Lautstärke gedreht. Der blecherne Lärm 
aus den billigen Lautsprechern mischte sich mit den 
elektronischen Geräuschen der Spielautomaten. 

Eva Lilleengen schüttelte vielsagend den Kopf, ehe sie 
den Zigarillo in die andere Hand nahm und von ihrem 
Käsebrot abbiss. 

»Das war eine schöne Trauerfeier.« 

Die alte Dame nickte nachdrücklich. »Ja, unser Pfarrer ist 
wirklich sehr tüchtig. Er ist der Einzige, der mich immer 
unterstützt hat. Selbst die Polizei hat mir keine Ruhe 
gelassen. Dabei sollte man doch wirklich glauben, dass die 
anderes zu tun haben.« 

Maja trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Er schmeckte 
säuerlich. 

»Sie haben mich gefragt, ob es meine Medikamente 
waren, die Jo genommen hatte.« 

»Waren es Ihre Medikamente?« 

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Jo hat schon lange 
nichts mehr genommen.« 

»Aber sein Rückfall sieht doch so aus, als ob"...« 

Eva Lilleengen schob ihre Tasse so heftig von sich, dass 
der Tee überschwappte. 

»Jo hatte keinen Rückfall! Jedenfalls nicht in den letzten 
drei Jahren. Das habe ich auch der Polizei erklärt. Glauben 
Sie etwa, dass ich den Unterschied nicht kenne?« Sie 
schaute betrübt auf die Teepfütze, die sich auf dem Tisch 
gebildet hatte. 

»Vielleicht wusste es die Polizei nicht besser.« 

»Ist ja auch kein Wunder, wenn sie nicht zuhören.« Sie 
wischte die vergilbte orangefarbene Tischplatte sorgfältig 
ab. 

»Vielleicht können Sie es mir erklären.« 


Eva Lilleengen blickte auf. »Gibt es in Ihrer Familie 
jemanden, der drogenabhängig ist?« 

Maja schüttelte den Kopf. »Nein, aber einige meiner 
Patienten sind drogenabhängig.« 

»Sie kennen also ihre Verzweiflung? Man sieht sie in 
ihren Augen.« Eva Lilleengen schaute sie durchdringend 
an. 

»Ja, und ich weiß, was Entzugserscheinungen bedeuten.« 

»Dann kennen Sie also auch all die Lügen und Drohungen 
.. die Beschimpfungen.« 

»Natürlich.« 

»Die Diebstähle”...« 

Maja schaute sie überrascht an. »Hat Ihr eigener Sohn 
Sie bestohlen?« 

Wieder dieses Zögern, als müsse sich Eva Lilleengen erst 
entscheiden, ob sie Maja vertrauen konnte. »Er hat alles 
getan, um an den Stoff zu kommen.« Sie trank einen 
Schluck. »Glauben Sie mir, mit Rückfällen kenne ich mich 
aus.« 

Maja nickte. »Ich habe in seiner Patientenakte gelesen, 
dass er mehrmals in Behandlung war.« 

»Ja, es hat lange gedauert, bis er davon losgekommen ist. 
Aber danach wurde es fast noch schlimmer.« 

»Inwiefern?« 

»Man konnte förmlich darauf warten, dass er es nicht 
mehr länger aushielt. Und eines Tages war dann meine Tür 
aufgebrochen. Es fehlten Geld und Medikamente, selbst 
mein Transistorradio war verschwunden.« 

»Das muss sehr hart für Sie gewesen sein.« 

Die alte Dame atmete tief durch. »Ich wünsche 
niemandem, das durchmachen zu müssen, was ich 
durchgemacht habe, seinen eigenen Sohn abweisen zu 
müssen.« Sie klopfte die Asche ab, ehe sie fortfuhr: 
»Niemand kann sich vorstellen, wie furchtbar es ist, die 
Polizei zu alarmieren, damit sie deinen Jungen 
festnehmen.« 


Eva Lilleengen starrte aus dem schmutzigen Fenster, 
doch ihrem leeren Blick nach zu urteilen, nahm sie weder 
die Passanten noch die Autos wahr die draußen 
vorbeifuhren. 

»Haben Sie Jo allein aufgezogen?« 

»Es war nie jemand da, der mir geholfen hat. Auch sein 
Vater nicht, wenn Sie darauf anspielen.« 

»Sie dürfen hier nicht rauchen. Sonst bekomme ich ein 
Bußgeld aufgebrummt«, sagte ein junger türkischer Mann 
mit deutlichem Akzent, der sich die Hände an einem 
Lappen abwischte. 

Eva Lilleengen sah zuerst ihn, dann Maja verwirrt an. 

»Was sagt er?« 

Maja lächelte dem Inhaber zu. »Vielleicht könnten Sie aus 
gegebenem Anlass heute eine Ausnahme machen.« 

Er breitete hilflos die Arme aus. »Die Gesetze denke ich 
mir ja nicht selber aus.« 

»Aber ich bezahle das Bußgeld.« Mit diesen Worten zog 
sie fünfhundert Kronen aus der Tasche und gab ihm die 
Scheine. 

»Also dafür können Sie auch zwei rauchen.« 

Er steckte sich lächelnd das Geld in die Tasche und 
kehrte, den Putzlappen über der Schulter, in die Küche 
zurück. 

Die drei türkischen Männer am Nebentisch hatten die 
Szene beobachtet und zogen nun ihre eigenen Zigaretten 
hervor. Der Älteste von ihnen nickte Maja höflich zu. Im 
nächsten Moment zogen die Schwaden des grünen 
Diyarbakir-Tabaks durch das Lokal. 

»Ich habe der Patientenakte Ihres Sohnes entnommen, 
dass er vor Jahren in Methadonbehandlung war«, sagte 
Maja. 

»Ja, das ist richtig.« 

»Wissen Sie, wie es ihm später gelungen ist, an Methadon 
heranzukommen?« 

Eva Lilleengen schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich?« 


Maja zuckte die Schultern. 

»Ich dachte, dass Dr. Torp Ihnen vielleicht‘...« 

»Jetzt reden Sie wie die Polizei!« Sie warf Maja einen 
zornigen Blick zu. »Als wäre das meine Schuld.« 

Maja schoss die Röte ins Gesicht. Der Ausbruch der alten 
Dame war überraschend heftig gewesen. 

»Entschuldigung, das wollte ich damit nicht sagen.« 

»Dann hören Sie bitte mit Ihren vorwurfsvollen Fragen 
auf!« Es klang fast flehentlich. 

»Das tut mir wirklich leid. Ich wollte Ihnen keinerlei 
Vorwürfe machen.« 

Eva Lilleengen schüttelte den Kopf. »Es ist nur, weil ich 
mich frage, wie alles so weit kommen konnte. Ich habe doch 
alles für ihn getan.« Ihre Augen hatten sich mit Tränen 
gefüllt. 

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.« 

»Warum sollte er sich das Leben nehmen?« 

Eva Lilleengen mühte sich damit ab, eine Serviette aus 
dem Ständer zu ziehen. 

»Vielleicht hat ihn etwas belastet, von dem selbst Sie 
nichts gewusst haben«, schlug Maja vor. 

»Was sollte das sein? Er hatte doch noch sein ganzes 
Leben vor sich. Wollte mit einer Ausbildung anfangen. Ich 
weiß nicht, was ihn so sehr hätte belasten sollen.« Sie 
trocknete sich die Augen. 

»Vielleicht eine Freundin, die Schluss gemacht hat?« 

Sie gab ein unwilliges Schnauben von sich. »Wenn er eine 
Freundin gehabt hätte, dann hätte ich das gewusst.« 

Maja glaubte ihr und nickte. »Haben Sie sich häufig 
gesehen?« 

»In letzter Zeit schon. Er hat mich ab und zu besucht und 
fing wieder an, normal zu essen. Ich habe ihm alles 
gemacht, was er wollte, Hauptsache, es war genug Salz 
dran.« 

Maja lächelte. »Das klingt nach einem guten Verhältnis.« 


Eva Lilleengen lächelte ebenfalls. »Wir haben uns auch 
Filme im Fernsehen angeguckt. Wir haben zwar nicht 
unbedingt denselben Geschmack”... doch, 1IMS3IYU&das 
mag er auch.« Sie schlug die Augen nieder. »Das UVKP Mer 
auch. Aber inzwischen wird das nicht mehr gesendet.« 

Maja drückte ihre Hand. »Dann hatten Sie aber noch eine 
schöne Zeit zusammen, ehe er gestorben ist.« 

Eva Lilleengen nickte und lächelte matt. »Ja, das hatten 
wir.« 

Maja warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. 

»Ich muss jetzt leider in meine Praxis zurück. Soll ich Sie 
nach Hause fahren?« 


Zwanzig Minuten später hielten sie vor der Hausnummer 
21 von Haralds Have, einem sozialen Wohnungsbauprojekt 
am Stadtrand. Maja gab ihr das Rezept für die neuen 
Medikamente. Sie hatte damit absichtlich bis zum letzten 
Augenblick gewartet. Die alte Dame sollte keinesfalls 
denken, dass sie nur zur Trauerfeier erschienen war, um 
das Rezept abzuliefern. 

Als Maja nach Hause kam, zog sie den Schuhkarton, in 
dem sie ihre persönlichen Unterlagen aufbewahrte, unter 
dem Bett hervor. Langweilige Papiere, die im Prinzip jedem 
x-beliebigen gut ausgebildeten Single in den Dreißigern 
gehören konnten. Der Inhalt des größten Schuhkartons, 
den sie schon als kleines Mädchen besessen hatte, war viel 
spannender gewesen. Farbiger als die grauen Formulare 
von heute, phantasievoller als diese endlosen 
Zahlenkolonnen. Es war ein eigenes magisches Universum 
aus Glanzbildchen, Liebesbriefen, Schminkresten ihrer 
Mutter, Glücksbringern aus Plastik und persönlichen 
Schätzen, das die ganze Welt zu umfassen schien und so 
aussah, wie sie es wollte: rosarot. 

Sie leerte den Inhalt auf ihrem Bett aus und legte die 
Bilder von Jo auf den Boden der Schachtel. Dort unten 
würde er weiterleben, und dort wollte sie ihn so lange 


behalten, bis sie seiner Mutter die Antwort geben konnte, 
nach der sie suchte: was zum Tod ihres Sohnes geführt 
hatte. Eine Frage, die sie selbst zunehmend interessierte, 
aus professionellen wie aus privaten Gründen. 


Am Abend rief sie ihre Mutter an und erzählte ihr, dass sie 
gezwungen sei, noch ein bisschen länger in der Stadt zu 
bleiben. Sie erwähnte keine Details, sagte nur, dass sich 
eine bestimmte Arbeit noch ein wenig hinziehe. Daher 
könne sie ihre Post getrost weiter an die Losgata 
adressieren. 

Doch ihr Anruf hatte nicht nur praktische Gründe. Es 
hatte etwas Tröstliches, die Stimme ihrer Mutter zu hören. 
Maja lag auf dem Sofa, hatte sich in eine Decke gewickelt 
und empfand das Bedürfnis, sich ihrer Mutter 
anzuvertrauen. Es irritierte sie nicht einmal, als sie ihr 
finanzielle Hilfe in Aussicht stellte, wenn sie nach Hause 
kommen würde. Stattdessen bedankte sie sich für ihre 
Anteilnahme. 

»Denk dran, dass man nie zu stolz sein sollte, jemanden 
um Hilfe zu bitten.« 

Als wolle sie ihre Mutter dafür belohnen, Jans Brief mit 
keiner Silbe erwähnt zu haben, erzählte sie ihr von dessen 
Inhalt. 

Die solidarische Mutter stärkte ihr den Rücken: »Wirklich 
unverschämt von ihm, dir nichts anderes zu schreiben.« 

Die besorgte Mutter wollte sich anschließend 
vergewissern, dass er ihre Tochter beim Verkauf nicht über 
den Tisch zog und sie ihren gerechten Anteil bekommen 
würde. Fast bekam sie Mitleid mit Jan, freute sich aber 
zugleich darüber, dass die »Mutter der Gerechtigkeit« in 
ihrer neuen Rolle ganz aufzugehen schien und Maja somit 
ein wenig Luft verschaffte. 

»Vielleicht war es wirklich das Beste, dass ihr euch 
getrennt habt.« 

»Ja, Mama.« 


Sie zog die Decke enger um die Schultern. Wie geborgen 
sie sich plötzlich fühlte. Die Gute-Nacht-und-Schlaf-gut- 
Mutter legte auf. In der Wohnung herrschte völlige Stille. 

Morgen wollte sie versuchen, zu Jos Freund @&ivind 
Kontakt aufzunehmen. Er musste doch einiges zu Jos Leben 
und Bekanntenkreis wissen. Falls die Polizei schon mit ihm 
gesprochen hatte, war es doch möglich, dass sie etwas 
übersehen hatte. Wenn ®ivind als Patient im Ärztehaus 
registriert war, dann besaßen sie auch seine Adresse und 
Telefonnummer. Eva Lilleengen hatte gesagt, dass er 
gerade auf See war. Sie fragte sich, wie lange ein Fischer 
wie er unterwegs war, ehe er zurückkehrte. Tage oder 
Wochen? Wie dem auch sei, sie würde ihn erwarten, wenn 
er nach Hause kam. In der Zwischenzeit konnte sie schon 
mal versuchen, an den Obduktionsbericht heranzukommen. 
Die chemischen Proben gaben darüber Auskunft, was erin 
den letzten vierundzwanzig Stunden eingenommen hatte, 
was möglicherweise Rückschlüsse auf den Verlauf seines 
letzten Abends erlaubte. Der pathologischen Abteilung des 
Skansenbakken-Krankenhauses lag der Bericht bestimmt 
schon vor. Jetzt musste Maja nur noch herausfinden, wer 
die Obduktion vorgenommen hatte, und die betreffende 
Person von ihrem Anliegen überzeugen. 


1 


Es kam Milten sehr gelegen, dass Maja ihren Vertrag um 
einen weiteren Monat verlängerte, wenn auch nur wegen 
des akuten Ärztemangels. Ihr Waffenstillstand basierte auf 
einer brüchigen Grundlage. 

Eigentlich hatte sie nur für weitere vierzehn Tage 
zusagen wollen, doch Milten hatte sie vor die Wahl gestellt, 
entweder gleich um einen ganzen Monat zu verlängern 
oder gar nicht. Normalerweise war er viel zu nervös, um 
sich auf solch ein Risiko einzulassen, doch zu Beginn der 
Jagdsaison waren er und die ganze Stadt wie verwandelt. 
Als hätte man ihnen allen einen kräftigen Schuss 
Testosteron direkt in die Herzkranzarterie injiziert. 

In der Storgata blieben mehrere Geschäfte geschlossen. 
»Auf der Jagd« stand auf den handgeschriebenen Schildern 
an den verschlossenen Türen. In dieser Stadt war das eine 
allgemein akzeptierte Begründung, um den Konsum zu 
bremsen. Maja war letzte Woche unten am Hafen gewesen, 
doch auch hier wo normalerweise hektische 
Betriebsamkeit herrschte, war kein Mensch zu sehen. Die 
Jagd auf dem Meer war durch die Jagd an Land ersetzt 
worden. 

Sie versuchte @ivinds Adresse herauszubekommen, doch 
niemand im Ärztehaus konnte sich an einen Patienten mit 
diesem Vornamen erinnern. Sicherheitshalber sah sie im 
Archiv unter dem Buchstaben ® nach, doch ohne Erfolg. 
Eine Anfrage bei den übrigen Ärzten in dieser Stadt hatte 
keinen Sinn, solange sie seinen Nachnamen nicht kannte. 
Sie rief Eva Lilleengen an, aber die hatte niemals Umgang 
mit Jos Freunden gepflegt, wie sie sich ausdrückte. Darauf 
versuchte Maja den Pathologen zu ermitteln, der die 
Obduktion des Toten vorgenommen hatte. 


Mit Hilfe einiger Schokoladencroissants für das Personal 
der Notaufnahme fand sie heraus, dass es der 
Chefpathologe des Hauses, Joseph Linz, gewesen war, der 
Lilleengen obduziert hatte. Vergeblich wählte sie mehrmals 
seine Durchwahl. Dann schnappte sie sich einen der 
Laboranten, der ihr mitteilte, dass auch Linz sich unter den 
Jagern befand. 

Sie schrieb ihm eine Nachricht, in der sie ihn bat, sie 
anzurufen. Als sie den Zettel gerade in sein Fach legen 
wollte, sah sie durch die Glastür der Notaufnahme, dass 
Blindheim gerade gekommen war. Er humpelte zum 
Empfang. Die khakifarbene Daunenweste und seine langen 
Schürstiefel deuteten darauf hin, dass er ebenfalls an der 
Jagd teilnahm. Da die Stiefel aber sauber waren, vermutete 
sie, dass ihm dieses Vergnügen noch bevorstand. 

Die Frau am Empfang drückte auf den Knopf der 
Sprechanlage und fragte, worum es ginge. 

Blindheims Stimme hatte einen blechernen Klang. »Ich 
hätte gerne einen Arzt gesprochen.« 

»Sie müssten mir schon sagen, worum es geht.« 

»Ich blute.« 

»Wo?« 

Blindheim warf ihr einen verlegenen Blick zu, ehe er 
antwortete: »Hinten.« 

»Wie ist das passiert?«, fragte sie mit gleichgültiger 
Stimme. 

Blindheim schwankte ein wenig hin und her und suchte 
nach den richtigen Worten. »Als ich auf der Toilette war, 
habe ich plötzlich Blut gesehen. Viel Blut.« 

»Bluten Sie immer noch?« 

»Ich glaube schon.« 

Maja bat sie, eine Krankenschwester zu holen und mit 
ihm in Zimmer 3 zu gehen, dann würde sie sich gleich 
selbst um ihn kümmern. 

»Ich dachte, Sie wollten frühstücken.« 

»Später.« 


Die Frau zuckte die Schultern und beorderte eine 
Krankenschwester in die Notaufnahme. 

Eigentlich behandelte Maja nur ungern Patienten, die sie 
persönlich kannte. Das lenkte zu sehr vom Fachlichen ab. 
Doch was Blindheim betraf, beschäftigte sie weniger die 
bevorstehende rektale Untersuchung, sondern vor allem 
die Frage, wie sie ihm ®&ivinds Nachnamen entlocken 
konnte. 

Blindheim lag auf der Seite. Hose und Stiefel hatte er 
ausgezogen. Die Stiefel standen ordentlich nebeneinander 
am Fußende der Liege. Als Maja ihn begrüßte, versuchte er 
sich ein wenig aufzurichten. 

»Bleiben Sie einfach liegen.« 

Er war sichtlich angespannt. 

»Können Sie mir erklären, was geschehen ist?« 

Blindheim räusperte sich. »Ich wollte gerade mit ein paar 
Freunden auf die Jagd gehen und bin auf einem Rastplatz 
noch mal kurz auf die Toilette. Da habe ich bemerkt, dass 
plötzlich jede Menge Blut kam. Die ganze Toilettenschüssel 
farbte sich rot.« 

»Haben Sie vorher Schmerzen gehabt?« 

Der Kommissar räumte ein, dass er enorme Schmerzen 
gehabt hatte. Deshalb hatte er Dr. Miltevik konsultiert. 

Maja zog ein paar sterile Operationshandschuhe an, die 
sie mit Explorationscreme einrieb. Blindheim sah sie 
beunruhigt an. 

»Was hat Dr. Miltevik bei Ihnen untersucht?« 

»Hämorrhoiden. Aber er sagte, das würde sich schon von 
selbst regeln.« 

»Wurden Proben entnommen?« 

»Proben? Nein, ich glaube nicht.« 

Maja verfluchte Miltens Nachlässigkeit, verkniff sich aber 
einen Kommentar. Sie ging zu Blindheim, der es nicht 
lassen konnte, den Kopf zu drehen. 

»Es ist höchstwahrscheinlich ein Knoten, der geplatzt ist. 
Aber das werde ich gleich ertasten.« 


»Sie wollen bei mir”...?« 

Maja setzte ihr mütterlichstes Lächeln auf. »Versuchen 
Sie sich zu entspannen. Dann werden Sie kaum etwas 
spüren.« 

Sie untersuchte den Kommissar vorsichtig, der nach 
Kräften versuchte, einigermaßen locker zu bleiben. Neben 
der geplatzten Hämorrhoide entdeckte sie vier weitere, 
jedoch keine anderen Knötchen. Danach reinigte sie den 
After und rieb ihn mit einer anästhesierenden Salbe ein. 

»Durch das viele Blut sieht es meistens schlimmer aus, als 
es ist. Dafür habe ich weiter oben noch mehrere 
Hämorrhoiden gespürt. Ich werde Sie zu einem 
Spezialisten überweisen.« 

»Einem Spezialisten?« 

»Der kann mit Ihnen über eine geeignete Therapie 
sprechen.« 

»Müssen die entfernt werden?«, fragte Blindheim. 

»Nicht unbedingt.« 

Es bestand kein Grund, ihn mit der Information zu 
beunruhigen, dass er sich von Alter, Geschlecht und 
Lebensstil her in der Risikogruppe für Magen-Darm-Krebs 
befand. Die Prognose musste ohnehin der Facharzt stellen. 
Sie brauchte nur die Rolle der gutmütigen Ärztin zu 
spielen, die ihm fürs Erste Linderung verschaffte. 

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Blindheim und knöpfte sich 
seine Hose zu. »Es tut mir leid, dass wir nicht ganz so 
effektiv waren, was den Einbruch in Ihrer Praxis betrifft.« 

Er kostete ihn einige Mühe, sich hinzuknien und seine 
Stiefel zu schnüren. 

»Vielleicht könnten Sie mir stattdessen eine Frage 
beantworten«, sagte Maja. 

Der Kommissar blickte auf. »Und die wäre?« 

»Können Sie sich an den Namen des Mannes erinnern, 
der Jo Lilleengen gefunden hat? @ivind, Qivind”...« Sie tat 
so, als läge ihr der Nachname auf der Zunge. 

»Warum wollen Sie das wissen?« 


»Er hat einen Blumenstrauß zur Beerdigung geschickt, 
aber es war kein Absender auf der Karte«, antwortete sie. 
»Ich habe der Mutter des Verstorbenen versprochen, den 
Namen herauszufinden, damit sie sich bei ihm bedanken 
kann.« 

Kommissar Blindheim runzelte die Stirn. »Waren Sie auf 
der Beerdigung?« 

»Das war gewissermaßen ein Zufall«, entgegnete sie. 
»Vor allem war ich aber der Mutter zuliebe dort, die ihren 
Sohn verloren hat.« 

»Sie engagieren sich sehr für Ihre Patienten.« 

Sie lächelte zaghaft. 

»Sein Name ist Munkejord. Qivind Munkejord. Rufen Sie 
mich auf dem Revier an, dann gebe ich Ihnen seine 
Adresse.« 

»Vielen Dank.« 

»Aber er wird wohl erst in ein, zwei Monaten wieder da 
sein.« 

Sie schaute ihn fragend an. 

»Soweit ich mich erinnere, arbeitet er auf einer 
Ölplattform.« 

Maja biss sich ärgerlich auf die Lippen. Am liebsten hätte 
sie sich nach den Indizien erkundigt. Gab es irgendwelche 
Hinweise darauf, dass Jo in seiner letzten Nacht nicht allein 
gewesen war? Die Kippen verschiedener Zigarettenmarken 
im Aschenbecher? Mehrere Weingläser? Zumindest im Film 
wurde solchen Details immer höchste Aufmerksamkeit 
geschenkt. Aber sie traute sich nicht zu fragen. Der Blick 
des Kommissars gab ihr zu verstehen, dass er heute nur an 
einer einzigen Sache interessiert war. 

Sie begleitete ihn zum Empfang, wo er ihr die Hand gab. 

»Ich dachte, Sie wollten uns schon wieder verlassen«, 
sagte er. 

»Wie kommen Sie darauf?« 

»Das hat Miltevik mir erzählt.« 


Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hab’s mir anders 
überlegt. Ich werde noch ein bisschen bleiben.« 


Im zweiten Stock, unmittelbar vor dem Konferenzraum, 
befanden sich die Fächer für die Hauspost der Angestellten. 
Als stellvertretende Ärztin musste Maja mit einem Fach am 
außeren Ende vorliebnehmen. Sie rangierte quasi noch 
unterhalb des Küchenpersonals. Linz’ Postfach hingegen 
entdeckte sie in der ersten Reihe, direkt neben dem des 
Klinikdirektors. Sie faltete ihre Nachricht einmal zusammen 
und legte sie auf seinen Stapel. 


Maja parkte vor dem älteren Mietshaus am Lindevei, in 
dem ®&ivind Munkejord eine Wohnung im Erdgeschoss 
hatte. Die Jalousien waren geschlossen, es schien niemand 
zu Hause zu sein. Sie hatte Blindheim nicht angerufen, um 
sich nach Munkejords Adresse und Telefonnummer zu 
erkundigen, sondern beides im Telefonbuch 
nachgeschlagen. Ihre Anrufe bei Munkejord waren indes 
vergeblich gewesen. 

Sie zog die Karte mit dem Glockenblumenmbotiv, die sie 
unterwegs gekauft hatte, aus der Tasche. Auf der Rückseite 
bedankte sie sich für die Anteilnahme am Begräbnis ihres 
Sohnes und unterschrieb mit »Eva Lilleengen«. Damit hatte 
sie zumindest ein Alibi für ihren Besuch. 

Sie verschaffte sich Zugang zum Treppenhaus und 
klopfte an Munkejords Tür. Dem Türschild zufolge wohnte 
er allein. Sie klopfte ein weiteres Mal, ehe sie es aufgab. Sie 
hatte zumindest gehofft, irgendwelche Familienmitglieder 
anzutreffen, die ihr mitteilen konnten, wann er von seiner 
Ölplattform wieder nach Hause kam. 


Auf dem Heimweg kam Maja an der Kneipe vorbei, in der 
sie neulich gesessen hatte. Es war kurz vor sieben, und die 
Anzahl der geparkten Autos ließ darauf schließen, dass sie 
gut besucht war. Auch der Wagen mit dem roten Logo von 


LokalNyt stand vor dem Eingang. Durchaus möglich, dass 
Stig Norland erneut hier eingekehrt war. Für Maja eine 
willkommene Gelegenheit, ihn näher kennenzulernen. 
Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie ihn ansprechen 
sollte. Irgendwelche Standardformulierungen gehörten 
nicht zu ihrem Repertoire. Außerdem saß er bestimmt 
wieder mit einigen Kollegen zusammen. 

Als sie sich der Brücke näherte, kehrte sie dennoch um. 
Man musste einfach seine Fähigkeiten nutzen. Sie konnte 
ihn immer noch unter den Tisch trinken. 


Das Lokal war bis auf den letzten Platz gefüllt und die 
Stimmung unter den verschiedenen Jagdgesellschaften 
ausgelassen. Maja sah sich nach Norland um, konnte ihn 
unter all den khakifarbenen Menschen aber nicht 
entdecken. Sie überlegte kurz, ob sie trotzdem etwas essen 
sollte, hatte aber wenig Lust, sich einen freien Platz zu 
erkämpfen. Sie wollte gerade aus der Tür gehen, als sie am 
Ende der Bar einen blonden Strubbelkopf bemerkte. Sie 
schlängelte sich ihm entgegen und konnte nun deutlich 
erkennen, wie sich Norland von einem kleinen bebrillten 
Mann mit Holzfällerhemd verabschiedete. Während der 
sich in Richtung Ausgang bewegte, sah Maja ihre Chance, 
seinen Platz an der Theke einzunehmen. Ganz so elegant, 
wie sie sich die Kontaktaufnahme vorgestellt hatte, würde 
sie allerdings nicht werden. 

»Hallo!«, begrüßte sie Norland und bewahrte im letzten 
Moment sein Mineralwasser davor, von ihrer Handtasche 
zu Boden geschleudert zu werden. 

»Entschuldigung, aber man findet ja wirklich kaum einen 
Platz.« 

Norland zuckte bedauernd die Schultern. »Tja, so ist das 
in der Jagdsaison. Alle treffen sich hier, um zu erzählen, 
was sie geschossen haben.« 

»Und Sie?« 

»Ich bin auf dem Weg nach Hause. War ein langer Tag.« 


»Ich dachte, Sie wollen mir vielleicht ein wenig 
Gesellschaft leisten.« 

Er schaute sie überrascht an, bevor er nickte. »Gern, auf 
einen Drink.« 

Maja wandte sich an Lennart hinter der Theke und 
bestellte zwei doppelte Single Malt. 

»Ich dachte schon, Sie haben wieder Ihren Barolo dabei.« 

»Kennen Sie nicht die Redensart >Je später der Abend, 
desto kürzer die Getränke<?« 

Er schüttelte den Kopf. »Das muss eine dänische 
Redensart sein.« 

»Dann führen wir sie heute in Norwegen ein.« 

Sie stießen an, und Maja leerte ihr Glas in einem Zug. Der 
Whisky brannte bis in den Magen hinunter und schmeckte 
nach Torf und Teer. Norland hatte an seinem Glas nur 
genippt. 

»Was macht Ihre Arbeit?« 

»Kommt drauf an, was Sie meinen.« 

»Ich meine vor allem Ihre Beschäftigung mit der 
Drogenkriminalität in dieser Gegend.« 

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie unsere Sendungen 
verfolgen.« 

»Ich bin Ihr größter Fan!« 

Maja lächelte, was der ironischen Bemerkung die Spitze 
nahm. Norland starrte auf die Tischplatte und drehte das 
Glas zwischen den Fingern. 

»Niemand interessiert sich im Moment dafür. Ich fürchte, 
ich bin auch ein Opfer der Jagdsaison.« 

»Und ich dachte, nur die niedlichen Rehe sind in Gefahr.« 

Er lachte kurz auf und nippte erneut an seinem Whisky. 
»Sie sympathisieren mit den Rehen?« 

»Nein, ich kann nur nichts Faszinierendes am Jagen 
entdecken.« Maja bestellte zwei weitere Whisky. Norland 
versuchte sie daran zu hindern, doch sie stellte einfach ein 
neues Glas neben sein altes, das noch halbvoll war. 

»Du liegst im Rückstand, Stig.« 


Die Provokation war ihr geglückt, denn Stig leerte mit 
Mühe sein erstes Glas, worauf er eine Geste wie ein 
Handballschiedsrichter machte, wenn eine Auszeit 
angezeigt wurde. 

»Okay, sagen wir, es steht 1:1.« 

»Ich muss mich nur kurz erholen«, sagte Stig. »Bist du 
zufällig Stammgast hier? Ich dachte, du bist auf der 
Durchreise.« 

»Das haben andere auch schon gedacht.« 

»Was hält dich hier fest?« 

»Ich warte auf eine Anstellung in Stavanger«, log sie. 

»Wie geht’s deinem Kopf inzwischen?« 

Sie zeigte ihm die schmale Narbe, die von den Stichen 
zurückgeblieben war. 

»Da scheinst du ja noch mal Glück gehabt zu haben.« 

»Du hast nicht zufällig was gehört?« 

»Wie meinst du das?« 

»Ich dachte, ihr Journalisten habt unzählige Kontaktleute, 
die euch ständig mit Informationen versorgen.« 

Stig grinste. »Ich glaube, du siehst zu viele Spielfilme.« 

»Ich war seit Jahren nicht mehr im Kino.« 

»Dann lass uns doch mal zusammen gehen. Ich lad dich 
ein.« 

»Was läuft denn gerade?« 

»Ist das nicht gleichgültig?« 

Schon wieder dieser Jetstream an Verlockungen, in den 
sie nicht hineingezogen werden wollte. 

»Denk dran, je später der Abend'...« 

Sie leerte ihr Glas. Stig sah sich gezwungen, es ihr 
gleichzutun. 

»So, ich kann nicht mehr!« Mit einer Grimasse stellte er 
sein Glas ab. 

»Wir haben doch noch nicht mal richtig angefangen«, 
protestierte sie. 

»Ich bin fix und fertig. Für mich nur noch Wasser!« 


Seinem glasigen Blick nach zu urteilen, eine kluge 
Entscheidung. Er lächelte sie an. »Du bist doch nicht 
zufällig hier aufgekreuzt?« 

»Einbildung ist auch ’ne Bildung.« 

Stig schüttelte den Kopf. »So war das nicht gemeint. 
Schließlich bin ich Journalist, oder?« 

»Und?« 

»Ich lebe davon, am Leben anderer Menschen 
teilzunehmen, mit ihnen innerhalb kürzester Zeit vertraut 
zu werden. Du wärst ziemlich gut in dem Job.« 

Sie senkte lächelnd den Blick. »Offenbar nicht gut 
genug.« 

»Was willst du wissen?« 

»Habe ich dein Vertrauen?« 

»Natürlich«, entgegnete er mit ernstem Blick. 

Sie erzählte ihm fast alles. Von der misslungenen 
Reanimierung, ihrem Besuch in Lilleengens Haus, seiner 
Beerdigung, der Verzweiflung seiner Mutter, die den Tod 
ihres Sohnes nicht verstehen konnte, ihren vergeblichen 
Bemühungen, mit Qivind Munkejord Kontakt aufzunehmen. 
Sie vertraute ihm sogar an, dass sie derzeit versuchte, an 
den Obduktionsbericht heranzukommen. Nur Blindheims 
Hämorrhoiden ließ sie außen vor sowie die Tatsache, dass 
sie sich nicht dazu durchringen konnte, Eva Lilleengen die 
Fotos ihres Sohnes auszuhändigen. 

Ihr Bericht mündete in der Frage, die sie sich seit der 
Begegnung mit Eva Lilleengen stellte: »Warum musste Jo 
sterben?« 

Stig hatte ihr schweigend zugehört. Jetzt beugte er sich 
ihr entgegen. j 3IIZ er wirklich clean war, gibt es nur drei 
Möglichkeiten.« 

»Und die wären?« 

»Ein Unfall, Selbstmord oder”...« 

Maja sah ihm in die Augen, um sich zu vergewissern, dass 
sie beide dasselbe dachten. 

»Mord?« 


Statt zu antworten, fuhr er fort: »Ich glaube, einen Unfall 
können wir außer Acht lassen.« 

»Warum?« 

»Jo kannte sich doch gut genug aus mit Methadon. Da ist 
es unwahrscheinlich, dass er aus Versehen eine Überdosis 
genommen hat.« 

Maja nickte. »Und die beiden anderen Möglichkeiten?« 

»Falls es Mord war, wo ist das Motiv?« 

»Keine Ahnung.« 

»Wenn wir davon ausgehen, dass Jo nicht mehr abhängig 
war, dann kommen Drogenschulden oder Hehlerei wohl 
nicht in Betracht.« 

»Was bleibt dann noch?« 

Stig kratzte sich nachdenklich am Kopf. 

»Beschaffungskriminalität.« 

»Schwer vorstellbar in seinem Fall.« 

»Mord aus Eifersucht?« 

»Seine Mutter meinte, in seinem Leben hätte es keine 
Frauen gegeben.« 

»Falls sie nicht lügt oder es nicht besser weiß, können wir 
also auch diese Theorie fallen lassen.« 

Maja nickte. »Ich glaube ihr zumindest. Und wenn ich 
Leute nach gewalttätigen Familienstreitigkeiten behandle, 
dann geht es fast immer um Brüche oder schlimmstenfalls 
um Stichverletzungen mit irgendwelchen 
Küchenwerkzeugen.« 

Stig lächelte. »Pech gehabt, wenn man mit dem 
Brotmesser niedergestochen wird, das man seiner 
Partnerin geschenkt hat.« 

Maja nickte. »Feiertage können lebensgefährlich sein. 
Aber wenn jemand versucht hätte, Jo gewaltsam etwas 
einzuflößen, dann wären später Spuren eines Kampfes 
festgestellt worden. Was bleibt also noch?« 

»Selbstmord«, antwortete Stig. 

»Aber warum?« 


»Wer weiß das schon. Haushohe Schulden. Die nicht 
erwiderte Liebe einer Kassiererin im Supermarkt. Es gibt 
viele Gründe, sich umzubringen.« 

»Viele Gründe, unglücklich zu sein.« 

»War Jo unglücklich?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Jos Mutter weiß nichts davon, 
aber vielleicht kann uns ja sein Freund @ivind etwas dazu 


sagen.« 
»Kann schon sein. Aber wieso interessiert dich das 
eigentlich?« 
»Ich bin eben neugierig” ...« Ihre Antwort klang nicht 
überzeugend. 


Stig lehnte sich zurück. »Könnte es vielleicht damit 
zusammenhängen ...«, er zögerte, »dass es dir nicht 
gelungen ist, ihn wiederzubeleben?« 

Maja warf ihm einen kühlen Blick zu. »Wenn du glaubst, 
dass ich Schuldgefühle habe, dann irrst du dich. Es war 
seine Entscheidung. Außerdem haben wir alles getan, was 
in unserer Macht stand, um ihn zu retten.« 

»Daran zweifle ich nicht. Aber warum dann dieses große 
Interesse?« 

»Vielleicht weil ich noch nie erlebt habe, dass sich jemand 
nur mit Methadon das Leben nimmt. Wenn es mal zu 
tödlichen Unfällen kommt, dann meistens, weil der Entzug 
zu radikal war und der Junkie sich daraufhin eine zu hohe 
Dosis genehmigte.« 

»Vielleicht hat er noch was anderes genommen. Hast du 
Einstiche festgestellt?« 

Maja schüttelte den Kopf. »Kann mich nicht daran 
erinnern, aber wenn dem so wäre, dann stünde es im 
Obduktionsbericht.« 

»Blindheim hat von Methadon und Alkohol gesprochen. 
Meinst du nicht, dass das ausreicht?« 

»Doch, davon kann man schon sterben, wenn man genug 
nimmt. Aber ich glaube, dass Jo, hätte er sterben wollen, 
sich andere Substanzen besorgt hätte.« 


»Warum?« 

»Ist nur so ein Gefühl.« Sie wollte das Thema nicht weiter 
vertiefen, und auch Stig stellte keine Fragen mehr. 

»Im Moment hält sich die Arbeit in Grenzen. Vielleicht 
könnte ich ja auch etwas in Erfahrung bringen, wenn ich 
Augen und Ohren offen halte«, sagte Stig. 

»Hab ich doch gesagt, dass ihr Journalisten alle eure 
dubiosen Kontakte habt.« 

Stig zwinkerte ihr zu. »Wenn du wüsstest.« 

Maja schrieb ihre Handynummer auf eine Serviette und 
gab sie ihm, womit sie ihr eisernes Gesetz brach, niemals 
ihre private Telefonnummer herauszurücken. 


Der Schnee klatschte in großen, grauen Flocken gegen die 
Scheibe. Die Scheibenwischer quietschten herzzerreißend. 
Als Maja über die Brücke fuhr, dachte sie erneut daran, wie 
sie am Kopenhagener Opernhaus am Hafenbecken 
gestanden hatte, ehe sie aufgebrochen war. Auch jetzt 
schien sie vom Wasser angezogen zu werden. Damals hatte 
sie phantasiert, wie ihr Körper durch die Wasseroberfläche 
brach und in die Tiefe sank. 


&! 


Die abgestandene Luft der Klimaanlage ließ ihre 
Nebenhöhlen austrocknen. Maja versuchte unablässig, mit 
der Zunge ihren Gaumen zu befeuchten, was den Geruch 
nach Desinfektionsmittel und Fäulnis nur verstärkte. Wie 
sie neben dem Obduktionstisch stand, gegenüber dem in 
die Jahre gekommenen Chefpathologen Joseph Linz, meinte 
sie die konzentrierte Atmosphäre der pathologischen 
Abteilung in sich aufzunehmen. Auf die Nachricht, die sie 
ihm hatte zukommen lassen, hatte er nicht reagiert. Daher 
hatte sie ihn persönlich aufgesucht. 

»Ich kann mich gut an Jo Lilleengen erinnern. Eine 
schöne Leiche«, bemerkte Linz. »Wir nennen sie schön, 
wenn sie unversehrt sind«, fügte er hinzu. 

»Also eine unproblematische Diagnose?« 

Seiner gerunzelten Stirn nach zu urteilen, hielt er ihre 
Wortwahl wohl für ein wenig unglücklich. »Welche 
Todesursache würden CM im vorliegenden Fall 
diagnostizieren?«, fragte er im Gegenzug. Er deutete auf 
den spiegelblanken stählernen Obduktionstisch, der 
zwischen ihnen stand. 

»Wollen Sie das wirklich wissen?« Sie konnte sich ein 
Lächeln nicht verkneifen. 

»Sonst würde ich nicht fragen«, antwortete er kühl. 

Erneut betrachtete sie den Obduktionstisch. Darauf lag 
ein mächtiger Kronenhirsch. Aus irgendeinem Grund hatte 
Linz die Kopfhaut des Tieres entfernt, sodass sein Schädel 
bloßlag. Das markante Einschussloch in der Herzgegend 
sowie Linz’ Diensteifer bei der Obduktion eines Tieres 
ließen darauf schließen, dass es sich um seine persönliche 
Jagdtrophäe handelte. 


»Ich würde sagen, das ? XW ist einem Schuss erlegen. 
Vermutlich aus einem Jagdgewehr.« 

Erneut versuchte sie es mit einem Lächeln, und erneut 
verzog Linz keine Miene. 

»Ich gehe davon aus, dass pathologische 
Grundkenntnisse selbst in Dänemark Bestandteil des 
Medizinstudiums sind. Wäre es da nicht eine gute 
Gelegenheit, Frau Doktor’...«, er warf einen Blick auf ihr 
Namensschild, »” ... Frau Dr Holm, sich an diese 
Grundkenntnisse zu erinnern, bevor Sie eine voreilige 
Diagnose abgeben?« 

Hätte sie nicht beharrlich ihr Ziel vor Augen, an Jo 
Lilleengens Obduktionsbericht heranzukommen, hätte sie 
auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre gegangen. 
Stattdessen blickte sie zu Linz’ Assistentin hinüber, die mit 
einer Atemschutzmaske am Seziertish saß und 
Gewebeproben untersuchte. 

Maja wandte sich wieder dem Chefpathologen zu und 
mobilisierte ihr charmantestes Lächeln, während sie sich 
Einmalhandschuhe überstreifte. 

»Sie haben völlig recht, Dr. Linz, selbst in Dänemark 
werden ein paar Grundkenntnisse vermittelt.« 

Vom Rollwagen, auf dem einige zierliche Instrumente 
aufgereiht lagen, nahm sie zwei zylinderförmige 
Probeprojektile, Kaliber 38 und 45. 

»Beim Opfer handelt es sich um einen männlichen 
Rothirsch, Cervus elaphus. Nach Geweih und Körperbau zu 
urteilen, zirka acht Jahre alt. Das vernarbte Gewebe an 
Bauch und Vorderläufen lässt darauf schließen, dass er sehr 
aktiv war, was die Verteidigung seines Rudels betraf.« 

Mit dem 45er-Probeprojektil zeigte sie auf die weiß 
gesprenkelten Gewebezonen, ehe sie fortfuhr. 

»Die frisch verheilte Wunde an der Vorderseite deutet 
darauf hin, dass er noch in der letzten Woche einen Kampf 
ausgetragen hat. Ich nehme an, dass er ihn verloren hat.« 

»Warum?« 


»Die Verletzung war so schwerwiegend, dass er 
vermutlich zu langsam wurde und den Anschluss an sein 
Rudel verloren hat.« 

Sie ließ ihre Finger am länglichen Riss entlangwandern, 
der sich wie eine feuerrote Schlange vom linken Vorderlauf 
bis zur Brust erstreckte. 

Linz wiegte bedächtig den Kopf. Seine verschränkten 
Arme gaben ihr deutlich zu verstehen, dass ihm die 
Entwicklung ihres Gesprächs ganz und gar nicht behagte. 
»Sie gehen womöglich selbst auf die Jagd?« 

Ohne aufzublicken schüttelte sie entschieden den Kopf. 
»Ich habe meinem Exfreund nur geholfen, sich auf die 
Jagdprüfung vorzubereiten.« Sie verschwieg, dass sie vor 
einigen Monaten an einem Wochenendkurs über 
Kriegsverletzungen teilgenommen hatte. In erster Linie 
hatten sie Schweine operiert, die zu diesem Zweck mit 
Munition verschiedenen Kalibers angeschossen worden 
waren. Das war, bevor die Wahl ihres Arbeitsplatzes auf 
Norwegen statt auf Afghanistan fiel. 

Sie ließ den Finger um das Einschussloch kreisen und 
nahm anschließend Schwefelgeruch an ihrem Handschuh 
wahr. Das Tier war aus kurzer Distanz erschossen worden. 
Dann steckte sie ihren Zeigefinger in die Wunde, doch das 
Projektil saß zu tief” um es erreichen zu können. 
Stattdessen steckte sie vorsichtig das Probeprojektil hinein 
und maß das Kaliber, dessen Größe knapp über 45 lag. 
Sicher ein expandierendes Projektil. 

Sie untersuchte die Bauch- und Hinterpartie des Tieres. 
Als sie den linken Unterschenkel anhob, empfand sie beim 
Anblick der verstümmelten Seite eine leichte Übelkeit. Das 
linke Bein hing nur noch an wenigen dünnen Sehnen und 
Hautlappen. 

»Der Hirsch wurde an zwei Stellen getroffen. Offenbar 
mit demselben Kaliber. Der erste Schuss hat das Tier 
wahrscheinlich bewegungsunfähig gemacht, der zweite, 


tödliche Schuss wurde aus naher Distanz in die 
Herzgegend abgegeben.« 

Sie blickte zu Linz auf und legte das Probeprojektil 
beiseite. 

»Was hat die innere Inspektion ergeben?« Linz drückte 
auf einen Knopf, worauf sich der Obduktionstisch langsam 
um die eigene Achse drehte. Sie hatte nicht die geringste 
Lust, einem Wildtier, das seit mehreren Tagen tot war, den 
Bauch aufzuschneiden. Andererseits war sie sich 
vollkommen darüber im Klaren, dass es genau das war, was 
Linz von ihr erwartete. Als sich der aufgedunsene Bauch 
des Tiers direkt vor ihr befand, blieb der Tisch stehen. 

»Ich bin nicht steril«, versuchte sie es. 

»Dann will ich heute mal ein Auge zudrücken.« 

Sie holte tief Luft. »Wenn Sie so freundlich wären.« Maja 
zeigte auf das größte der Sektionswerkzeuge, die auf dem 
Tisch lagen. Linz nahm das blitzende Messer und reichte es 
ihr galant mit dem Griff voraus. 

»Bitteschön.« 

»Danke«, entgegnete sie und wiegte die Stahlklinge 
deutschen Fabrikats in der Hand. Sie hatte sich für ein 
Messer mit langer Klinge entschieden, damit sie die 
Bauchhöhle mit zwei, drei langen Schnitten Öffnen konnte. 

Dem Bauch des Tieres entwich ein zischendes Geräusch, 
als sie das Messer ansetzte. Der Gestank, der ihnen 
entgegenschlug, war unbeschreiblich. Sie hielt sich 
reflexartig den Arm vor die Nase, während die Därme und 
der Magensack sich in Form einer schwarzen Masse über 
den Tisch ergossen. 

Zum ersten Mal zeichnete sich auf den dünnen Lippen 
des Chefpathologen der Anflug eines Lächelns ab. 

»Kann die Frau Kollegin mir sagen, wie lange das Tier 
schon tot ist?« 

Ihr Zwerchfell zog sich krampfhaft zusammen, während 
Speichelfluss und Übelkeit zunahmen. Der Fäulnisgestank 


der Eingeweide schnürte ihr die Kehle zu und verschlug ihr 
regelrecht die Sprache. 

In diesem Moment schien Linz ein Einsehen zu haben, 
vielleicht war ihm der Gestank selbst zu viel geworden. Er 
schaltete die Absauganlage ein, worauf die Lüftungsschlitze 
des Tisches zu surren begannen. 

»Ohne dies präzisieren zu können, würde ich sagen, dass 
der Tod vor mehreren Tagen eingetreten ist.« 

»Würde ich auch sagen«, bestätigte Linz und setzte den 
Tisch erneut in Bewegung. 

Maja hatte das Gefühl, seinen makabren Test bestanden 
zu haben. 

»Könnte ich vielleicht einen Blick in den 
Obduktionsbericht zu Jo Lilleengen werfen?« 

»Warum?« 

»Weil mich die Umstände seines Todes interessieren.« 

»Das habe ich nicht gemeint.« 

Sie schaute ihn verwundert an, ehe er fortfuhr: 

»Warum haben Sie überhaupt eine Obduktion 
beantragt?« 

Es erstaunte sie, dass Linz ihren Namen auf dem 
Formular zur Kenntnis genommen hatte, das die 
Notwendigkeit einer Obduktion begründete. 

»Weil die Todesursache mir nicht eindeutig erschien.« 

Linz gab ein leises Schnauben von sich, ehe er den Tisch 
zum Stehen brachte. 

»So verhält sich jeder Praktikant, der es plötzlich mit 
einem Toten zu tun hat und auf seine Kosten kommen will.« 

Er begann, die verfärbten Eingeweide aus dem Tier 
herauszuziehen und in das Becken am Ende des Tischs zu 
befördern. 

»Die Polizei hat schließlich auch Ermittlungen 
eingeleitet«, verteidigte sich Maja. 

»Sie zwingen sie durch Ihr Verhalten ja dazu.« 

Linz drehte kopfschüttelnd den Wasserhahn auf und 
setzte die Entsorgungsanlage in Gang. Mit einem 


mahlenden Geräusch wurden die Eingeweide zu einem 
undefinierbaren Brei, der im Abfluss verschwand. 

»Es ist wohl immer ratsam, die Meinung eines Experten 
einzuholen.« 

Linz’ angesäuerte Miene zeigte ihr, dass er für Ihre 
Schmeicheleien nicht empfänglich war. 

»Aufgrund der neuen Gesundheitsverordnung führen wir 
mehr als vierhundert Obduktionen im Jahr durch.« Er 
drehte den Hahn ab und fuhr fort: »Womit ich vollkommen 
einverstanden bin, wenn es uns dadurch gelingt, neue 
Krankheiten zu erkennen, Krebs zu heilen oder” - was 
wahrscheinlicher ist'- 3PLQOOVWNW ZKPT UX®M kYfF Mzu 
verhindern.« 

Joseph Linz nahm die elektrische Säge vom Rolltisch. 

»Aber verschonen Sie mich in Zukunft mit den 
überflüssigen Obduktionen Ihrer Drogenopfer!« 

Vor Wut schoss ihr die Röte ins Gesicht. Abgesehen von 
der chemischen Analyse, mit der Linz nichts zu tun hatte, 
dürfte die Obduktion von Lilleengen nicht mehr Zeit in 
Anspruch genommen haben als die Sektion seines 
verdammten Hirschen. 

»Ich darf also davon ausgehen, dass Sie nichts 
Ungewöhnliches gefunden haben.« 

Linz wechselte schweigend das Blatt der Kreissäge aus. 

»Zum Beispiel Spuren eines Kampfes’...«, fuhr sie fort. 

»Das hätte Ihnen auch selbst auffallen können, bevor Sie 
die Obduktion beantragt haben.« 

Maja riss der Geduldsfaden. j5 m Mes, richtig. Da dies 
aber nicht der Fall ist, bitte ich einen Kollegen um Hilfe. Ist 
das so schwer zu begreifen?« 

Ihr Ausbruch war so heftig, dass die Assistentin für einen 
Moment aufblickte, ehe sie sich wieder ihren 
Gewebeproben zuwandte. Linz setzte die Schutzbrille auf 
und schaltete die Säge ein. Sie machte dasselbe heulende 
Geräusch wie der Bohrer eines Zahnarztes. 


»Falls Sie Akteneinsicht wünschen, rate ich Ihnen, einen 
schriftlichen Antrag bei der Klinikleitung zu stellen. 
Allerdings würde ich ihn an Ihrer Stelle nicht damit 
begründen, dass Sie DWOMZW haben, sich selbst ein Bild 
zu machen.« 

Maja wusste, dass es keinen Sinn hatte, an seine 
Kollegialität zu appellieren. Sie warf die Handschuhe in den 
Mülleimer. Sie konnte es nicht erwarten, endlich unter die 
Dusche zu kommen und sich Linz’ ganze Welt vom Körper 
zu waschen. 

»Außerdem haben Sie eine falsche Diagnose gestellt.« 

Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Inwiefern?« 

»Sie haben den eingedrückten Brustkorb übersehen.« 

Sie versuchte, die Tragweite seiner Formulierung zu 
erfassen. »Meinen Sie etwa, Lilleengen ist gar nicht an 
einer Überdosis gestorben?« 

Die Frage blieb für einen Moment in der Luft hängen, 
während Joseph Linz tief durchatmete. 

»Natürlich tat er das. Diesen hier habe ich allerdings‘...«, 
Linz tätschelte den Hals des Hirschen, »mit meinem 
Geländewagen gerammt, als ich auf dem Heimweg war.« 

»Mit Ihrem’...« Sie konnte den Satz nicht beenden. 

Der Chefpathologe nickte begeistert. »Stellen Sie sich das 
vor. Da ist man vier Tage auf der Jagd, ohne dass einem ein 
einziger Bock vor die Flinte kommt, und dann läuft einem 
dieser hier direkt vors Auto. Rums! Auf der Stelle tot!« 

Maja erwiderte sein Lächeln nicht. »Warum haben Sie 
dann überhaupt noch geschossen?« 

Linz zuckte die Schultern. »Aus dem ältesten Grund der 
Welt.« Er rückte seine Schutzbrille zurecht. »Weil ich mir 
die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte.« 

Linz setzte die Kreissäge am gehäuteten Schädel des 
Hirschen an. Mit 28000 Umdrehungen in der Minute fraß 
sich das blitzende Sägeblatt durch den Schädel des Tieres. 
Begierig trennte Joseph Linz das Geweih vom Kadaver. 


Die Abenddämmerung tauchte die Landschaft in ein 
bläuliches Licht, in dem sich die Rückleuchten der anderen 
Fahrzeuge wie chinesische Reislampen durch die 
zunehmende Dunkelheit zogen. Maja war in ihrem 
Mercedes auf dem Heimweg und trug einen Jogginganzug. 
Die Arbeit hatte sie erschöpft, und trotz der anregenden 
Wirkung des Ritalins war sie froh, sich an diesen 
Rücklichtern orientieren zu können. Durch das Brummen 
des Motors hindurch hörte sie den Rufton ihres Handys. Auf 
dem Display stand »Mecki«. 

»Hallo!«, meldete sie sich fröhlich. »Gibt’s was Neues?« 

Die Verbindung war schlecht. Nur von ferne drang seine 
Stimme durch das Rauschen an ihr Ohr. 

»Ein bisschen‘... rausgefunden.« 

»Schieß los!« 

»Gar nicht so leicht, etwas über Lilleengen in Erfahrung 
zu bringen.« 

»Willkommen im Klub.« 

»Die Leute halten sich alle merkwürdig bedeckt. Kaum 
jemand der anderen Junkies will ihn näher gekannt haben, 
bis auf einen.« 

»Wer?« 

»Ein armer, alter Schlucker, ziemlich heruntergekommen 
ie 

»Was hat er gesagt?« Sie nahm das Handy in die andere 
Hand. 

»Offenbar sind sie eine Zeit lang gemeinsam in Stavanger 
zu den Anonymen Drogenabhängigen gegangen.« 

»Wann war das?« 

»Vor mehreren Jahren, glaube ich. Das ist nicht so 
wichtig. Aber ich habe bei der Organisation nachgefragt, ob 
ihnen der Name Jo Lilleengen etwas sagt.« 

Maja war von seinem Engagement beeindruckt. »Und, 
was haben Sie geantwortet?« 

»Zunächst nicht viel. Eine Gruppenleiterin namens Ulla 
hat mir erst mal einen langen Vortrag über ihre 


Schweigepflicht gehalten.« 

»Sonst würden sie auch den Namen ihrer Organisation 
ad absurdum führen«, entgegnete Maja. 

Sie hörte ihn leise lachen. »Stimmt! Aber so schnell wollte 
ich mich nicht geschlagen geben. Also habe ich mir bei der 
Organisation einen Satz von ihren Schlüsselringen besorgt, 
was übrigens ein ziemlich teures Vergnügen war.« 

»Und dann?« Sie musste unausgesetzt lächeln. 

»Dann habe ich dieser Ulla in Stavanger einen Besuch 
abgestattet.« 

»Wollte sie mit dir reden?« 

»Aber ja, nachdem ich mich als guter Freund von Jo 
vorgestellt hatte, der es nicht fassen konnte, dass sein alter 
Kumpel plötzlich nicht mehr da war.« 

»Und das hat sie dir abgenommen?« 

»Mag sein, dass sie am Anfang etwas skeptisch war. Aber 
nachdem wir ein paar Sätze gewechselt hatten, habe ich 
beiläufig meinen Schlüsselbund mit den AD-Schlüsselringen 
auf den Tisch gelegt. Das hat den Ausschlag gegeben.« 

»Du bist ja wirklich mit allen Wassern gewaschen.« 

»Heißt das, du willst den Rest der Geschichte auch noch 
hören?« 

»Komm schon, spann mich nicht länger auf die Folter!« 

»Ulla zufolge war die Selbsthilfegruppe für Jo von 
unschätzbarer Bedeutung. Am Ende war er nicht nur clean, 
sondern hat auch eine Ausbildung begonnen.« 

»Was für eine?« 

»Das waren wohl erst mal einzelne Fächer an der 
Abendschule, doch er hatte große Pläne, wollte 
Sozialarbeiter werden.« 

Maja hätte fast die Ausfahrt in Richtung Stadt verpasst. 
Sie scherte aus und schob sich im letzten Moment vor einen 
LKW, der gleichzeitig hupte und sie mit seinen 
Scheinwerfern anblitzte. Sie drehte den Rückspiegel zur 
Seite, damit sie nicht geblendet wurde. 

»Bist du noch da?«, fragte Stig. 


»Ja, ja, er wollte also Sozialarbeiter werden. Damit ist ein 
Rückfall ebenso unwahrscheinlich wie Selbstmord, meinst 
du nicht auch?« 

»Sieht so aus. Aber rate mal, wer noch zu diesen Treffen 
der Anonymen Drogenabhängigen ging?« 

»Keine Ahnung.« 

»Qivind Munkejord.« 

»Interessant. Weißt du, für wen er jetzt arbeitet?« 

»Nee, aber das kriegen wir schon raus. Auch wenn die 
Liste von Contracting-Firmen, die infrage kommen, ziemlich 
lang sein dürfte.« 

»Was für Firmen?« 

»Contracting. Das sind Firmen, die Arbeiter für die 
Ölindustrie vermitteln.« 

Sie verabredeten, in den nächsten Tagen miteinander zu 
telefonieren. Nachdem sie das Handy wieder auf den 
Beifahrersitz gelegt hatte, kam es ihr im Auto merkwürdig 
leer vor. Ihr war zum Lachen zumute. Zum ersten Mal seit 
langer Zeit. 


Aus Eigil Kvrams Wohnung dröhnte der Fernseher und 
übertönte glücklicherweise Majas Schritte, während sie die 
Treppe hinaufschlich. 

Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, warf 
sie den Kapuzenpulli über die nächste Stuhllehne und 
schaute sich um. Zum ersten Mal wurde ihr wirklich 
bewusst, wie ärmlich dieser Ort war, an dem sie seit über 
einem Monat lebte. Am Anfang hatte sie nur registriert, 
dass es hier ein Bett zum Schlafen und ein Bad zum 
Waschen gab. Die Wohnung hätte wie eine Gefängniszelle 
oder wie die Präsidentensuite eines Nobelhotels aussehen 
können’"- sie hätte es nicht bemerkt. Auch wäre sie nicht in 
der Lage, die verschiedenen Wohnungen zu beschreiben, in 
denen sie seit ihrem Weggang aus Kopenhagen gewohnt 
hatte. Es waren nichts als Fragmente, die sie im Gedächtnis 
behalten hatte: die Hessiantapete in Vikäs, ein grünes 


Waschbecken in Lilleby, ein ramponierter Korbstuhl in 
Holsted, das Graffiti in”... ach nein, das war in Jos Wohnung 
gewesen. 

An welches Detail dieser Wohnung würde sie sich später 
erinnern? Vielleicht an das Bücherregal. Es sah aus, als 
wäre es von Montana, war aber bestimmt nur eine Kopie. 
Einsam und verlassen stand es dort an der Wand und 
wirkte immer noch wie ein Fremdkörper. Sie hatte einfach 
keine Lust, es sich in den Wohnungen, die sie 
vorübergehend mietete, in irgendeiner Form gemütlich zu 
machen. Das würde sie nur an das Fiasko erinnern, das sie 
mit Jan in Lyngby erlebt hatte. Dass sie jetzt noch einen 
weiteren Monat hier bleiben würde, zwang sie, ihre 
Strategie zu überdenken. Vielleicht würde sie morgen mit 
dem Auspacken beginnen. 

Sie trat ans Fenster. Die Losgata sah im Schein der 
Straßenlaternen wie eine friedliche Vorstadtidylle aus. 
Fehlten nur noch die Ligusterhecken, und sie hätte sich 
einbilden können, sie sei in Dänemark. Plötzlich fiel ihr der 
schwarze Van am Straßenrand auf. Er parkte unmittelbar 
hinter der nächsten Straßenlaterne, sodass die Insassen im 
Schein der Lampe kaum zu erkennen waren. 

Rasch schaltete sie das Licht im Zimmer aus. Nun sah sie 
deutlich, dass sich zwei Personen im Fahrzeug befanden. 
Unbeweglich. Abwartend. Als würden sie jemanden 
beobachten. Sie zog an der Schnur der Jalousie, die 
klappernd nach unten fiel. Trotz ihres mulmigen Gefühls 
blieb sie am Fenster stehen und spähte durch die 
Plastiklamellen nach draußen. Der schwarze Van schien sie 
magnetisch anzuziehen. In diesem Moment war das 
charakteristische Brummen seines V8-Motors zu hören. Das 
Fahrzeug rollte langsam auf die Fahrbahn und wurde zu 
einem wachsenden Schatten. Als es unter ihrem Fenster 
vorbeifuhr, konnte sie im kalten Licht der Straßenlampe 
einen kurzen Blick in die Fahrerkabine werfen, aber die 
Gesichter waren durch den ungünstigen Winkel nicht zu 


erkennen. Aber als der Fahrer die Hände am Lenkrad 
bewegte, erkannte sie seinen Handrücken wieder: Es war 
dieselbe Hand, die sie angegriffen hatte. Dieselbe Hand, die 
sich am Fensterrahmen festgehalten hatte, ehe der Täter 
im Dunkel der Nacht verschwunden war. Es war keine 
Wunde, die sie gesehen hatte. Nichts, was an Reidars Hand 
erinnerte. Es war eine Tätowierung gewesen, dessen war 
sie sich jetzt sicher Ein Kreis, der von irgendwas 
durchschnitten wurde. 

Mit der Angst drang auch der Geruch nach Tabak und 
Leder in ihr Bewusstsein. 

Es dauerte eine Weile, bis sie sich traute, ihren 
Beobachtungsposten zu verlassen. Falls der schwarze Van 
noch mal vorbeifuhr, wollte sie Hilfe holen. Sie hatte sich 
noch nicht entschieden, ob diese Hilfe von Stig oder von der 
Polizei kommen sollte. 

Aber das Fahrzeug blieb verschwunden. Nach einer 
Viertelstunde schlich sie in die Küche und holte das größte 
Messer, das sie dort finden konnte. 

Sie ließ das Licht im Flur brennen und legte sich ins Bett. 
Zum ersten Mal verfluchte sie sich dafür, ihre Gute-Nacht- 
Pillen genommen zu haben, wie sie ihre eigene Mischung 
aus Valium und Stilnox nannte. Sie wollte jetzt auf keinen 
Fall einschlafen, aber ihr Adrenalin kämpfte einen 
ungleichen Kampf gegen die beruhigenden Wirkstoffe ihrer 
Medikamente. Der letzte ängstigende Gedanke, den sie 
bewusst wahrnahm, galt nicht der Identität des Fahrers, 
sondern des Beifahrers. Vielleicht kannte sie ihn bereits, 
ohne es zu wissen. 

Das Messer glitt ihr aus der Hand, ehe sie eine Antwort 
finden konnte. Als es mit einem dumpfen Geräusch 
aufschlug, war sie bereits eingeschlafen. 


Su 


Heißes Wasser schoss aus dem Duschkopf und hüllte den 
Duschraum des Fitnessstudios in dichten Dampf. Maja war 
allein und beobachtete, wie der Wasserdampf an den kalten 
weißen Fliesen kondensierte. Sie wurde das Gefühl nicht 
los, gestern Abend überreagiert zu haben. Am Morgen war 
sie kaum noch sicher, was sie eigentlich beobachtet hatte. 

Sie drehte das Wasser ab und nahm sich ihr Handtuch 
vom Haken. Sie trippelte über den kalten Boden zu ihrem 
Spind und benutzte ihr Handtuch als improvisierte 
Badematte. In diesem Moment öffnete sich die Tür zum 
Umkleideraum. Sie fürchtete schon, es sei eine Gruppe 
dieser berüchtigten Fahrradenthusiasten, die es aus 
unerfindlichen Gründen nicht für nötig hielten, ihre 
Trainingskleidung zwischendurch mal zu waschen. 
Stattdessen betrat eine untersetzte Frau in abenteuerlich 
gemusterter Gymnastikkluft die Umkleidekabine und 
schloss behutsam die Tür hinter sich. Mit hochrotem Kopf 
nickte sie Maja zu. Maja lächelte höflich zurück und 
schlüpfte in ihren Slip. 

»Sie sind die dänische Ärztin, oder?« 

»Das bin ich.« 

Die Frau vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Hab mir 
vorhin schon gedacht, dass ich Sie erkannt habe.« 

»Sind wir uns schon mal irgendwo begegnet?« 

»Wir arbeiten beide im Skansen.« 

Maja dachte angestrengt nach, aber das Gesicht der Frau 
sagte ihr nichts. »Sind Sie auch in der Notaufnahme?« 

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, in der Pathologie.« 

»Saßen Sie an dem Tisch und haben Gewebeproben 
untersucht, während ich mit Dr. Linz gesprochen habe?« 

Sie nickte. »Ja, das war ich.« 


»Gar nicht so leicht, Sie ohne Maske wiederzuerkennen.« 

»Meine Burka«, bemerkte die Frau mit verschämtem 
Lächeln. »So nennt sie mein Chef jedenfalls.« 

»Sicher nicht einfach, mit ihm zusammenzuarbeiten.« 

»Er ist ein sehr tüchtiger Arzt.« Erneut lächelte sie scheu. 
Maja nahm ihre Bluse mit den kleinen, blauen Kornblumen 
aus dem Spind. 

»Werden Sie lange hier bleiben?«, wollte die Frau wissen, 
während sie sich den feuchten Gymnastikanzug vom Leib 
zerrte und auf den Boden warf. 

»Nur noch diesen Monat, nehme ich an.« 

Maja schätzte, dass die Frau ungefähr in ihrem Alter war, 
aber man konnte nie wissen‘... die Leute in dieser Gegend 
schienen aus irgendeinem Grund schneller zu altern. 

Die Frau suchte in einer Plastiktüte, in der sie sämtliche 
Utensilien aufbewahrte, nach einem Shampoo. 

»Und Sie? Arbeiten Sie schon lange hier am 
Krankenhaus?«, fragte Maja. 

Die Frau nickte stolz. »Im Dezember sind es sechs Jahre.« 

Maja schnürte ihre Sneaker. 

»Die ganze Zeit in der Pathologie?« 

»Ja, es ist so schön, wenn man endlich seine Berufung 
gefunden hat«, antwortete sie. 

Maja wunderte sich immer darüber, wie viele Angestellte 
im Gesundheitsbereich ihren Job als Berufung 
bezeichneten. Sie selbst konnte sich kaum noch daran 
erinnern, warum sie eigentlich Medizin studiert hatte. 
Zumindest war es eher eine Notlösung als eine Berufung 
gewesen. 

Sie schulterte ihre Tasche und ging zur Tür. »Nett, Sie 
kennengelernt zu haben.« 

»Petra!«, sagte die Frau rasch. »Mein Name ist Petra.« 

»Ich heiße Maja«, entgegnete sie. »Wir sehen uns'...« 

Petra lächelte verlegen. 

Maja wollte gerade die Tür hinter sich schließen, als Petra 
sagte: »Ich kann ihn für dich besorgen.« 


»Bitte?« 

»Den Obduktionsbericht.« 

»Ach” ... wirklich?« Maja konnte ihre Verblüffung nicht 
verbergen. 

»Das heißt, falls du noch daran interessiert bist.« 

Maja nickte energisch. »Natürlich bin ich das, aber macht 
dir das nicht zu viele Umstände?« 

»Nein, nein, das geht schon.« 

»Soll ich zu dir auf die Station kommen, um ihn 
abzuholen?« 

»Nein, ich denke, mein Chef‘... braucht davon ja nichts 
mitzubekommen.« 

Maja nickte und warf ihr einen vertraulichen Blick zu. 
»Du kannst ihn ja auch einfach in mein Fach legen.« 

Petra rümpfte die Nase. »Es gibt so viele, die in den 
Unterlagen ihrer Kollegen herumschnüffeln. Kannst du 
nicht später bei mir zu Hause vorbeikommen?« 

»Ich mache erst um acht Uhr Feierabend, wird das nicht 
zu spät?« 

Petra schüttelte den Kopf. »Nein, das passt perfekt.« 

»Dann musst du mir noch deine Adresse sagen.« 

»Haralds Have. Weißt du, wo das ist?« 

Maja nickte. 

»Block C, Nummer 26, Wohnung 11. An der Tür steht 
Jakola. Soll ich es dir aufschreiben?« 

»Nicht nötig. C, 26” 11, Jakola. Dann sehen wir uns So 
gegen halb neun.« Maja ging lächelnd aus der Tür. 


Es war Viertel vor neun, als Maja über die kleine Brücke 
fuhr und Haralds Have erreichte. Sie kannte diese 
Wohnanlage durch Eva Lilleengen und die vielen 
Hausbesuche, die sie hier absolviert hatte. Schwer zu 
entscheiden, welche Wohngegend trostloser war, ihre 
eigene auf der Insel oder die anonymen Wohntürme, die 
hier in den Nachthimmel ragten. So verschiedenartig die 


Leiden ihrer Patienten auch waren, so mussten sie doch alle 
in dieser deprimierenden Umgebung ausharren. 

Maja parkte direkt vor Block C und verfrachtete ihre 
Arzttasche in den Kofferraum. Warum sollte sie jemanden 
einladen, ihr die Autoscheibe einzuwerfen? 

Dem kalten, aquariengleichen Licht nach zu urteilen, das 
die Fenster erhellte, saßen die meisten Leute vor dem 
Fernseher. Wie viele sich mit ihrem monotonen Leben 
abfinden, dachte sie. Hier wie in Lyngby. Sie fuhr mit dem 
Zeigefinger über die langen Reihen der Namensschilder, 
bis sie Petras Namen gefunden hatte. Kurz darauf summte 
der Türöffner. Mit der Schulter drückte sie die Tür auf. Das 
Treppenhaus lag im Zwielicht, es roch säuerlich nach Kohl. 
Sie eilte durch die Dunkelheit zum Fahrstuhl, dessen offene 
Tür auf sie zu warten schien. 


Durch den Türspalt fiel ein bleicher Lichtkeil in den 
dunklen Gang. Maja klopfte vorsichtig an. 

»Komm rein, es ist offen!« 

Maja trat sich die Schuhe an einer rosafarbenen 
Türmatte mit Katzenmotiv ab, ehe sie eintrat. 

Die gesamte Wohnung duftete nach exotischem Essen 
und Lavendel. Aus den Lautsprechern drang Norah Jones. 
Überall brannten Kerzen. Maja schloss die Tür hinter sich 
und ging den Flur hinunter, bis sie Petra in der Küche 
entdeckte. Sie trug ein verwaschenes türkisfarbenes Kleid, 
das mindestens zwei Nummern zu klein war, und nahm 
gerade eine rauchende Pfanne aus dem Ofen. 

»Ich habe eine Gemüselasagne gemacht«, sagte sie 
munter. Maja bemerkte, dass ihr Lippenstift auf einen 
Vorderzahn übergegriffen hatte, sagte jedoch nichts. 

Petra stellte die heiße Bratpfanne ab. 

»Duftet ja köstlich«, sagte Maja ein wenig verlegen. »Ich 
wollte dich aber nicht lange stören.« 

»Aber du störst doch nicht. Ich dachte, wir könnten 
zusammen essen.« 


»Eigentlich wollte ich nur kurz”...« 

»Komm, sonst wird’s kalt.« 

Mit diesen Worten führte Petra sie ins Wohnzimmer. Maja 
sah, dass für zwei Personen gedeckt war. Noch immer 
wurde sie das beklommene Gefühl nicht los. Auf der 
anderen Seite konnte sie gut damit leben, wenn sie keine 
andere Bedingung als ein gemeinsames Essen erfüllen 
musste, um Lilleengens Obduktionsbericht zu bekommen. 

»War es schwierig für dich, den Bericht zu besorgen?« 

»Nein, nein«, antwortete Petra rasch. 

Etwas zu rasch, fand Maja, der plötzlich Zweifel kamen, 
dass Petra ihn auch wirklich besorgt hatte. Sie folgte Petras 
ausuferndem Bericht über einen Venedig-Urlaub, der 
offenbar einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen 
hatte, nur mit halbem Ohr. 

Nachdem sie gegessen hatten, wurde Maja zu einer Tasse 
Kaffee und einem Glas Baileys genötigt. Petra schien 
extrem darauf bedacht zu sein, dass ihr Programm 
keinerlei Pausen hatte. 

»Ich danke dir, Petra, aber ich muss jetzt wirklich 
zusehen, dass ich mich auf den Weg mache.« Maja gähnte 
vielsagend. »Ich habe morgen einen anstrengenden Tag vor 
mir.« 

»Es ist doch erst zehn.« 

Maja zuckte bedauernd die Schultern. 

Petra wickelte schweigend die Papierserviette um ihre 
feuchten Finger, sodass sie vollkommen zerfaserte. 

»Ich weiß schon, dass ich dir schrecklich die Ohren 
abquatsche«, sagte sie schließlich. 

»Kein Problem.« 

»So bin ich immer, wenn ich andere Leute gerade erst 
kennengelernt habe. Meistens verschrecke ich sie gleich 
wieder.« 

Maja schüttelte beschwichtigend den Kopf. »Aber nein, 
ich habe mich sehr wohlgefühlt, aber jetzt muss ich wirklich 
aufbrechen.« 


»Dann willst du sicher das mitnehmen, weshalb du 
gekommen bist.« 

Petra ging zu ihrer Tasche, die auf einem Sessel lag, und 
holte den Obduktionsbericht hervor. Sie reichte Maja die 
Klarsichthülle, in der sich der Bericht befand. 

»Danke«, sagte Maja. »Das ist sehr nett von dir.« 

»Er war wirklich nicht so leicht zu bekommmen.« 

Maja steckte die Klarsichthülle in ihre Tasche. 

»Das kann ich mir vorstellen. Vielen Dank noch mal.« 

Maja lächelte Petra an, doch Petra lächelte nicht zurück. 
Mit starrer Miene folgte sie ihr zur Haustür. 

Als Maja die Hautür Öffnen wollte, hielt Petra sie an der 
Schulter fest. »Entschuldige, Maja, ich wollte nicht 
eingeschnappt wirken.« 

»Nein, nein, wir sind wohl beide ziemlich müde.« 

»Sind wir wieder Freundinnen?« Petra streckte ihr beide 
Arme entgegen. Maja zögerte kurz, ehe sie Petra 
freundschaftlich umarmte. 

Petra drückte sich an sie. Maja spürte, wie sich ihre 
Brüste und ihr Unterleib an sie drängten. Mit einem 
leichten Klaps auf die Schulter versuchte sie sich aus der 
Umarmung zu befreien. Doch statt loszulassen, begann 
Petra sie gierig und unkontrolliert über das ganze Gesicht 
zu küssen. Maja war so perplex, dass sie keinen Widerstand 
leistete, bis sie Petras Zunge in ihrem Mund spürte. 

»Stopp!« 

Sie starrte Petra aufgebracht an, die ihre Arme fallen und 
sich wegschieben ließ. 

Bevor Petra irgendwas erklären konnte, war Maja schon 
aus der Tür und sprang die Stufen hinunter. Erst als sie auf 
die Umpgehungsstraße abbog, begann sie sich zu 
entspannen. Plötzlich musste sie grinsen. In gewisser Weise 
war dies ihr erstes Date seit dem Bruch mit Jan gewesen. 
Sie hatte immer noch den Geschmack von Max Factor und 
Chianti auf den Lippen, aber das tat ihrer Vorfreude auf 
den Obduktionsbericht keinen Abbruch. Sie hoffte, dass 


ihre privaten Ermittlungen damit ein Ende finden würden. 
Diese Stadt und ihre Einwohner gingen ihr mittlerweile 
gründlich auf die Nerven. 
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Sie hatte eine Rohypnol eingeworfen, dessen Wirkung 
durch den Sancerre, dessen Blume sich an ihrem Gaumen 
ausbreitete, noch verstärkt wurde. Es war ein zauberhaftes 
Gefühl, als befände sie sich in einer dieser Glaskugeln, in 
denen es schneite, wenn man sie schüttelte. Es hätte sie 
nicht einmal gewundert, wären in diesem Moment echte 
Flocken auf sie herabgerieselt. 

Der Obduktionsbericht erinnerte sie an die 
Aufbauanleitung eines Möbelstücks von Ikea. Eine 
Aufbauanleitung allerdings, die sie von hinten nach vorn 
las. Anstatt zu erklären, welche Teile zusammengesetzt 
werden mussten, wurden minutiös alle Teile beschrieben, 
die abgetrennt worden waren. 

Frische Einstiche waren nicht gefunden worden, was 
bedeutete, dass er sich in letzter Zeit nichts gespritzt hatte. 
Auch gab es keine Anzeichen für eine äußere 
Gewaltanwendung. Die einzige Verletzung rührte von einer 
Brandwunde zwischen den Fingern her. Wahrscheinlich 
hatte er im Rausch nicht gespürt, dass er sich an seiner 
eigenen Zigarette verbrannte. 

Auch die chemische Analyse des Instituts in Rogalund 
hatte keine neuen Erkenntnisse zutage gefördert. Es waren 
Methadon und beträchtliche Mengen Alkohol nachgewiesen 
worden (vermutlich eine halbe Flasche Mandarinenschnaps 
und einige Biere, falls Maja sich richtig an das Interview mit 
Blindheim erinnerte). Nach seinem Mageninhalt zu 
urteilen, hatte Jo Lilleengen in den letzten zwölf Stunden 
vor seinem Tod keine feste Nahrung mehr zu sich 
genommen. Was darauf hinweisen könnte, dass er an 
diesem Tag nicht zu Hause bei seiner Mutter gewesen war. 


Wäre er sonst noch am Leben? Hätte ein Besuch bei ihr ihn 
auf andere Gedanken gebracht? 

Maja ging zum Fenster um die Jalousien 
herunterzulassen. Plötzlich hatte ihre Migräne wieder 
eingesetzt und wütete in ihrem Kopf wie ein zweiter 
Polarsturm. Sie warf einen kurzen Blick auf die Straße, um 
sich zu vergewissern, dass der schwarze Van nicht wieder 
aufgetaucht war. Doch nichts Verdächtiges erregte ihre 
Aufmerksamkeit, weder auf der Straße noch im 
Obduktionsbericht, den sie gerade gelesen hatte. Trotz 
ihrer Abneigung gegen Joseph Linz musste sie ihm 
zugestehen, einen umfassenden Bericht angefertigt zu 
haben. Für die chemische Analyse galt dasselbe. Alles in 
allem schien ein Selbstmord die einzige logische Erklärung 
für Jo Lilleengens Tod zu sein. Blieb nur die Frage nach 
dem Grund. 

Eine Frage, die vielleicht für immer unbeantwortet 
bleiben würde. Maja musste an seine Mutter und ihre 
schmerzliche Ungewissheit denken, was den unerwarteten 
Tod ihres Sohnes betraf. 

Vielleicht war es eine plötzliche Entscheidung von ihm 
gewesen. Eine späte Folge seines Entzugs und der 
Distanzierung seiner ehemaligen Freunde. Vielleicht hatte 
er sich nur noch nach Ruhe und Frieden gesehnt. Eine 
Sehnsucht, die Maja sehr vertraut war. Vom Gedankenspiel 
zur lat war es oftmals nur ein kleiner Schritt. Hatte man 
die psychische Barriere erst überwunden, war die 
physische kein großes Problem mehr. Eigentlich wäre es so 
einfach, sich ins Bett zu legen und die richtige Kombination 
von Tabletten aus ihrer Arzttasche einzunehmen. Sie mit 
dem letzten Schluck Sancerre hinunterzuspülen. Keine 
Angst mehr. Keine Schmerzen. Kein Morgen. 

Sie legte den Obduktionsbericht zu Jos Fotos in den 
Schuhkarton. 
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Maja saß an ihrem Schreibtisch, die Brille bis zur 
Nasenspitze heruntergezogen. Als es an der Tür klopfte, 
blickte sie auf. 

»Ja, bitte!« 

Sie klappte das medizinische Handbuch zu und setzte 
rasch ihre Brille ab. Sie hasste es, im Alltag eine Brille zu 
tragen, und benutzte sie eigentlich nur, wenn ihre 
Kopfschmerzen nicht verschwinden wollten. Sie sah mit 
jeder Brille gleich unvorteilhaft aus, ob sie nun von Dior, 
Gucci oder von der Tankstelle war. 

Stig erschien lächelnd in der Türöffnung. 

»Ich habe seit Tagen versucht, dich zu erreichen.« 

»Tut mir leid, ich war die ganze Zeit mit meiner Migräne 
beschäftigt.« 

Die Migräne war keine Erfindung, aber sie hatte Stig 
noch aus einem anderen Grund nicht zurückgerufen. 
Etwas, das sie verletzbar machte und durch Rohypnol nicht 
zu bekämpfen war. 

»Was fehlt dir denn?«, fragte sie. 

Ihre direkte Frage schien Stig zu überraschen, der erst 
jetzt zu dem freien Stuhl humpelte und sich hinsetzte. 

»Ich glaube, ich habe einen Muskelfaserriss.« 

»Bei einem Muskelfaserriss würdest du vor Schmerzen 
nicht stehen können. Wahrscheinlich nur eine Zerrung.« 

Stig zuckte die Schultern. »Du bist die Ärztin.« 

Sie sagte, er solle sich die Hose ausziehen, damit sie sich 
sein rechtes Bein ansehen könne. Stig erklärte, dass er 
beim Laufen plötzlich einen stechenden Schmerz gefühlt 
habe. Doch obwoll sie sein Bein gründlich abtastete und in 
verschiedenen Winkeln bewegte, konnte sie keine 


Verletzung feststellen. Es handelte sich offenbar um ein 
rätselhaftes Leiden. 

»Warum bist du hier, Stig?« 

Die Frage zwang ihn zu einem verlegenen Lächeln. 
»Damit du mich untersuchst. Vielleicht ist ja doch” ... 
irgendwas gebrochen.« 

Sie schaute ihn schweigend an. 

Stig atmete tiefein und hob unsicher die Arme. 

»Okay, das mit dem Laufen‘...« 

»Warum bist du dann hier?« 

»Um zu fragen, ob es was Neues gibt‘... mit Jo.« 

»Du weißt genau, dass es nichts Neues gibt. Ich werde 
das Gefühl nicht los, dass du die ganze Zeit von einem 
Selbstmord ausgegangen bist und das Thema für dich 
längst abgeschlossen ist.« 

»Manchmal schadet es nicht, etwas im Nachhinein zu 
überprüfen.« 

Maja zuckte die Schultern. »Ich habe übrigens den 
Obduktionsbericht gelesen.« 

»Wirklich? Was stand drin?« 

Sie zögerte, weil sie nicht wusste, ob sie ihm davon 
erzählen sollte. Schließlich gab sie sich einen Ruck. 

»Es sieht alles nach einem Selbstmord aus. Die Menge 
von Methadon und Alkohol war viel zu hoch, als dass es ein 
Versehen gewesen sein könnte. Außerdem gibt es nicht das 
geringste Zeichen für äußere Gewalteinwirkung. Das Motiv 
für seinen Selbstmord hat Jo vermutlich mit ins Grab 
genommen.« 

Ihre Intuition musste sich den fachlichen Argumenten 
geschlagen geben. 

Stig lächelte sie tröstlich an. »Ich habe immerhin 
herausgefunden, wer Qivind Munkejord angeheuert hat.« 

»Wer?« 

»Crown Oil Contractors. Eine lokale Firma.« 

»Was haben sie gesagt?« 

»Dass sie ihm Bescheid geben werden.« 


»Glaubst du, dass er zurückrufen wird?« 

Stig zuckte die Schultern. »Was würdest du dazu sagen, 
wenn du bei der großen Herbstverlosung von LokalNyt 
einen Fernseher mit Flachbildschirm gewinnen würdest?« 

Maja lächelte kurz. Eigentlich sollte sie etwas Nettes 
sagen, doch stattdessen fragte sie Stig, warum er wirklich 
an Munkejord herankommen wollte. 

»Wegen dir.« 

Erneut blitzte es fröhlich in seinen Augen, und Maja 
dachte, dass sich die meisten Frauen in ihrer Situation sehr 
geschmeichelt fühlen würden. »Das will ich nicht.« 

Stig wirkte gekränkt. »Wovor hast du Angst?« 

»Ich habe vor nichts Angst, aber für so eine Geschichte ist 
einfach kein Platz in meinem Leben.« 

»Was für eine Geschichte?« 

»Jetzt tu doch nicht so!« 

Stig beugte sich vor und sah sie ernst an. »Ich finde, wir 
passen einfach gut zusammen.« 

Sie nickte zustimmend. 

Stig fuhr fort: »Und ich würde mir wünschen, wir 
könnten einmal in Ruhe miteinander essen gehen, ehe du 
weiterziehst.« 

Er hatte seine Einladung mit chirurgischer Präzision 
adressiert, und zum ersten Mal während ihres Gesprächs 
musste Maja lächeln. »Klingt wie die Einladung zu einem 
Rendezvous.« 

»Nenn es, wie du willst. Ich werde jedenfalls ein sauberes 
Hemd anziehen.« 

Sie lehnte sich abwartend zurück. 

»Wo und wann?« 

»Heute Abend, im La Maison. Die machen eine exzellente 
Bouillabaisse.« 

Maja schüttelte den Kopf. »Heute habe ich Nachtwache, 
aber vielleicht morgen um acht?« 

Sie verabredeten, dass Stig einen Tisch bestellen und sie 
morgen noch mal telefonieren würden. Maja füllte ein 


Rechnungsformular aus, schob es ihm entgegen und 
reichte ihm einen Kugelschreiber. 

»Wenn du bitte hier unterschreiben würdest.« 

Er warf einen verwunderten Blick auf die Rechnung. 


»Allgemeine Untersuchung” ... 280 Kronen, ist das dein 
Ernst?« 

»Du kannst direkt bei Linda am Empfang bezahlen, bevor 
du gehst.« 


»Du willst Geld von mir? Nachdem ich dich eingeladen 
habe?« 

Maja machte mit ihrem Stuhl eine halbe Drehung und 
nahm eine durchblutungsfördernde Salbe aus dem Regal, 
die sie selbst bei leichten Sportverletzungen benutzte. 
»Hier, die hilft ausgezeichnet.« Damit legte sie die 
Schachtel auf den Schreibtisch. 

»Bis morgen dann«, entgegnete Stig und ließ die Salbe 
liegen. 


Kvams Vorliebe für Marschmusik war nichts Neues für sie, 
schon oft hatte sie diese um den Schlaf gebracht. Doch 
heute veranstaltete er einen regelrechten Musikmarathon, 
der bereits in Gang war, als sie heute morgen von der 
Nachtwache nach Hause kam, und jetzt, da sie einen 
halben Tag später wieder aufstand, immer noch stattfand. 
Für einen Augenblick hatte sie in Erwägung gezogen, ihn 
persönlich zu bitten, die Musik leiser zu stellen, doch nach 
Begegnungen mit ihm war immer der komplette Tag 
verdorben. Andererseits würde ihr ein Besuch einen 
Vorwand liefern, um sich bei ihm nach Jo zu erkundigen. 
Zwei Alkoholiker in derselben Straße hatten bestimmt mehr 
gemeinsam als alle anderen Grundstückseigentümer 
zusammen. Der chemischen Analyse zufolge hatte auch Jo 
Lilleengen gern mal einen über den Durst getrunken. 

Maja wusste, dass sie sich ärgern würde, wenn sie hier 
wegzog, ohne Kvam danach gefragt zu haben. Aber sie 
wollte nicht ihren gesamten Nachmittag bei ihm 


vergeuden. Sie würde später, wenn sie zum Abendessen mit 
Stig aufbrach, einfach an seine Tür klopfen, sich für ihre 
Streitigkeiten entschuldigen und ihm eine Flasche Chablis 
mitbringen. Dann würde sie eine Bemerkung über Jo fallen 
lassen und Kvam zum Reden bringen. Falls er sie zu sich in 
die Wohnung bat, konnte sie immer noch ihre Verabredung 
zum Abendessen vorschieben. 

Blieb nur noch die Frage zu klären, was sie anziehen 
sollte. Einerseits wollte sie nicht »underdressed« im La 
Maison erscheinen, andererseits sollte Stig nicht denken, 
dass sie sich für ihn zurechtgemacht hatte. Es war ein 
seltsames Gefühl, ihre schicken Klamotten aus dem Koffer 
zu holen. Durch die Dusche und das Ritalin fühlte sie sich 
erfrischt, und so begann sie sich auf den Abend mit Stig zu 
freuen. Trotz der förmlichen Einladung handelte es sich 
vielleicht doch nur um ein gemütliches Treffen. Sie waren ja 
schon ziemlich vertraut miteinander, und sie rechnete nicht 
damit, dass peinliche Pausen entstehen würden. Abgesehen 
von denen natürlich, die sie möglicherweise selbst 
provozierte. Im Grunde mochte sie ihn am liebsten, wenn er 
seine Unsicherheit nicht ganz verbergen konnte. Auch ging 
ihr die Frage nicht aus dem Kopf, ob er sie womöglich 
küssen würde. So peinlich wie ihr »Date« mit Petra Jakola 
konnte es kaum werden. Schon allein aus diesem Grund 
entschied sie sich für einen Rock statt einer Hose. Sie 
verzichtete allerdings auf die langen weinroten Stiefel von 
Gucci und nahm mit halbhohen Schuhen vorlieb. Es 
bestand schließlich kein Grund, seine Füße einen ganzen 
Abend lang zu quälen. Ein Gedanke, der ihre Gefühle für 
Stig ziemlich gut zum Ausdruck brachte. 

Um halb acht verließ sie die Wohnung. Stig hatte am 
Telefon sehr erwartungsvoll geklungen, als er anrief, um 
ihre Verabredung zu bestätigen. Vielleicht hatte sie 
deswegen doch ihre weinroten Stiefel angezogen. Glück 
gehabt, Jan”... äh, Stig! Sie musste aufpassen, dass sie 


während des Essens nicht Jan zu ihm sagte, das wäre 
typisch für sie. 

Maja wäre fast gestolpert, als sie, begleitet von der 
stampfenden Marschmusik, auf den ungewohnt hohen 
Absätzen die Treppe hinunterstakste. 

Als sie an Kvams Tür vorbeikam, bemerkte sie, dass diese 
nicht verschlossen, sondern nur angelehnt war. Sie klopfte 
entschlossen, worauf die Tür unwillkürlich weiter aufglitt. 
Sie fasste rasch um die Klinke und zog die Tür wieder so 
weit zu, dass nur ein winziger Spalt zu sehen war. Als sie 
keine Antwort erhielt, ging sie zur Haustür und streckte 
den Kopf hinaus, um nachzusehen, ob Kvam vielleicht im 
Vorgarten war. Aber sie konnte ihn nirgends sehen. 
Natürlich konnte er auch im Waschkeller sein, aber aus 
irgendeinem Grund zweifelte sie daran. Sie ging erneut zu 
seiner Wohnungstür und klopfte. Keine Reaktion. 
Wahrscheinlich war er sturzbetrunken und schlief seinen 
Rausch aus. Da es keinen Grund gab, ihm ohne 
Gegenleistung einen edlen Chablis zu schenken, nahm sie 
die Flasche wieder an sich, die sie auf dem Treppenabsatz 
abgestellt hatte. Da bemerkte sie an ihrem Ringfinger einen 
Blutstropfen. Das musste natürlich gerade jetzt passieren, 
wenn sie verabredet war. Sie schaute nach, ob sie sich 
irgendwo geschnitten hatte, konnte aber keine Wunde 
entdecken. Sie stellte die Flasche wieder auf den Boden, 
öffnete ihre Handtasche und fand eine Packung Kleenex. 
Sie befeuchtete das Tuch mit ein bisschen Spucke und rieb 
sich das Blut vom Finger. Wo kam es nur her? 

Maja schaute beunruhigt auf die Türklinke. Auf den 
ersten Blick war nichts zu sehen. Sie wischte mit dem 
Papiertuch über die Unterseite der Klinke. Das Tuch färbte 
sich rot. Sie warf es weg und wollte so schnell wie möglich 
zum Auto laufen, doch ihre Beine knickten einfach ein. Die 
Marschmusik schrillte in ihren Ohren. Sie wusste sehr 
genau, dass sie hinter der Tür ein furchtbarer Anblick 
erwartete. Sie wusste, dass sie die Polizei verständigen 


sollte. Akzeptieren sollte, dass sie hier nichts ausrichten 
konnte. Ihren hippokratischen Eid, anderen stets zur Hilfe 
zu kommen, für einen Augenblick vergessen sollte. Mühsam 
rappelte sie sich auf. Sie musste sich selbst ein Bild 
machen, was hier geschehen war. 

Vorsichtig schob sie die Tür auf. 

»Herr Kvam, ist alles in Ordnung?« 

Keine Antwort. Alles dunkel. 

Maja betrat den Flur und tastete nach dem Lichtschalter. 
Nur eine der drei kleinen Wandleuchten gab ein trübes 
Licht von sich. Ein Licht, das keineswegs geeignet war, ihre 
Angst vor der Dunkelheit zu vertreiben. 

»Herr Kvam?«, rief sie erneut. 

Sie machte ein paar zögerliche Schritte und meinte einen 
Schatten an der verblichenen Tapete zu ihrer Linken 
wahrzunehmen. Als sie näher heranging, sah sie, dass es 
kein Schatten, sondern ein blutiger, etwa sieben, acht 
Zentimeter langer Abdruck war. 

Sie zwang sich weiterzugehen und erreichte eine offene 
Tür auf der rechten Seite. Hier befand sich die Küche, 
genau wie bei ihr. Die beiden Wohnungen mussten 
identisch geschnitten sein. Im Dämmerlicht war nicht zu 
erkennen, ob Kvam generell nicht aufräumte oder ob 
jemand die Wohnung verwüstet hatte. Den zerschmetterten 
Weinballons an der Spüle entstieg ein penetranter 
Hefegeruch. Vielleicht stellte Kvam seinen eigenen Wein 
her, das würde zumindest den Gestank erklären, der 
ständig aus seiner Wohnung drang. 

Maja ging den Flur entlang bis zum Badezimmer. Sie 
schaltete das Licht an, das keilförmig in das benachbarte 
Schlafzimmer fiel. Auf dem Boden lagen einige Flaschen 
und schmutzige Wäsche. Von Kvam fehlte jede Spur. 

Sie ging weiter bis zur nächsten Tür. Falls ihre 
Wohnungen wirklich denselben Grundriss hatten, musste 
sich hier das Wohnzimmer befinden. 


Maja klopfte an, ehe sie vorsichtig die Klinke 
hinunterdrückte und eintrat. Die Marschmusik dröhnte aus 
dem Dunkel. Das Einzige, was sie erkannte, war das Display 
der Stereoanlage, das wie zwei Augen in der Nacht 
leuchtete. Der Geruch, der in der Luft hing, war ihr 
vertraut: der Geruch nach rostigem Eisen und tierischem 
Fett. Geronnenes Blut. Viel Blut. Sie wusste, sie sollte nicht 
hineingehen, doch der Raum zog sie magisch an. Mit 
vorsichtigen Schritten ging sie zur Stereoanlage auf der 
anderen Seite. Sie stolperte über einen Gegenstand und 
blickte nach unten. Es sah aus wie ein halber Esstischstuhl. 
Er war zersplittert, nur der Rücken und die Hinterbeine 
hingen noch aneinander. Ihre Augen gewöhnten sich 
allmählich an die Dunkelheit. Im Wohnzimmer schien ein 
Orkan gewütet zu haben. Maja ging zum Tapedeck. Das 
Display mit den tanzenden Dezibelausschlägen beleuchtete 
die Tasten darunter. Sie drückte auf Stopp, und die Musik 
erstarb. Die Stille war ohrenbetäubend. Sie lauschte in die 
Dunkelheit. 

»Her Kvam, sind Sie hier?« 

Stille. 

Sie hörte ihren rasenden Puls, ihren keuchenden Atem, 
das Schlucken in ihrer Kehle. 

Sie musste für Licht sorgen. Mit der Hand tastete sie an 
der Wand hinter sich entlang. Sie bekam ein Kabel der 
Musikanlage zu fassen und folgte ihm bis zur Steckdose. 
Sie spürte einen losen Stecker und drückte ihn hinein. Das 
Deckenlicht erstrahlte wie das Flutlicht in einem Stadion. 

Plötzlich fühlte sie sich wie in einem blutigen Strudel und 
wurde von Panik gepackt. Sie stieß gegen die Stereoanlage, 
die krachend zu Boden fiel. Wich ein paar Schritte zurück 
und stolperte über das umgestürzte Sofa. Sie spürte, dass 
sich der Stoff ihres Rocks mit einer Flüssigkeit vollsog. Sie 
schnappte nach Luft. Ihr linker Arm und ein Großteil ihres 
Rocks waren mit Blut verschmiert. Der Holzfußboden um 
sie herum war mit blutigen Fußabdrücken verziert, als 


hätte sie einen makabren Tanz aufgeführt. Sie stützte sich 
am umgeworfenen Sofa ab und versuchte wieder auf die 
Beine zu kommen. Ihre glatten Stiefel boten dem Blut 
keinen Widerstand. Sie griff um eines der Sofabeine, das in 
die Luft ragte. Als sie endlich wieder aufrecht stand, sah sie 
sich entsetzt im Raum um. Regale, Couchtisch, Sessel, alles 
war umgeworfen und voller Blut. Verzweifelte Hände 
hatten ihre Spuren hinterlassen. Lange Streifen und 
Kleckse getrockneten Bluts zogen sich über eine ganze 
Wand, als handle es sich um einen absurden Rorschachtest. 
Im hintersten Winkel des Zimmers sah sie eine 
zusammengesunkene Gestalt. 

Zögernd trat sie näher Schlängelte sich an den 
blutverschmierten Möbeln vorbei und vermied es, in die 
große Blutlache in der Mitte des Zimmers zu treten. 

Sie beugte sich über den leblosen Körper. Wären sein 
Holzfällerhemd und seine Kansashose nicht gewesen, die er 
stets trug, hätte sie ihn fast nicht wiedererkannt. Sie 
schluckte, während Übelkeit in ihr aufstieg. 

Mehrere tiefe Schnittwunden liefen kreuz und quer über 
sein Gesicht. Die tiefste erstreckte sich bis zu der 
klaffenden Höhle, in der vorher sein linkes Auge gewesen 
war. Die zahlreichen Schnitte hatten seine vertrauten Züge 
ausgelöscht und nichts als eine blutige, aufgedunsene 
Masse rohen Fleisches zurückgelassen. Sie betrachtete sein 
durchlöchertes Hemd. Die meisten Stiche hatten der 
Bauchregion gegolten. Ein anderer Hieb schien den 
rechten Lungenflügel verletzt zu haben. Er hatte zweifellos 
noch lange gelebt. Auch die tiefen Einschnitte an seinen 
Händen entgingen ihr nicht. Seiner rechten Hand fehlten 
Ringfinger und kleiner Finger. An der linken Hand hing der 
Daumen lose herab. Kvam hatte sich offenbar verteidigt 
und verzweifelt versucht, dem Messer auszuweichen. Es 
sah so aus, als hätte ein riesiges Raubtier seine Pranken in 
ihn geschlagen. Routinegemäß versuchte Maja seine 


Halsschlagader zu ertasten. Als sie den Druck ihrer Finger 
verstärkte, trat Schaum aus seinen Mundwinkeln. 

Ihre Beine begannen zu zittern, und sie musste sich an 
der Wand abstützen. 


& 


Im Aufenthaltsraum des Polizeireviers roch es nach 
abgestandenem Kaffee und Reinigungsmittel. 

»Standen Sie in persönlichem Kontakt zu dem Toten?« 

Maja warf dem jungen Beamten einen missbilligenden 
Blick zu, der sich als Kriminalassistent Tore irgendwas 
vorgestellt hatte. Den Nachnamen hatte sie schon 
vergessen. Tore war ungewöhnlich blass, fast 
durchscheinend. Entweder war er es gewesen, der in ihrem 
Behandlungszimmer die Fingerabdrücke gesichert hatte, 
oder er musste einen Zwillingsbruder haben. 

»Beantworten Sie bitte die Frage«, forderte er sie auf. 

»Ich habe ihn erwischt, wie er an meiner Unterhose 
geschnüffelt hat.« 

Der Beamte unterließ es, diese Bemerkung zu notieren. 

»Glauben Sie nicht, dass Sie inzwischen alles wissen, was 
Sie wissen müssen?« 

Tore soundso schaute sie verblüfft an. »Es ist wichtig, 
dass uns keine Details entgehen.« 

Doch sie hatte das Gefühl, dass sie beide nur darauf 
warteten, dass Kommissar Blindheim auf dem Revier eintraf 
und die Sache übernahm. 

»Vielleicht sollten wir den Ablauf noch mal durchgehen«, 
sagte er wie zu sich selbst. 

Maja lehnte sich erschöpft zurück. Dort, wo das Blut an 
ihrem Rock getrocknet war, kratzte er an ihrem 
Oberschenkel. Hemd und Jacke waren völlig verschmutzt 
gewesen. Eine hilfsbereite Polizistin hatte ihr die Sachen 
abgenommen und ein Bad gezeigt, in dem sie sich 
provisorisch waschen konnte. Sie hatte sogar ein frisches T- 
Shirt für Maja aufgetrieben. 


Maja hatte zu sehr unter Schock gestanden, um von 
Kvams Wohnung aus zu sich nach oben zu gehen und sich 
umzuziehen. Stattdessen war sie einfach aus dem Haus 
gelaufen, hatte sich auf den Bürgersteig gesetzt und mit 
den Füßen im Rinnstein die Polizei angerufen. Es war 
Blindheims Anordnung gewesen, sie abzuholen. Sie war 
dem Beamten gefolgt wie ein kleines Kind”- so wie damals, 
als sie im Kaufhaus ihre Mutter aus den Augen verloren 
hatte. Obwohl ihr eingeschärft worden war, niemals mit 
Fremden mitzugehen, war sie ohne zu zögern dem Mann 
gefolgt, der sie schließlich in der Chefetage abgeliefert 
hatte. 

Jetzt hatte sie schon über eine Stunde auf dem Revier 
verbracht, und genauso wie damals im Kaufhaus war ihr 
etwas zur Stärkung angeboten worden. Als Kind hatte sie 
sich für ein Softeis entschieden, doch jetzt weigerte sich 
Tore, einen Korkenzieher für ihren Chablis zu holen. 
Stattdessen hatte sie eine Tasse Tee und ein Glas Wasser 
für ihre Medizin bekommen, die sie hier auf dem Revier 
vorsichtshalber nur als ihre »Benzos« bezeichnete. 

Das charakteristische Geräusch von Blindheims 
Cowboystiefeln war schon zu hören, bevor er zur Tür 
hereinkam. Er zog immer noch das Bein nach. 

»Sind Sie okay?«, war seine erste Frage. 

Maja zuckte die Schultern. »Geht schon.« 

»Das muss ein großer Schock für Sie gewesen sein.« 

Blindheim nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihr auf 
der anderen Seite des ellipsenförmigen Tisches gegenüber. 

»Ja, es war schrecklich.« 

»Warum sind Sie zu ihm in die Wohnung gegangen? 
Haben Sie ein Geräusch gehört?« 

Und schon beginnt das nächste Verhör, dachte sie. Tore 
schob Blindheim eifrig seine Notizen zu, der jedoch kein 
Interesse an ihnen zu haben schien. 

»Mach doch mal frischen Kaffee, Tore.« 

Es bestand kein Zweifel, wer hier das Sagen hatte. 


Während Tore den Raum verließ, begann Maja mit ihrer 
Zeugenaussage. Blindheim ließ sie einfach reden, ohne zu 
unterbrechen. Erst ganz am Ende stellte er eine einzige 
Frage: »Wann haben Sie zum ersten Mal bemerkt, dass die 
Tür offen stand?« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Ihrer Aussage nach betraten Sie die Wohnung Ihres 
Nachbarn, nachdem Sie bemerkt hatten, dass die Tür offen 
stand.« 

Maja nickte. 

»War die Tür noch verschlossen, als Sie das erste Mal an 
ihr vorbeigingen, ich meine, als Sie von der Arbeit nach 
Hause kamen?« 

Daran konnte sie sich nicht erinnern. Außerdem sah man 
die Tür am besten, wenn man die Treppe herunterkam, 
nicht umgekehrt. Sie versuchte, Blindheim die Lage der Tür 
zu erklären. 

»Sie können es also nicht mit Sicherheit sagen?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

Das Verhör, falls man es so bezeichnen konnte, war 
beendet. 

»Soll Sie jemand von uns nach Hause fahren?«, fragte 
Blindheim. 

»Nein, danke. Ich komme schon zurecht.« In Wahrheit 
wusste sie nicht, ob sie überhaupt nach Hause wollte. Sie 
hatte ihr Portemonnaie und damit auch ihre Kreditkarten 
dabei. Sie konnte auch ein Taxi zum Flughafen nehmen und 
in die erstbeste Maschine steigen. 

Blindheim schaute an ihr herunter. »Ich muss Sie bitten, 
uns auch Ihren Rock zu überlassen.« 

»Bitte?« 

Blindheim errötete leicht. »Morgen natürlich. Wir werden 
Ihre Kleider im Labor untersuchen lassen. Dann wissen wir, 
ob das Blut daran nur vom Opfer oder auch vom Täter 
stammt.« 


»Ich werde Ihnen den Rock so bald wie möglich 
zukommen lassen«, entgegnete sie und stand auf. 

»Wie war Ihr Besuch beim Facharzt?«, fragte sie ihn, als 
sie schon vor der Tür stand. 

»Die werden einige Tests mit mir durchführen.« 

Maja schaute ihn überrascht an. »Haben Sie immer noch 
Schmerzen?« 

Er nickte. »Hin und wieder.« 

»Es ist immer gut, so etwas gleich abklären zu lassen.« 
Der Satz hatte aufmunternd klingen sollen. Doch sein 
Gesicht, das sich wie die Haut einer Bulldogge in Falten 
gelegt hatte, verriet, dass er bedrückt war. 

»Ja, das ist sicher richtig.« 


Erst als sie Stig unten am Empfang erregt diskutieren sah, 
fiel ihr wieder ihre Verabredung ein. Seiner Gestik und 
Tonlage nach zu urteilen schäumte er vor Wut’- was den 
Beamten, der mit verschränkten Armen hinter dem 
Schalter saß, aber nicht im Geringsten zu beeindrucken 
schien. 

»Was fällt Ihnen ein, eine unschuldige Frau hier 
stundenlang festzuhalten?« 

»Hallo, Stig.« 

Er fuhr herum. 

»Maja? Bist du okay?« 

»Ja, ja. Entschuldige bitte, dass ich nicht angerufen 
habe.« 

»Ist schon in Ordnung. Komm, wir gehen!« 

Stig warf dem Beamten noch einen vernichtenden Blick 
zu, ehe er Maja zum Ausgang begleitete. 

»Bist du sicher, dass du okay bist?« 

Sie lächelte. »Ich bin nur müde.« 

»Das kann ich mir vorstellen. Was ist mit deinem 
Nachbarn passiert?« 

Sie sah ihn kurz an. »Hast du Verständnis dafür, wenn ich 
dir das später erzähle?« 


»Aber natürlich. Entschuldige!« 

Er hielt ihr die Tür auf. Draußen schlug ihnen der eisige 
Polarwind entgegen. Mit Rock und kurzen Ärmeln hätte sie 
eigentlich frieren müssen, aber dem war nicht so. Vielmehr 
hatte sie das Gefühl, wie auf Watte zu gehen, als sie sich 
Stigs Auto näherten. Plötzlich knickten ihre Beine ein, und 
sie spürte nur noch, wie sie in eine bodenlose Tiefe stürzte. 

»Maja!«, riefjemand aus weiter Ferne. 

Stig griff nach ihr, während sie fiel. Er verdrehte sich das 
Fußgelenk, schaffte es aber im letzten Moment, sie beide 
auf den Beinen zu halten. 

Sie sah ihn verwirrt an, als sie wieder zu sich kam. 

»Was ist passiert?«, fragte sie benommen. 

»Ich glaube, dir ist schwindelig geworden.« 

»Wirklich?« Sie versuchte sich aus seinen Armen zu 
befreien. 

Stig schaute sie ernst an. »Du solltest dich untersuchen 
lassen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.« 

»Ich kann dich doch nicht nach Hause fahren, wenn du in 
so einem Zustand bist.« 

»Stig, ehrlich, es geht mir gut.« 

»Sicher?« 

Sie nickte. »Aber hättest du was dagegen, mich zum Scan 
Inn zu fahren? Ich glaube, ich schaffe es nicht, heute Nacht 
zu Hause zu schlafen.« 

»Natürlich. Aber du kannst auch gern bei mir 
übernachten. Ich schlafe dann auf dem Sofa.« 

Sie blickte zu Boden und entgegnete zögerlich: 

»Das ist sehr nett von dir, aber”...« 

»War nur ein Angebot«, sagte er rasch und Öffnete den 
Wagen mit der Fernbedienung. 

Schweigend fuhren sie durch die leere Stadt, bis Maja die 
Stille brach: »Woher wusstest du, dass ich auf dem Revier 
bin?« 


»Nachdem ich eine Dreiviertelstunde lang im La Maison 
auf dich gewartet hatte, rief mich jemand aus der 
Redaktion an und informierte mich über den Mord in der 
Losgata. Zuerst dachte ich, du wärst es, die abgehauen 
war.« 

»Wirklich?« 

»Ja«, antwortete er ernst. 

»Solltest du jetzt nicht eigentlich bei der Arbeit sein?« 

Er zuckte die Schultern. 

»Aber das ist doch eine große Story für euch.« 

»Eine Riesenstory. Also war es auch kein großes Problem, 
mich von jemandem vertreten zu lassen.« 

Sie war gerührt von seiner Fürsorge, bis ihr plötzlich 
durch den Kopf schoss, dass Stig sehr wohl bei der Arbeit 
war. »Dafür bist du jetzt mit der einzigen Zeugin 
zusammen.« 

Stig schaute verstohlen zu ihr hinüber, ehe er vor einer 
roten Ampel abbremste. »So betrachte ich das aber gar 
nicht.« 

»Warum bist du dann aufs Revier gekommen?« 

»Warum fällt es dir so schwer zu glauben, dass es 
jemanden gibt, der sich um dich Sorgen macht?« 

»Weil ich so was nicht brauche.« 

Stig blinkte rechts, wo sich das Scan Inn Hotel befand. 

»Dann bist du der einzige Mensch auf der Welt, der so 
was nicht braucht.« 

Für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke, 
ehe sie den Kopf abwandte. 

»Habe ich mich schon bei dir bedankt?« 

Stig antwortete nicht. Maja sah aus dem Fenster auf den 
hohen Betonturm, der vor ihnen in den Himmel ragte. Auf 
dem Dach drehte sich das rote Scan-Inn-Logo. Das Hotel 
war gewissermaßen die Antwort des Fremdenverkehrs auf 
McDonald’s, ein anonymes Fastsleep-Universum, dem man 
im Grunde nicht angehören wollte. Sie hatte schon den kalt 
lächelnden Mann an der Rezeption vor Augen, das anonyme 


Zimmer, die Geräusche der Pay-per-view-Pornos aus den 
Nachbarzimmern und eine Minibar, die sie in weniger als 
einer halben Stunde geplündert haben würde. 

»Dürfte ich mir vielleicht gegen eine Flasche Chablis für 
eine Nacht dein Sofa ausleihen?« 

Stig antwortete nicht. Stattdessen trat er aufs Gaspedal 
und fuhr über die menschenleere Kreuzung. 


Maja zog sich die Decke um die Schultern, nachdem sie es 
sich in einer Ecke von Stigs Sofa gemütlich gemacht hatte. 

»Ist das nicht merkwürdig?« 

»Was?« 

»Normalerweise macht mir der Anblick von schweren 
Verletzungen nichts aus. Aber bei Kvam’...« 

»Scheint ja auch ein äußerst brutaler Mord gewesen zu 
sein«, entgegnete Stig und legte ein weiteres Holzscheit in 
den Kaminofen. 

»Trotzdem, in der Notaufnahme habe ich auch schon die 
hässlichsten Verletzungen gesehen.« 

Stig schloss die Ofenklappe. »Man reagiert eben von 
Situation zu Situation unterschiedlich.« 

Sie nickte bloß und streckte die Hand nach dem 
Weißweinglas aus, das auf dem Couchtisch stand. Die 
Musik, die er aufgelegt hatte, kam ihr bekannt vor. Sie war 
still, wohltuend und verführerisch. Im Grunde hatten sie 
jetzt gerade ihr erstes Date. Stig kam zu ihr herüber und 
setzte sich an das andere Ende des Sofas. Ihre Füße 
berührten sich kurz, ehe beide ihre Beine anzogen. 

Sie hatte sich ein Sweatshirt und eine Jogginghose von 
ihm ausgeliehen, nachdem sie eine halbe Ewigkeit unter 
der heißen Dusche gestanden hatte. Schließlich hatte Stig 
an die Tür geklopft und sich besorgt erkundigt, ob alles in 
Ordnung sei. Dennoch hatte sie das Gefühl gehabt, Kvams 
Blut nicht vollständig abwaschen zu können. Immerzu 
entdeckte sie am Unterschenkel und am linken Arm weitere 
Flecken. Schließlich hatte sie aufgegeben, wohl wissend, 


dass sie das beklemmende Gefühl nicht loswurde, auch 
wenn sie sich die Haut vom Leib schrubben würde. Ihren 
Rock hatte sie Blindheims Ermittlungen zu Ehren bereits in 
eine Plastiktüte gelegt. Morgen würde sie ihn beim 
Polizeirevier vorbeibringen. 

Stig hatte ein wunderschönes Haus. Klein, aber 
gemütlich. 

»Wohnst du schon lange hier?« 

»Ich bin hier geboren.« 

Sicher will er hier auch sterben, dachte sie, röchelnd vor 
seinem Kaminofen. »Hast du Familie?«, fragte sie mit 
warmem Lächeln. 

»Ja, meine Eltern und einen kleinen Bruder. Sie wohnen 
alle hier in der Stadt, aber an unterschiedlichen Enden.« 

»Der Familienfrieden ist also gesichert?« 

»Kann man so sagen. Was ist mit deiner Familie?« 

Sie rang sich mit Mühe zwei, drei Sätze ab, sodass er 
lieber nicht weiterfragte. 

Die Scheite im Ofen knackten, während sich der Duft des 
brennenden Holzes im Zimmer ausbreitete. Dennoch saß 
der Gestank, der in Kvams Wohnung geherrscht hatte, noch 
immer in ihrer Kehle fest. 

»Was ist das nur für ein Mensch, der zu so einer 
Grausamkeit fähig ist?«, fragte sie unvermittelt. 

»Wahrscheinlich muss man dazu psychisch krank oder 
sinnlos betrunken sein.« 

»Betrunken?« 

»So brutale Morde unter Alkoholikern sind hier oben 
nicht selten. Manche laufen aus nichtigen Gründen 
regelrecht Amok.« 

»Ich glaube, ich habe Kvam niemals nüchtern erlebt. In 
seiner Küche standen solche Glasballons, in denen man 
selbst Wein ansetzt. Vielleicht hat er seinen 
selbstgemachten Fusel sogar verkauft.« 

»Kann gut sein. War er eigentlich ein aggressiver Typ?« 


»Nein, nur aufdringlich.« Maja erzählte von ihren ewigen 
Streitereien und dass er an ihrer Unterhose geschnüffelt 
hatte. 

Stig konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie 
erzählte ihm auch, dass sie Kvam habe besuchen wollen, 
um etwas über sein Verhältnis zu Jo herauszubekommen. 

»Hast du sie denn mal zusammen gesehen?« 

»Nein, aber er hat so geredet, als würde er ihn kennen, 
zumindest vom Hörensagen.« 

»Du hast sie aber nie zusammen gesehen?«, fragte Stig 
noch einmal. 

»Das einzige Mal, dass ich Jo gesehen habe, war auf der 
Krankentrage.« 

»Hat Kvam überhaupt Kontakt zu anderen Leuten 
gehabt?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Davon habe ich nie was 
mitbekommen. Ich habe allerdings auch alles dafür getan, 
ihm aus dem Weg zu gehen.« Stig lächelte sie an und leerte 
sein Weinglas. 

Maja musste an Kvams Wohnungstür denken. Dass sie 
jeden Tag dort hatte vorbeigehen müssen. Oft hatte sie sich 
vorgestellt, wie der Boden unter ihrem Bett einbrach und 
sie mitten in Kvams grauenhafter Wohnung landete. 

Stig griff nach der halbvollen Weinflasche. Seinem 
Gesichtsausdruck nach, kam ihr Angriff für ihn wie aus 
heiterem Himmel. Ebenso plump wie Petra Jakola warf sie 
sich auf ihn und küsste ihn heftig. Gierig und unbeholfen 
gelang es ihr, ihm ihre Zunge in den Mund zu stecken und 
sich gleichzeitig die Jogginghose von den Beinen zu zerren, 
die an ihrem rechten Fußgelenk hängen blieb. Mit 
entblößter Scham lag sie auf dem Sofa und machte sich am 
Hosenstall eines fremden Mannes zu schaffen. Der fremde 
Mann fragte wie in Trance, ob sie auch sicher sei. Sie hatte 
keine Lust zu antworten, doch sie wollte ihm so nah wie 
möglich sein. Wollte das Leben, seinen Schweiß und seine 
Körperwärme spüren. Seinen Atem und seine Hände und 


schließlich den warmen Strom seines Samens in ihrem 
Schoß. 

Lange blieben sie eng umschlungen liegen, ihre Körper 
eine pulsierende Einheit. 

Später zogen sie schweigend in sein Bett um. Sie kehrte 
ihm den Rücken zu, rollte sich zusammen wie ein Gürteltier 
und zog die Knie bis zur Brust. Kurz hatte sie das Gefühl, 
dass er sie umarmte, doch spürte sie ihn nicht mehr’- als 
wäre alle Empfindsamkeit wie eine weiße Gaswolke aus ihr 
entwichen. Sie war zurück in Lyngby, in der Burg ihrer 
Einsamkeit. 


Am nächsten Morgen spazierten sie am Wasser entlang. 
Seit dem Aufwachen hatten sie kaum ein Wort miteinander 
gewechselt. Aber hier war ihnen die Stille willkommen. Sie 
war nicht mehr so bedrückend wie zuvor, sondern passte 
gut zu der kalten Morgenluft. Maja trottete hinter Stig her, 
während er auf dem schmalen Pfad, der über die Klippen 
führte, voranging. Obwohl sie zwei Paar Wollsocken trug, 
waren ihr die geliehenen Gummistiefel viel zu groß. Sie 
trug wieder das Sweatshirt und die Jogginghose von 
gestern. In der schlapprigen Kleidung fühlte sie sich 
geborgen. 

Er hatte gesagt, sie könne bei ihm bleiben, so lange sie 
wolle. Hier war sie nicht den neugierigen Fragen ihrer 
Umwelt ausgesetzt. Sie hatte ihn gefragt, ob es sehr 
schlimm werden würde. Er hatte geantwortet, dass es in 
der kleinen Stadt nur eine Frage der Zeit war, bis alle 
wussten, dass sie das Mordopfer gefunden hatte. Die 
Gerüchteküche über sie, die Fremde, würde brodeln. 

Während sie Kaffee tranken und Toast mit 
Preiselbeermarmelade aßen, bot er ihr an, die Sachen aus 
ihrer Wohnung zu holen, damit sie nicht nach Hause 
musste. Außerdem sagte er, er könne ihren Rock beim 
Polizeirevier abliefern, damit Blindheim sie nicht mit seinen 
Fragen behelligen konnte. Doch beide Angebote lehnte sie 


dankend ab. Er solle sich keine Umstände machen. Sie 
käme schon zurecht. Er schaute sie betrübt an, und sie 
wusste nicht, wer ihm mehr leidtat, er selbst oder sie. 

»Wartet jemand auf dich zu Hause in Dänemark?« 

Auf einem Felsvorsprung drehte er sich zu ihr um. Er 
reichte ihr die Hand und half ihr zu sich nach oben. 
Zwischen den Tannen hatten sie einen freien Blick über das 
Meer. Es war geradezu erschreckend schön. Schön an der 
Oberfläche, dachte sie. 

»Meine Mutter macht sich immer so große Sorgen um 
mich.« 

»An deine Mutter habe ich eigentlich nicht gedacht.« 

Sie wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. »Ich habe 
gerade erst eine Beziehung hinter mir.« 

Stig hob einen ovalen Stein auf und warf ihn im hohen 
Bogen aufs Meer hinaus. Mit einem kurzen Platschen 
durchbrach er die Wasseroberfläche. 

»Bist du deshalb hierhergekommen?« 

Maja zuckte die Schultern. »Ach, ich lass mich einfach 
treiben.« 

Sie setzten ihren Weg über die glatten Klippen fort und 
balancierten an der Kante entlang. Ein spannendes, aber 
nicht ungefährliches Spiel. 

»Kinder?« 

Maja schüttelte den Kopf. Sie rutschte mit dem Fuß ab, 
schaffte es aber gerade noch, ihn in die Vertiefung des 
nächsten Felsens zu setzen. 

»Und du?« 

»Keine Frau, keine Kinder, kein Privatleben.« 

»Und ich dachte schon, mein eigenes Leben wäre 
gescheitert.« 

Stig lächelte. »Na, dann frag mal bei meiner Familie 
nach.« 

Sie lachten. 

»Die sollte doch stolz darauf sein, dein Gesicht jeden 
Abend im Fernsehen zu sehen.« 


Stig blickte zu Boden. 

»Im Gegenteil. Hier in der Stadt zählst du nur was, wenn 
du einen Job auf See hast. Ihrer Meinung nach hätte ich 
genauso gut Bankräuber werden können.« 

»Und dein Bruder?« 

»Der baut Ölplattformen.« 

»Ein Job auf dem Meer.« 

»Du sagst es. Früher war er Fischer. Aber die Zeiten 
ändern sich.« 

Sie hatten beide das Gefühl, genug über ihre Familien 
geredet zu haben. Die wichtigsten Dinge waren jedenfalls 
abgeklärt: zwei Singles, beide im reproduktionsfähigen 
Alter, beide am positiven Ende der Gehaltsskala” - das 
Überleben der Art war gesichert. 

Doch Maja hatte es schon früher probiert. Für sie gab es 
nur eines: Darwin und seine Theorie zu widerlegen. 

Nachdem sie in Stigs Haus zurückgekehrt waren, wollte 
sie sofort aufbrechen. Sie sagte, sie müsse zu ihren 
Patienten, und wollte sich ein Taxi bestellen. Doch Stig 
bestand so beharrlich darauf, sie zu fahren, dass sie 
schließlich einwilligte. 

Schweigend fuhren sie in Richtung Zentrum und 
widmeten sich den Nachrichten, die sich den ganzen 
Morgen hindurch auf der Mailbox ihrer Handys angehäuft 
hatten. Signale aus einer Welt, die ständig näher kam und 
beide an unterschiedliche Orte band. 

Stig setzte Maja vor ihrer Haustür ab. Es war ein 
merkwürdiges Gefühl, das Haus zu betrachten, das 
vollkommen unverändert schien. Wer unwissend hier 
vorbeispazierte, würde nichts Ungewöhnliches feststellen. 
Maja sah zu Stig hinüber und umarmte ihn kurz. 

»Danke fürs Mitnehmen«, sagte sie und Öffnete die Tür. 
»Wir telefonieren.« 

Stig nickte bloß, als zweifle er an ihrer Absicht. 

Sie öffnete das Gartentor und ging der Haustür 
entgegen, während Stigs Wagen davonfuhr. Sie suchte in 


der Handtasche nach ihrem Schlüssel. Sie musste die 
Tasche dringend mal wieder aufräumen, sagte sie sich. Da 
fiel ihr auf, dass die Tür nur angelehnt war. Unwillkürlich 
trat sie einen Schritt zurück. All ihre Sinne waren plötzlich 
hellwach. Sie lauschte angestrengt, hörte jedoch keinerlei 
Geräusche aus dem Haus dringen. Als krächzend ein Vogel 
aufflatterte, fuhr sie vor Schreck zusammen. 

Vermutlich war es die Polizei gewesen, die vergessen 
hatte, die Tür zuzuziehen. Oder der Durchzug vom Keller 
hatte sie aufspringen lassen, was manchmal geschah. 
Trotzdem machte sie auf dem Absatz kehrt. 

Maja setzte sich in ihr Auto und drehte den Schlüssel im 
Zündschloss. Sie hoffte inständig, dass die widerspenstige 
alte Karre rasch anspringen würde, denn sie musste hier 
weg, und zwar auf der Stelle. Als der Motor endlich 
ansprang, schaltete sie auf 1 Y®Mund drückte das Gaspedal 
durch. 

Sie hielt erst an, als sie den Parkplatz des Norvikcenters 
erreicht hatte. Außer ihrem Fitnessstudio befand sich hier 
auch noch ein großes H&M-Geschäft, das sich über drei 
Etagen verteilte. Sie brauchte etwas zum Anziehen, ehe sie 
ihre Koffer aus der Wohnung holen konnte. Sie kaufte 
verschiedene Einzelteile und entdeckte im Schuhgeschäft 
noch ein Paar heruntergesetzte Wilderlederstiefel, die so 
ziemlich zu allem passten, was sie sich zugelegt hatte. 


Maja nahm den Lift zum Fitnessstudio, das sich im obersten 
Stockwerk befand. Erst einmal wollte sie duschen, um sich 
die Sünden der Nacht abzuwaschen. Sie durchquerte den 
großen Trainingssaal, an dessen Ende die Umkleideräume 
lagen. Für einen Vormittag war das Studio gut besucht, vor 
allem von Rentnern und Leuten mit starkem Übergewicht. 
Auf dem letzten einer langen Reihe von Steppern bemerkte 
sie Petra Jakola,a die sich mit durchgeschwitzter 
Trainingskleidung die Seele aus dem Leib zu laufen schien. 
An einem Hüftgürtel war ein Walkman befestigt. Dem 


nahezu ekstatischen Glanz ihrer Augen nach zu urteilen, 
hörte sie Musik, die ihr viel Freude und Kraft gab. Während 
sie konzentriert nach vorne schaute und alles aus sich 
herauszuholen schien, sah sie beinahe glücklich aus. 

Maja schlich sich unbemerkt in die Umkleidekabine und 
hoffte, dass sie fertig sein würde, ehe Petra zu ihr 
hereinkam. Auf Petras Entschuldigungsmail, die sie ihr über 
das Intranet der Klinik hatte zukommen lassen, hatte Maja 
noch nicht geantwortet. 


&, 


Den Kolleginnen am Empfang blieb der Mund offen 
stehen, als Maja zur Tür des Ärztehauses hereinkam. Sie 
alle hatten den aufsehenerregenden Artikel in der 
FM.XWW gelesen und erwarteten mehr oder minder, dass 
Maja ihren Job an den Nagel hängen und sofort abreisen 
würde. Aber die dachte gar nicht daran, den Vertrag mit 
Milten zu brechen oder ihre Patienten im Stich zu lassen. 

Alle überhäuften sie mit Fragen, nur Edel Raaholdt hielt 
sich ein wenig zurück. 

»War das nicht UMiI ekelig, deinen Nachbarn so in der 
Wohnung zu finden?«, wollte Linda wissen. 

Maja nickte. »War nicht gerade ein schöner Anblick.« 

»Aber wie kannst du dann überhaupt noch in diesem 
Haus wohnen bleiben?«, fragte Linda mit weit 
aufgerissenen Augen. 

Maja wusste nicht, was sie antworten sollte. Einerseits 
hatte sie keine Lust, die anderen an ihren Ängsten 
teilhaben zu lassen. Andererseits begann sich die Situation 
zu normalisieren, indem sie darüber sprachen. 

»In einer Tour hat hier das Telefon geklingelt«, sagte Edel 
Raaholdt entnervt. »Verschiedene Journalisten vom Radio 
und von der FY XWW wollten Sie sprechen.« 

»Das Fernsehen war allerdings nicht dabei«, sagte Linda 
betrübt, die Majas Berühmtheit offenbar gefährdet sah. 

Maja dachte mit einem warmen Gedanken an Stig. Dann 
fiel ihr Blick auf die Titelseite der FYXWW, »Haus des 
Todes« stand dort über einem Foto, das zeigte, wie Kvams 
Leichnam auf einer Bahre aus der Tür getragen wurde. In 
dem einen der Sanitäter erkannte sie Antonsen wieder. 
Maja faltete rasch die Zeitung zusammen, damit sie das 


Foto nicht länger anschauen musste, und wandte sich ihren 
Patientenakten zu. 

»Okay, wer kommt zuerst dran?«, fragte sie. 

Linda warf einen Blick auf den Bildschirm. 

»Die alte Frau Sandvold hat abgesagt.« 

Maja nahm die nächste Patientenakte vom Stapel. »Geht 
es ihr nicht gut, oder warum kann sie nicht kommen?« 

»Ach, nichts Besonderes«, versuchte Linda abzuwiegeln. 

Maja schaute auf. »Was dann?« 

Linda blickte zu Edel Raaholdt hinüber, die tief Luft holte 
und ihre Frage beantwortete: 

»Sie hat zu Dr. Miltevik gewechselt.« 

»Warum denn das?« 

»Sie ist ja schon ziemlich alt”... und sehr abergläubisch.« 

»Glaubt sie etwa, ich hätte meinen Nachbarn ermordet?« 

Zu Majas Überraschung antwortete niemand. 

»Ihr glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass ich irgendwas 
mit der Sache zu tun habe.« 

»Nein, nein«, antwortete Linda endlich. 

»Natürlich nicht«, bestätigte Edel Raaholdt. 

»Aber für Frau Sandvold bin ich ein böses Omen oder so 
was?« 

»Eher eine Hexe”... natürlich nur für Frau Sandvold«, 
fügte Linda schnell hinzu. 

Maja schnaubte verärgert. Sie musste herausfinden, ob 
Frau Sandvold in ihrem Wahn nicht vielleicht sogar eine 
Patientenklage vorbereitete. »Hat meine liebenswürdige 
Patientin sonst noch was gesagt?« 

»Sie nannte dich Dr. Tod.« 

»Linda!«, wies Edel Raaholdt sie zurecht. 

»Aber das hat sie doch gesagt«, verteidigte sich Linda. 

Maja zuckte die Schultern. »Hat sie noch etwas anderes 
erwähnt, sich zum Beispiel über etwas Konkretes beklagt?« 

»Frau Sandvold redet ja sowieso viel wirres Zeug, aber 
sie hat irgendwas davon gesagt, dass zwei deiner Patienten 
in derselben Mondphase gestorben sind. Und da bald 


Vollmond ist, wollte sie nicht die Nächste sein«, erklärte 
Linda. 

»War Eigil Kvam etwa in meiner Patientengruppe?« 

Linda nickte. 

»Und wer soll der andere sein?« 

Linda wurde rot. 

»Ich glaube, sie dachte an den Mann von der 
Notaufnahme. In gewisser Weise war er ja dein Patient.« 

Maja schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich eine kleine 
Stadt hier.« 

Sie nahm die Patientenakte und ging. 

Gegen fünfzehn Uhr hatte Maja die zahlreichen Patienten 
behandelt, die auf sie gewartet hatten. Sie rief im Scan Inn 
an, um ihr Zimmer auch noch für die nächsten zwei, drei 
Nächte zu reservieren, bis sie ihr Wohnungsproblem gelöst 
haben würde. Doch leider wurde ihr mitgeteilt, dass bereits 
alles ausgebucht sei. 

Die übrigen Hotels in der Stadt gaben ihr dieselbe 
Auskunft. Offenbar hielt der Dachverband der Dänischen 
Versicherungsgesellschaften die ganze Woche über einen 
Kongress ab, was das Hotelgewerbe in dieser Gegend vor 
ungeahnte Herausforderungen stellte. Doch so wie die 
große Zeit der Heringsfischer unwiderruflich vorbei war, 
würde auch Frau Sandvold mitsamt ihrem Aberglauben 
schon bald keine Beachtung mehr finden, es sei denn, sie 
eröffnete im Norvikcenter ein Wahrsagestudio. 

Plötzlich fiel Maja ein, dass es ja noch eine offizielle 
Zimmervermittlung gab. Die hatte ihr, seit sie in Norwegen 
war, noch in jeder Stadt eine Bleibe besorgt, ganz 
unabhängig davon, wie entlegen ihr Arbeitsplatz auch 
gewesen sein mochte. Adresse und Telefonnummer der 
Vermittlung standen in ihrem Kalender. Und auch wenn 
diese mit dem Todesfall an sich nichts zu tun hatte, hoffte 
Maja auf ihre Hilfe, wenn sie ihnen die eigene Zwangslage 
begreiflich machen konnte. 


Sie rief die Zentrale der Zimmervermittlung in Oslo an. 
Eine Mitarbeiterin namens Alice hatte vollstes Verständnis 
für Majas Situation. Sie drückte ihr Entsetzen über den 
Vorfall aus und versprach, umgehend zu prüfen, wie sie ihr 
helfen konnten. »Ich denke, wir können Ihnen schon im 
Lauf der Woche eine neue Unterkunft anbieten.« 

»Eigentlich hatte ich gehofft, dass heute noch etwas 
möglich wäre.« 

»Also ein paar Tage müssen Sie uns schon Zeit lassen.« 

Majas Stimme klang zunehmend verzweifelter. »Es spielt 
wirklich überhaupt keine Rolle, in welchem Zustand sie ist.« 

Alice erklärte, dass die Formalitäten zwischen der 
Zentrale und den lokalen Anbietern am meisten Zeit in 
Anspruch nehmen würden. 

»Könnten Sie nicht noch ein oder zwei Nächte im Hotel 
übernachten?«, fragte Alice vorsichtig. 

»Alle Hotels sind ausgebucht.« 

Ob es ihre tränenerstickte Stimme war, die den Ausschlag 
gab, war schwer zu entscheiden. Jedenfalls bot Alice ihr in 
leisem, vertraulichem Ton an, sich selbst an den Makler vor 
Ort zu wenden, mit dem sie zusammenarbeiteten. 

»Aber sagen Sie nicht, dass ich Sie geschickt habe.« 


Im Maklerbüro, in dem jeder Schritt von den dicken 
Kokosteppichen gedämpft wurde, herrschte eine 
andächtige Stimmung. Die Räumlichkeiten waren in 
mehrere Rondelle unterteilt, in denen Bilder der Häuser 
hingen, deren Unterlagen in den Regalen in einer Reihe 
lagen. Maja trat an den Schalter, an dem es fast noch 
steriler aussah als im Ärztehaus. 

Ein Mann mittleren Alters mit einem äußerst 
farbenfrohen Schlips stand von seinem Schreibtisch auf. 

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er mit strahlendem 
Lächeln und entblößte seine gebleichten Zähne. 

Maja erkannte ihn an seinem Schlips. Er war an einem 
ihrer ersten Arbeitstage zu ihr in die Praxis gekommen und 


hatte sich darüber beklagt, beim Urinieren einen 
brennenden Schmerz zu spüren. Wie sich herausstellte, 
hatte er einen Tripper. Doch offenbar konnte er sich nicht 
an Maja erinnern, was nicht ungewöhnlich war. Die meisten 
Patienten erkannten sie nicht, wenn sie keinen Kittel trug. 

Sie erklärte ihm ihre spezielle Situation. Er war sofort 
sehr daran interessiert, hatte am Morgen bereits in der 
Zeitung von dem Verbrechen gelesen, doch war ihm bisher 
entgangen, dass sich der Mord in einem der Häuser 
ereignet hatte, in dem sein Unternehmen eine Wohnung 
vermittelte. 

»Entsetzlich!«, sagte er schließlich und fügte hinzu: »Und 
ausgerechnet in unserer schönen Stadt!« 

Sie nickte und erkundigte sich, ob er ihr eine andere 
Wohnung, »egal wo«, vermitteln könne. 

»Einen Augenblick, ich seh mal nach«, antwortete der 
Makler und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück. Er 
suchte in einer Computerdatei, bis er schließlich ihren 
Namen fand. 

»Sie sind”... die Ärztin, nicht wahr? Losgata 8?« 

»Ja, das stimmt.« 

Seinen geröteten Wangen nach zu urteilen, war ihm doch 
noch eingefallen, unter welchen Umständen sie sich 
kennengelernt hatten. Seinem liebenswürdigen Lächeln tat 
dies jedoch keinen Abbruch. 

»Leider werden wir unsere Vermittlungstätigkeit in 
diesem Viertel einstellen«, erklärte er. »Wir halten das nicht 
länger für verantwortlich, schon gar nicht, wenn es sich um 
alleinstehende Frauen handelt.« 

»Mir geht es nicht um das Viertel, sondern nur um das 
Haus, in dem ich nicht gern wohnen bleiben möchte. Ich 
wäre also auch mit einer Unterkunft in derselben Gegend 
einverstanden.« 

Der Makler verschaffte sich einen Überblick über die 
gegenwärtigen Angebote und wandte sich dann mit 
bedauernder Miene an Maja. »Das Einzige, was ich Ihnen 


anbieten könnte, wäre ein Zimmer in einem 
Einfamilienhaus.« 

»Einverstanden«, entgegnete sie mit optimistischem 
Lächeln. 

»Sie müssten Küche und Bad allerdings mit ein paar 
Werftarbeitern teilen.« Es handelte sich um drei litauische 
Schweißer und einen Rumänen, dessen Beruf ihm 
unbekannt war. 

Nach ihren Erfahrungen mit Kvam hatte Maja vorerst 
genug von einsamem Männern und lehnte dankend ab. 

»Wie lange werden Sie noch hier in der Stadt sein?«, 
erkundigte sich der Makler. 

»Noch bis zum Ende des Monats.« 

»Wie wäre es mit einer Ferienwohnung?« 

Sie schaute ihn interessiert an. 

»Wir haben ein paar richtige Luxushütten außerhalb der 
Stadt. Mit Whirlpool, Sauna und Tiefkühltruhe. Die 
deutschen Touristen wissen genau, was sie wollen!« 

Das wusste sie auch. Sie wollte keinesfalls in einer 
dunklen Hütte irgendwo in der Pampa wohnen, egal wie 
viel Luxus sie bieten würde. 

»Gibt es nicht auch Ferienwohnungen in der Stadt?« 

»Das lassen die Behörden leider nicht zu«, entgegnete er. 
»Wer in der Stadt wohnt, muss hier auch seinen ständigen 
Wohnsitz haben. Vermutlich haben sie Angst, dass 
außerhalb der Saison eine Art Geisterstadt entstehen 
könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Als wären wir hier auf 
Mallorca.« 

»Ausgerechnet‘...«, entgegnete Maja. 

»Dann nehmen Sie sich doch einfach ein Hotelzimmer, bis 
wir etwas für Sie gefunden haben.« 

Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als auf der Straße 
zu schlafen oder in ihre Wohnung zurückzukehren oder 
Stig zu bitten, auf seinem Sofa/in seinem Bett/in seinen 
Armen schlafen zu dürfen. Keine dieser Möglichkeiten kam 


ihr sonderlich verlockend vor. Sie musste also eine vierte 
Alternative ins Auge fassen. 


An den Wochenenden wurden im Skansen nur 
Notoperationen durchgeführt. Daher standen viele Betten 
in der Chirurgie leer. Erst am Montagmorgen würden die 
Patienten, die bis dahin nicht gestorben waren, wieder 
auftauchen. Es würde sicher für Gerede in der Klinik 
sorgen, wenn sie eines der Krankenzimmer in Beschlag 
nahm, daher zog sie nur das erstbeste Krankenbett ab. 

Ein älterer, zahnloser Mann, der im Nachbarbett lag, 
richtete sich auf und sah sie verwundert an. 

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte sie ein wenig 
schroff. 

Der Mann schüttelte den Kopf, befeuchtete sich mit der 
Zunge den Gaumen und ließ sich wieder zurücksinken. 
Maja wickelte das Laken um die Decke und die beiden 
Kopfkissen und verschwand lautlos aus der Tür. 


Der Aufenthaltsraum der Ärzte erinnerte Maja an ihre Zeit 
im Studentenwohnheim. Der Mief der unzähligen 
gerauchten Zigaretten und der überfüllten Mülleimer 
bereitete ihr Übelkeit. 

Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, um das kleine 
Zimmer in einen gesundheitlich einigermaßen 
unbedenklichen Zustand zu versetzen. Sie machte es sich 
auf dem Sofa gemütlich und schaltete den Fernseher ein. 
Sie hatte die Wahl zwischen einem norwegischen Musikquiz 
und : QUOF@&M Ihre Entscheidung fiel auf Don Johnson. Sie 
stand auf um die Fenster zu schließen. Im 
gegenüberliegenden Haus mit den Milchglasscheiben 
brannte noch Licht. Die Pathologen machten offenbar 
Überstunden, vielleicht waren sie gerade mit der 
Obduktion von Eigil Kvam beschäftigt. Oder Petra Jakola 
verbrachte den Freitagabend freiwillig damit, die 
Ergebnisse von Blindheims Untersuchung auszuwerten. 


Sie legte sich vollständig angezogen auf das Sofa und 
deckte sich zu. Der Fernseher erzeugte eine beruhigende 
Geräuschkulisse, während sie in den weichen Kissen 
versank. Im »Notfach« ihrer Tasche fand sie zwei Valium. 
Die meisten benutzten die kleine Innentasche für Puder 
und Make-up, ihr diente sie als Notapotheke. Gemeinsam 
mit dem monotonen Gebrabbel des Fernsehers würden sie 
die Pillen bald in den Schlaf wiegen. 

In diesem Moment meldete sich ihr Handy. Sie ging dran 
und verfluchtete sich im selben Moment, dass sie es nicht 
einfach hatte klingeln lassen. 

»Hallo, Mama. Wie geht’s dir?« 

»Phantastisch!«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »Poul 
und ich kommen gerade aus dem Restaurant. Du ahnst ja 
nicht, was wir gegessen haben.« 

Maja brauchte nicht zu raten, denn die Aufklärung folgte 
auf dem Fuße. Sie stellte die Ohren auf Durchzug und 
schenkte der Unterwelt von Miami mehr Aufmerksamkeit 
als dem endlosen Redestrom ihrer Mutter. Maja war 
immerhin froh darüber, dass der Mord an Eigil Kvam nicht 
in Dänemark geschehen und auch nicht spektakulär genug 
war, um über die norwegischen Landesgrenzen hinaus 
Beachtung zu finden. Sonst wäre ihre Mutter wie ein 
zweiter Sonny Crocket binnen Stunden bei ihr aufgetaucht, 
um sie in Sicherheit zu bringen. 

»Du kannst mir glauben, dass ich spannende Neuigkeiten 
für dich habe«, kündigte die Mutter an, während in Miami 
eine Verfolgungsjagd stattfand. 

»Aha”...« 

»Jan hat eingewilligt, das Geld aus dem Wohnungsverkauf 
gerecht mit dir zu teilen.« 

»Was sagst du da?« Sie setzte sich auf. »Hast du etwa mit 
ihm gesprochen?« 

»Natürlich habe ich ihn zu mir bestellt!« 

»Zu drJMMT-i 


»Ja, also das ständige Briefeschreiben liegt mir nicht, wie 
du weißt«, antwortete ihre Mutter. »Da ist es schon besser, 
sich die Leute persönlich vorzuknöpfen, und Jan war sehr 
einsichtig, das muss man ihm lassen.« 

Maja grinste in sich hinein. Im Geiste sah sie Jan am 
niedrigen Esstisch in der Küche sitzen, während ihre 
Mutter hoch über ihm thronte und ihm mit selbstgerechter 
Miene die Leviten las. Auf juristische Spitzfindigkeiten 
sollte er sich da lieber nicht einlassen. 

»Was ist mit all den Unkosten, die er gehabt hat?«, fragte 
Maja. 

»Jetzt sieht er das anders«, entgegnete sie. »Ihr macht 
einfach halbe-halbe.« 

»Danke, Mama”... aber das war wirklich nicht nötig.« 

»Ach, das war doch nur eine Kleinigkeit. Und natürlich 
war es nötig. Niemand darf versuchen, dir wehzutun.« 

Maja konnte sich ihrer Rührung nicht erwehren. »Hast du 
ihm wenigstens einen Kaffee angeboten?« 

»Kaffee und Kuchen. Es gibt ja keinen Grund, unhöflich 
zu sein.« 

Maja kicherte. 

»Der muss ja ziemlich kleinlaut wieder abgezogen sein.« 

»Jaa und weißt du was?« Ihr Mutter senkte 
verschwörerisch die Stimme. »Als ich ihn zum Auto 
begleitete, habe ich zufällig gesehen, dass da eine Person 
drinsaß, die aufihn wartete.« 

»Wer?«, platzte sie heraus. 

»Na ja, so genau hab ich das nun auch wieder nicht 
gesehen. Ich konnte ja schließlich nicht direkt in den Wagen 
hineingucken, aber eines steht fest: Es war eine Frau.« 

»Wie sah sie denn aus?« 

»Nicht besonders«, antwortete die Mutter. »Du weißt 
doch, dass ich noch nie viel von Frauen über dreißig mit 
Rattenschwänzen gehalten habe.« 

Erneut musste Maja lachen. 

»Hat er also eine Neue gefunden.« 


»Also für mein Empfinden sah sie schon etwas gebraucht 
aus«, scherzte die Mutter weiter. »Aber du hast mir noch 
gar nicht erzählt, wie es bei dir läuft. Wie geht’s dir 
eigentlich?« 

»Ganz gut«, antwortete Maja rasch. 

»So hörst du dich aber nicht an.« 

Maja schwieg. Es kam ihr so vor, als wäre die 
Telefonverbindung eine Nabelschnur, die ihrer Mutter noch 
die kleinste Stimmungsschwankung mitteilte. »Ich bin im 
Moment nur ein bisschen gestresst«, wiegelte Maja ab. 

»Solange man etwas Ordentliches zu essen bekommt und 
ein Dach über dem Kopf hat, kann es nicht so schlimm 
sein«, erklärte ihre Mutter. 

»Nein....« 

Was als Aufmunterung gemeint war, trug nur umso mehr 
dazu bei, dass Maja sich gescheitert fühlte. Ihre Mutter 
durfte niemals von dieser Nacht erfahren. Am liebsten wäre 
sie ins nächste Flugzeug nach Hause gestiegen. Hätte einen 
Kredit aufgenommen, sich in Lyngby eine 
Dreizimmerwohnung gekauft und mit ihrer Mutter die 
edelsten Designerstücke ausgesucht, um sie einzurichten. 
Aber sie wusste, dass das unmöglich war und für sie das 
weitaus größere Scheitern bedeutet hätte. 

»Du weißt, wie stolz ich auf dich bin, meine Kleine.« 

Maja musste jetzt auflegen, ehe sie die verräterischen 
Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. 

»Ich muss jetzt los, Mama”... sie rufen mich in die 
Notaufnahme.« 

»Mach’s gut, mein Schatz.« 

Sie legte auf und verbarg ihr Gesicht unter der Decke. 
Die Tränen steckten ihr in der Kehle und brannten in den 
Augen. In dem winzigen Zimmer spürte sie ihre ganze 
Ohnmacht und schämte sich für ihr Schluchzen. 

Doch es ließ sich nicht unterdrücken. Stattdessen rollte 
sie sich zusammen, zog die Knie an die Brust und vergrub 
den Kopf in den Kissen. Sie roch den Staub, der in der Luft 


lag, doch selbst der Staub konnte angenehm riechen, wenn 
man nichts anderes hatte. Wie die Möbel in einem 
Ferienhaus. Wie dasjenige in ihrer Kindheit’- vor unendlich 
langer Zeit’ -, in der die Sommertage kein Ende nahmen 
und vom süßen Geschmack nach Brombeeren erfüllt waren. 

»Brombeeren” ...«, hörte sie sich murmeln, ehe sie in 
Schlaf fiel. 


&- 


Raureif hatte sich über das Heringsviertel gelegt und die 
Schieferdächer und kahlen Bäume mit einer milchig weißen 
Schicht überzogen. Als hätte die Nacht ihren kühlenden, 
lindernden Schleier über die hitzigen Ungeheuerlichkeiten 
des Tages gebreitet. 

Maja öffnete behutsam die Tür und betrat das 
Treppenhaus. Das Rohypnol des Morgens half ihr, die Angst 
zu vertreiben. Die Polizei hatte Kvams Tür versiegelt. 
Sowohl an Tür und Türrahmen sowie an den Wänden waren 
dort, wo die Polizei nach Fingerabdrücken gesucht hatte, 
breite, rostrote Streifen zu erkennen. Das würde ein großer 
Tag für den Polizeiassistenten werden, dachte Maja im 
Vorbeigehen, denn natürlich würden sie ihre 
Fingerabdrücke finden. Und wäre es möglich, dass auch 
Blindheim sie in irgend einem Winkel seines Gehirns als 
Verdächtige abgespeichert hatte? Die verrückte Ärztin, die 
ihr chirurgisches Geschick unter Beweis stellte, indem sie 
dem Mann, der an ihrer Unterhose geschnüffelt hatte, das 
Gesicht zerschnitt? 

Sie ging in ihre Wohnung. Das Wohnzimmer war 
unverändert, fast hätte man es gemütlich nennen können. 
Hier schienen sich keine ungebetenen Gäste aufgehalten zu 
haben. Als wäre es dem ersten Stock völlig gleichgültig, 
was sich im Erdgeschoss ereignet hatte. Hier, in der 
vertrauten Umgebung ihrer eigenen vier Wände, schien sie 
den Mord an Eigil Kvam auf Distanz halten zu können, wie 
die Handlung eines Films: irgendwie spannend und doch 
unwirklich. Der Vorfall verwandelte sich bereits in eine 
aufsehenerregende Episode, von der sie später anderen 
erzählen konnte. Ein bemerkenswerter Vorfall in 
Norwegen, an den sie sich stets erinnern würde. 


Als sie aus dem Bad kam, begannen gerade die 
Morgennachrichten im Fernsehen. Zunächst ging es gar 
nicht um den Mord, sondern um einen Lokalpolitiker, der 
die Abschaffung der Straßenbeleuchtung gefordert hatte, 
um das kommunale Budget zu entlasten. Eine Reihe von 
Politikerkollegen inklusive des Bürgermeisters fühlten sich 
bemüßigt, diesen Vorschlag zu kommentieren. Maja hörte 
nur mit halbem Ohr zu, während der korpulente 
Bürgermeister sich darüber ereiferte, welch katastrophales 
Signal man durch solche leichtfertigen Aussagen gab. Die 
Stadt habe zwar Schulden, fügte er mit schweißnasser 
Stirn und fuchtelnden Armen hinzu, sei aber dennoch in 
der Lage, die öffentliche Energieversorgung 
aufrechtzuerhalten. 

»Uns gehört die Zukunft!« Mit diesem Satz, der das 
Wahlkampfmotto seiner Partei zitierte, beendete er sein 
Statement. 

Der Beitrag über den Mord in der Losgata wurde zuletzt 
gesendet und bestand weitgehend aus der Wiederholung 
früherer Bilder, die an dem Abend aufgenommen waren, an 
dem Kvams Leiche aus der Wohnung getragen wurde. Dann 
war ein kurzer Ausschnitt der Pressekonferenz zu sehen, 
die Blindheim gestern abgehalten hatte. Maja erkannte den 
nikotingelben Konferenzraum des Reviers und Stig unter 
den Zuhörern. 

Blindheim gab bekannt, dass ein vierundsechzigjähriger 
Mann mit zahlreichen Stichverletzungen tot in seiner 
Wohnung aufgefunden worden sei. Über die Todesursache 
wolle er nichts Näheres sagen, solange der 
Obduktionsbericht nicht vorliege. Bislang fehle aber jedes 
Motiv für die Tat, weshalb es auch noch keine Verdächtigen 
gebe. Derzeit versuche die Polizei, den persönlichen 
Hintergrund des Opfers zu recherchieren. 

Schließlich wurde eine Telefonnummer eingeblendet, an 
die sich jeder wenden solle, der sachdienliche Hinweise zu 


dem Fall geben könne Danach kamen die 
Sportnachrichten. Maja schaltete den Fernseher aus. 

In diesem Moment klingelte das Telefon. Es war Stig. Sie 
überlegte kurz, ob sie abheben sollte, aber das war sie ihm 
schuldig. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es ihr 
gut ging, fragte er, ob sie Lust hätte, sich mit ihm zu 
treffen. 

»Natürlich«, antwortete sie. 

»Vielleicht könnten wir unser gemeinsames Essen endlich 
wahrmachen.« 

Die Stille am anderen Ende war fast Antwort genug. »Ich 
glaube, das ist im Moment keine so gute Idee«, sagte sie 
zögerlich, »aber wir könnten doch einen Kaffee zusammen 
trinken.« 

»Seit wann trinkst du Kaffee?«, kam es von Stig. 

»Oder ein Glas Wein.« 

Auf dem Weg in den Skudekroen überlegte sie sich, was 
sie ihm sagen wollte. Dass sie sich freue, ihn zu sehen, dass 
sie gerne mit ihm in Verbindung bleiben wolle, aber keine 
Beziehung” ... Verdammt, wie sagte man das eigentlich, 
ohne dass es schrecklich abgeschmackt klang? 


»Wein können wir auch ein anderes Mal trinken«, entschied 
Stig lächelnd. »Jetzt bekommst du erst mal was 
Anständiges.« Es bestellte zwei Gläser sehr dunkles Bier 
mit großer Schaumkrone. 

»Schmeckt nach Lakritze, Schokolade und Teer«, erklärte 
er hingerissen. 

»Danke«, entgegnete Maja und hob ihr Glas. Der 
Skudekroen war schon fast so etwas wie ihre Stammkneipe 
geworden. Ihre gemeinsame Stammkneipe. Vielleicht 
würde sie sich später mal an diesen Ort statt an den 
blutüberströmten Nachbarn erinnern. 

»Auf unsere Freundschaft?«, fragte Stig und hob 
ebenfalls sein Glas. 


Überrascht stieß sie mit ihm an. Das war alles? 
Komplizierter war es nicht? In gewisser Weise fühlte sie 
sich von ihm betrogen. Sie hatte ihre kleine Rede 
vorbereitet, und jetzt kam er ihr zuvor und bot ihr ganz 
unverfänglich seine Freundschaft an. Stig verwirrte sie. 
Wahrscheinlich war es gut, dass sie ihn und die Stadt bald 
verlassen würde. 

»Ich habe die Pressekonferenz mit Blindheim gesehen.« 

Stig nickte. »Die tappen völlig im Dunkeln. Ich habe 
Blindheim noch nie so gestresst erlebt. Er sah unheimlich 
schlecht aus, als wäre er krank.« 

Blindheims gastroskopische Untersuchungen erwähnte 
sie nicht. 

»Was ist mit dir? Hast du was herausgefunden?« 

Stig schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir haben 
inzwischen mit sämtlichen Alkoholikern der Stadt 
gesprochen. Auf dem Marktplatz, im Park”... wir haben 
sogar ein paar alte Bekannte in Kvams Viertel besucht. 
Aber keiner wollte uns was erzählen. Stattdessen sah man 
die Angst in ihren Augen.« 

»Angst wovor?« 

»Dass es genauso gut einen von ihnen hätte treffen 
können.« 

Sie trank einen Schluck Bier. Fast hatte sie das Gefühl, 
dass sie es »durchbeißen« musste. 

»Weißt du, wann der Bericht der Pathologie vorliegen 
wird?« 

»Du meinst, vom Skansen?«, fragte Stig. 

Sie schaute ihn überrascht an. »Wird die Obduktion im 
Skansen durchgeführt?« 

»Blindheim zufolge zumindest hier in der Stadt.« 

»Und natürlich von Joseph Linz persönlich.« 

Stig nickte. »Ich glaube, Kommissar Blindheim will die 
Ermittlungen hier in der Stadt halten. Auf diese Weise 
verhindert er, dass womöglich noch Leute von Kripos 
anrücken.« 


»Kripos?« 

»Die Landeszentrale der Kriminalpolizei in Oslo.« 

»Du meinst, er legt gar keinen Wert auf Unterstützung?« 

Stig zuckte die Schultern. »Das hat der Kommissar sicher 
nicht allein zu entscheiden.« 

»Wer dann?« 

»Aus dem Rathaus hat es in den letzten Tagen wohl 
mehrere Anrufe auf dem Revier gegeben.« 

Ihr stand das Erstaunen ins Gesicht geschrieben. »Du 
meinst, die bekommen regelrechte Anweisungen, was Zu 
tun ist?« 

»Bestimmt nicht offiziell, aber sie sind sicher angewiesen, 
den Fall so rasch und diskret wie möglich aufzuklären.« 

Stig trank einen Schluck, ehe er fortfuhr: »Hier war man 
schon immer penibel auf den Ruf unserer Stadt bedacht. 
Davon können wir bei LokalNyt ein Lied singen. Manchmal 
haben wir eher das Gefühl, dem Propagandaministerium als 
einem unabhängigen Fernsehsender anzugehören.« 

»Die können doch wohl nicht entscheiden, was ihr 
sendet!« 

»Nein, aber sie versuchen tagtäglich darauf Einfluss zu 
nehmen.« 

»Vielleicht tut es der Stadt ja ganz gut, wenn sie mal aus 
ihrem Dornröschenschlaf gerissen wird.« Mit einer 
Grimasse leerte sie ihr Glas, ehe sie es abstellte. »Danke für 
das Bier.« 

»Willst du schon gehen?« 

Maja nickte. »Ich muss meinen Rock noch bei der Polizei 
abliefern.« 


Sie schlenderten über den halbleeren Parkplatz. Die 
Hagelkörner eines kurzen Gewitterschauers, der gerade 
vorüber war, tanzten um ihre Füße. 

»Vielleicht sollte es“... in gewisser Weise”... eine Botschaft 
sein.« 

Stig schaute sie interessiert an. »Wie meinst du das?« 


Maja zuckte die Schultern. Im Grunde wusste sie selbst 
nicht genau, was sie damit hatte sagen wollen. »Du hast 
doch selbst erzählt, dass du von einigen Morden im 
Drogenmilieu weißt‘...« 

»Ja.« 

»Wie brutal waren die?« 

Stig wusste offenbar nicht, was er antworten sollte. 

»Ziemlich brutal, viele wurden erstochen.« 

»Auch gefoltert?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, häufig waren es wohl 
Streitereien, die völlig aus dem Ruder liefen. Die meisten 
sind entsetzt, wenn sie wieder nüchtern sind. Würde mich 
nicht wundern, wenn am Montag irgendein Säufer die Tat 
gesteht.« 

Maja schloss ihren Wagen auf. »Hoffen wir’s.« 

»Du hörst dich skeptisch an.« 

»Kann ich dir immer noch vertrauen?« 

Er nickte. Dann erzählte sie über das Dach ihres Autos 
hinweg davon, wie Kvam verunstaltet worden war: von 
seinem zerschnittenen Gesicht und den Stichverletzungen 
im Bauch. »Wer auch immer Kvam diese Verletzungen 
zugefügt hat, wollte nicht, dass er sofort stirbt. Sonst hätte 
er ihm gleich eine tödliche Wunde am Hals oder in der 
Herzregion zugefügt. Kvam wurde bei lebendigem Leib 
zerstückelt, und das sehr systematisch.« 

Aus Stigs Gesicht wich sämtliche Farbe. »Was willst du 
mir da eigentlich erzählen?« 

»Dass man versucht hat, ihn so lange wie möglich am 
Leben zu halten. Bis sein Körper die Schmerzen nicht mehr 
aushielt und kollabierte.« 

»Was meinst du, was geschehen ist?« 

Maja lächelte. »Nichts anderes als das, was auch du 
vorhin angedeutet hast. Dass man sehr krank sein muss, 
um so ein Verbrechen zu begehen.« 

Sie setzte sich ins Auto, während ihm immer noch der 
Mund offen stand. 


Stig klopfte an die Scheibe. Sie kurbelte sie herunter. 

»Das hatte ich doch nur ganz allgemein gesagt.« 

»Zwei Todesfälle in derselben Straße. Der eine davon ein 
vorsätzlicher Mord, der andere mit seltsamen 
Begleiterscheinungen" ... Wann ist so etwas schon mal hier 
passiert?«, hielt sie ihm entgehen. 

Stig zuckte die Schultern. 

»Du meinst also, dass irgendein Psycho hier sein 
Unwesen treibt?« 

»Kommt darauf an, wie du Psycho definierst.« 

Stig entgegnete nichts. Sie winkte ihm noch einmal zu 
und kurbelte die Scheibe wieder nach oben. Im Rückspiegel 
sah sie, dass er stehen geblieben war und ihr 
hinterherschaute. Es war schwer zu entscheiden, ob sie ihn 
abgeschreckt oder sein Interesse geweckt hatte. 


Dem wachhabenden Beamten zufolge würde Kommissar 
Blindheim erst am Montagmorgen wieder auf dem Revier 
anzutreffen sein. »Aber kann ich Ihnen vielleicht helfen?«, 
fragte er so befliissen wie der Portier eines 
Fünfsternehotels. 

Maja verneinte dankend, obwohl sie die Tüte mit dem 
Rock ebenso gut dem Beamten hätte übergeben können, 
statt sie zusammengeknautscht an sich zu drücken. Was die 
Aufmerksamkeit des Beamten erregte. 

»Wenn Sie wollen, dann kann ich”...« 

»Nein, danke.« 

Sie drehte sich um, ehe er noch etwas hinzufügen konnte, 
und strebte eilig der Glastür entgegen. Sie wusste nicht, 
welche Anwandlung sie da plötzlich überkommen hatte. Mit 
ihrem Rock war es wie mit den Fotos von Jo Lilleengen. Er 
war Bestandteil eines Puzzles, dessen Teile in der richtigen 
Reihenfflge und von den richtigen Personen 
zusammengefügt werden mussten, damit sie irgendwann 
ein vollständiges Bild ergaben. Und aus irgendeinem Grund 


war es äußerst wichtig für sie, dass Arne Blindheim und 
niemand sonst den Rock entgegennahm. 

Auf dem Heimweg wunderte sie sich darüber, dass sich 
der Leiter der Ermittlungen zwei Tage, nachdem ein Mord 
geschehen war, ein freies Wochenende genehmigte. Was für 
eine merkwürdige Stadt. 


Erst am folgenden Tag wusste sie plötzlich, warum es so 
wichtig war, dass sie Blindheim selbst den Rock übergab. 
Diese Erkenntnis kam ihr, als sie mit einem dampfenden 
Glas Tee in der Hand am Fenster stand und verloren die 
Losgata hinunterblickte.. Vom hintersten Winkel ihres 
Kopfes hatte sich der Gedanke langsam nach vorn 
gedrängt: Da gab es etwas, das sie übersehen hatte, ein 
Detail, das sie während ihrer Zeugenaussage vergessen 
hatte zu erwähnen. Den Rock abzuliefern war zweitrangig. 
DNS-Material konnten sie bereits zur Genüge auf ihrer 
Jacke und ihrer Bluse finden. Aber dieses neue Puzzleteil 
war das Entscheidende. Es würde das Bild völlig verändern, 
und sie wollte es dem Kommissar persönlich überreichen. 


Die Einrichtung von Blindheims Büro war ebenso 
außergewöhnlich wie sein Schuhgeschmack. Abgesehen 
von seiner Dienstmütze, die auf dem Regal als Staubfänger 
diente, deutete nur wenig darauf hin, dass hier ein 
westnorwegischer Kriminalkommissar seiner Arbeit 
nachging. Der protzige Schreibtisch hätte auf einer 
Rinderfarm in Texas stehen können. 

Blindheim beugte sich über die Tischplatte und entleerte 
den Inhalt seiner Viprati-Pfeife in einen gewaltigen 
Aschenbecher, der zwischen ihm und Maja stand. In der 
Mitte des Aschenbechers erhob sich ein potenter Stier aus 
patiniertem Messing, an dem eine ganze Reihe exklusiver 
Pfeifen lehnte. Schwer vorstellbar, dass er das landesweite 
Rauchverbot billigte, geschweige denn einhielt. Dafür 
wurde mehr als deutlich, woher seine Faszination an der 


Polizeiarbeit stammte. Wyatt Earp und John Wayne hatten 
nicht umsonst gelebt. 

»Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, Ihren 
Rock vorbeizubringen«, sagte Blindheim, ohne seinen Blick 
von dem kleinen Mahagonikästchen abzuwenden, das 
ebenfalls vor ihm auf dem Tisch stand. »Sind Sie 
einigermaßen über den Schock hinweggekommen?« 

»Danke, mir geht’s gut, obwohl es natürlich kein 
angenehmes Gefühl ist, unmittelbar über dem Tatort zu 
wohnen.« 

»Sie sind wirklich nicht gerade vom Glück verfolgt, seit 
Sie hier wohnen«, entgegnete Blindheim verständnisvoll. 

»Haben Sie schon irgendeinen Verdacht?« 

Maja lächelte Blindheim zu, der nur ein undefinierbares 
Brummen von sich gab. Er nahm den Deckel des Kästchens 
ab. Maja reckte den Hals, um zu sehen, was sich darin 
befand. Auf dem blauen, samtgefütterten Boden lagen ein 
paar Gegenstände, die wie chirurgische 
Miniaturwerkzeuge aussahen. 

»Sie wollten mir etwas mitteilen?« 

Sie blickte verdutzt auf das Kästchen und sah ihm dann in 
die Augen. 

»Ja, ich“... äh”...« 

Sie versuchte sich zu konzentrieren, konnte ihren Blick 
jedoch nicht von dem kleinen Gegenstand abwenden, den 
Blindheim in die Hand genommen hatte. 

Er war ungefähr zehn Zentimeter lang und bestand aus 
blitzendem Stahl. An einem Ende befanden sich drei eng 
aneinanderliegende Klingen. Blindheim betätigte einen 
winzigen Griff an der anderen Seite, worauf sich die 
Klingen teilten und dem Instrument plötzlich die Form 
einer kleinen Sichel gaben. 

»Ich hatte am Freitag vergessen, Ihnen was zu erzählen. 
Sie hatten mich doch gefragt, ob ich Herrn Kvam schon mal 
gemeinsam mit einer anderen Person gesehen hätte.« 


Blindheim nickte und nahm die Viprati-Pfeife zur Hand. 
Behutsam führte er die kleine Sichel in den Pfeifenkopf ein, 
justierte die Position der Klinge und kratzte mit einer 
rollenden Handbewegung die Aschenreste aus der 
Kammer. 

»Es war ein paar Tage, bevor ich den Toten gefunden 
habe«, begann Maja. Dann erzählte sie detailliert, wie sie 
am Abend zufällig den großen schwarzen Wagen gesehen 
hatte, der in der Nähe ihres Fensters an der Straße stand. 

»Was war das für ein Wagen?« 

Sie zuckte die Schultern. »Eine Art Geländewagen, groß 
und schwarz.« 

Sie fügte hinzu, dass sie zwei Männer gesehen hatte, die 
regungslos im Wagen saßen. 

»War Kvam vielleicht einer von ihnen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Aber die 
beiden Männer schienen das Haus zu beobachten.« 

Es staubte, als Blindheim vorsichtig die Pfeife an der 
Kante des Aschenbechers ausklopfte. 

»Wir lange stand das Fahrzeug am Straßenrand?« 

»Das kann ich nicht genau sagen. Vielleicht ein paar 
Minuten. Aber ich bin überzeugt davon, dass einer von 
ihnen der Mann ist, der mich im Ärztehaus überfallen hat.« 
Sie erzählte von dem Tattoo auf dem Handrücken, das sie 
im Schein der Straßenlampe erkannt hatte. 

Blindheim runzelte die Brauen. »Wenn ich mich recht 
erinnere, hatten Sie bei dem Einbruch doch eine Wunde 
oder etwas Ähnliches gesehen.« 

Blindheim zerlegte die Viprati vorsichtig in zwei Teile. 

»Da habe ich mich geirrt.« 

»Warum haben Sie nicht angerufen, um Ihre Angaben zu 
berichtigen?« 

Sie zuckte bedauernd die Schultern. 

Erneut gab Blindheim ein Brummen von sich, bevor er 
einen kleinen Spieß aus dem Kästchen nahm und vorsichtig 
in den Holm einführte, um auch diesen zu reinigen. »Ich bin 


vielleicht ein bisschen schwer von Begriff, aber was hat das 
hier mit Ihrer Zeugenaussage zum Mord an Herrn Kvam zu 
tun?« 

Maja sah ihn ein wenig überrascht an. 

»Dass derjenige, der ins Ärztehaus eingebrochen ist, der 
Mörder von Eigil Kvam sein könnte.« 

»Und worauf gründet sich dieser Verdacht?« 

»Auf meine Beobachtung.« 

Maja fühlte sich zunehmend irritiert. 

»Wenn wir davon ausgehen, dass der Einbrecher einer 
der Männer im Wagen war ist es dann nicht 
wahrscheinlicher, dass er Sie im Auge behalten hat?« 

Maja schluckte. »Aber warum sollte er?« 

Blindheim lächelte beruhigend. »Ich versuche nur, 
rational zu sein. Lassen Sie manchmal Ihre Arzttasche im 
Auto liegen?« 

»Ja, aber das ist immer abgeschlossen.« 

»Haben Sie die beiden Männer auch an Ihrem Wagen 
gesehen?« 

Maja schüttelte den Kopf. »Sie sind natürlich daran 
vorbeigefahren.« 

Blindheim breitete überzeugt die Arme aus. 

»Dann haben sie bestimmt gesehen, dass die Tasche nicht 
da war, und sind weitergefahren.« 

Maja war sich nicht sicher, ob die Vermutung des 
Kommissars zutraf, und rümpfte die Nase. »Woher sollten 
sie denn mein Auto kennen?« 

»Sie könnten ja beobachtet haben, wie Sie nach Hause 
kamen, oder sie haben Ihr Auto am Ärztehaus stehen 
sehen’- N’IZes dieselben Männer waren.« 

Blindheim schraubte die Pfeife wieder zusammen und 
blies mehrfach hinein, um sicherzugehen, dass der Kanal 
wieder frei war. 

»Ich kann Ihnen versichern, dass wir in Ihrem Viertel 
ständig Patrouillen im Einsatz haben, auch in der Nacht.« 


Dieser Hinweis schien sie nicht sonderlich zu beruhigen. 
»Ich glaube einfach nicht, dass es hier nur um ein paar 
Junkies geht, die ihre privaten Rechnungen begleichen.« 

Blindheim lächelte diplomatisch. »Wir sollten uns 
zunächst an die Fakten halten und Schritt für Schritt 
vorgehen.« 

»Aber ich weiß doch, was ich gesehen habe!« 

Bindheim ignorierte ihren Ausbruch und Öffnete eine 
breite Dose. Im nächsten Moment verbreitete sich der 
süßliche Duft nach Virginiatabak im Raum. 

»Ich weiß, dass sie Kvam beobachtet haben«, fuhr sie 
fort. »Von dort aus, wo der Wagen stand, konnten sie meine 
Wohnung gar nicht sehen, es sei denn, sie hätten sich 
vorgebeugt, und dann hätte ich sie genau erkennen 
können.« 

Blindheim stopfte gemächlich seine Pfeife. 
»Ausgezeichnet. Wir werden Ihre Aussage bei unseren 
Ermittlungen berücksichtigen.« 

»Ach, das bringt doch alles nichts!« 

Blindheims Blick verdüsterte sich und ließ darauf 
schließen, dass sie einen Schritt zu weit gegangen war. 
»Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?« 

»Die Männer finden und festnehmen lassen.« 

Kommissar Blindheim legte zum ersten Mal seine Pfeife 
auf den Tisch. 

»Auf welcher Grundlage?« 

»Auf Grundlage meiner Aussage.« 

»Ihrer Aussage?« Er lehnte sich zurück. »Sie haben mir 
von einem Fahrzeugtyp erzählt, mit dem hier die halbe 
Stadt herumfährt. Dann haben Sie beobachtet, wie so ein 
Auto in Ihrer Straße geparkt hat.« 

Je erregter sie wurde, desto mehr schoss ihr die Röte ins 
Gesicht, doch Blindheim fuhr ungerührt fort: »Nach Ihrer 
eigenen Aussage haben Sie den Vorfall zunächst vergessen, 
um mir jetzt von den beiden Männern und dem 
Seemannstattoo zu berichten. Das Zweite ist sehr genau 


beobachtet, wenn man bedenkt, wie weit Sie entfernt 
waren.« 

Sie wusste, dass sich ihre Stimme überschlagen und sie 
vor Wut heulen würde, wenn sie sich auf einen weiteren 
Wortwechsel mit ihm einließ. Doch diese Genugtuung 
gönnte sie ihm nicht. Stattdessen riss sie ihre Tasche an 
sich und stand so schnell auf, dass selbst Blindheim 
überrascht war. 

Er breitete beschwichtigend die Arme aus. »Ich kann gut 
verstehen, dass Sie schockiert sind. Aber hören Sie auf, uns 
zu erzählen, wie wir unsere Arbeit machen sollen«, sagte er 
lächelnd. »Wir werden sie schon kriegen, und zwar sowohl 
den Mann, der bei Ihnen eingebrochen ist, als auch den 
Mann, der den armen Herrn Kvam ermordet hat. Unsere 
Aufklärungsquote ist gar nicht so übel.« 

Blindheim zog ein elektrisches Feuerzeug aus der lasche 
und zündete seine Pfeife an. Maja drehte sich um und ging 
schweigend zur Tür. 

»Wenn ich Ihnen noch einen freundlichen Rat geben 
dürfte«, sagte er durch den Rauch seiner Pfeife hindurch. 

Sie blieb in der Türöffnung stehen. 

»Vielleicht wäre es an der Zeit, nach Dänemark 
zurückzukehren, ein bisschen Urlaub zu machen‘... statt all 
der Medikamente.« 

Er hatte sie an ihrem wunden Punkt erwischt. Ihr 
Schweigen schien ein Eingeständnis zu sein. »Ich weiß 
nicht, wovon Sie reden.« 

»Gerüchte«, entgegnete er. 

»Sagten Sie nicht, man sollte sich an Tatsachen halten?« 

»Richtig, aber wenn man mitbekommt, dass eine Ärztin 
selbst mehr Medikamente einnimmt als sie verschreibt, 
dann wird man hellhörig.« 

»Dann sollten Sie nächstes Mal genauer hinhören!« 


Fünfundzwanzig Minuten nachdem Maja Blindheims 
Bürotür hinter sich zugeknallt hatte, rief sie ihn an. Sie 


hatte an der Tankstelle an der Umpgehungsstraße 
angehalten. Nun saß sie im Wagen, war von Automagazinen 
umgeben und drückte sich das Handy ans Ohr: C’ eXVOSE C( 
OIYZ etc., die Reihe der glänzenden Cover mit den 
verchromten Männerträumen wollte kein Ende nehmen. 
Aufgeschlagen hatte sie allerdings eine norwegische 
Zeitschrift, in der sich zahlreiche Privatanzeigen befanden. 
Über einem gelben Chevrolet Camaro und einem alten 
Volvo Amazon, die beide zum Verkauf standen, war ein 
dunkler Geländewagen abgebildet. 

»Es war ein Lincoln Navigator, Baujahr 2004, den ich 
gesehen habe!«, rief sie ins Telefon. »Und jetzt sagen Sie 
mir, welcher Junkie genug Geld hat, ein Auto über 
vierhunderttausend Kronen zu fahren!« 

Maja unterbrach die Verbindung, ehe Blindheim 
antworten konnte. 

Erst jetzt ließ der schmerzende, tränenerstickte Druck in 
den Nebenhöhlen nach. Nun konnte sie sich endlich 
beruhigen. Die untergehende Sonne tauchte einen 
Möwenschwarm, der sich über dem Fjord formiert hatte, in 
goldenes Licht. Maja fuhr langsam an einem Mülleimer 
vorbei und warf die Automagazine aus dem offenen Fenster. 
Niemand sollte es wagen, ihr zur Heimreise zu raten. 


&. 


Der Gedanke war beunruhigend. Wer sollte sie bei der 
Polizei denunziert haben? Entweder handelte es sich nur 
um ein loses Gerücht, oder es gab wirklich jemanden, der 
ihren Medikamentenverbrauch kontrollierte. In diesem Fall 
hatte sie entweder Edel Raaholdt oder Milten im Verdacht. 
Jedenfalls kam es nicht mehr infrage, ihre Arzttasche als 
gestohlen zu melden. Diesen Plan konnte sie erst in der 
nächsten Stadt umsetzen. 

Maja trottete erschöpft den schmalen Flur zwischen dem 
Pavillon der Notaufnahme und dem Erdgeschoss des 
Krankenhauses entlang. Ihr Magen beschwerte sich 
lautstark darüber, dass er immer noch kein Frühstück 
bekommen hatte. Der Polarwind hatte einmal mehr für 
spiegelglatte Straßen und Überstunden in der 
Notaufnahme gesorgt. Sie verfluchte sich, dass sie sich 
nicht mit Ritalin gewappnet hatte, bevor sie zur Arbeit 
erschien, doch Blindheims kleine Ermahnung sorgte 
anscheinend für diese zwischenzeitliche Abstinenz, die sie 
umgehend wieder zu beenden gedachte. 

Ganz gleich, was er oder andere von ihrem 
Medikamentenkonsum hielten, so war sie nicht der 
Meinung, dass irgendjemand das Recht hatte, ihr einen 
Missbrauch zu unterstellen. Natürlich war es 
ungewöhnlich, dass eine Ärztin so viel einnahm, doch führte 
sie auch ein ungewöhnliches Leben mit einer 
ungewöhnlichen Arbeitsbelastung. Von ihr wurde verlangt, 
notfalls achtundvierzig Stunden am Stück zu arbeiten, und 
erst wenn sie irgendwann nach Hause kam, durfte sie sich 
ein wenig ausruhen. CWIMsie sich ein wenig ausruhen, 
damit sie auch bei ihrer nächsten und übernächsten 
Schicht voll belastbar war. Alle Mittel, die sie nahm, dienten 


diesem Zweck. Sie war ihrer Zeit bloß voraus. In zehn 
Jahren würden sich alle mit smarten Drogen vollpumpen, 
um beruflich voranzukommen. Leistungsfördernde Mittel 
würden nicht mehr allein den Sportlern vorbehalten sein, 
sondern sich im Namen der Effektivität ihren Weg durch 
die Büros bahnen. 

Maja stieg in den Lift und drückte auf den Knopf für den 
vierten Stock. Sie wollte vor dem Frühstück noch 
nachschauen, ob irgendwelche Hausmitteilungen in ihrem 
Fach lagen und wie ihr Dienstplan für die nächsten Tage 
aussah. In der Regel wurde sie für die Spät- und 
Nachtschichten eingeteilt, die niemand sonst übernehmen 
wollte. Was sollte sie abends auch zu Hause? Sich vor den 
Fernseher setzen und 1 M3IYU anschauen, so wie Jo und 
seine Mutter es getan hatten? 

Maja blätterte rasch die Papiere durch, die in ihrem Fach 
lagen. Außer ihrem Lohnzettel fand sie die Ankündigung 
einer Brandschutzübung sowie eine Erinnerung an das 
Personal, dass auf den Toiletten nicht geraucht werden 
durfte. Der Dienstplan für die nächste Woche war keine 
Überraschung. Maja & Ritalin hatten Nachtwache. 

Sie hatte keine Lust, ihre Post mitzunehmen, und wollte 
sie gerade in ihr Fach zurücklegen, als sie einen braunen 
A5-Umschlag entdeckte, der ganz nach hinten gerutscht 
war und sich die Wand hinaufgeschoben hatte. Sie musste 
ihren Arm ganz hineinstecken, um ihn zu erreichen. Er sah 
wie einer der Umschläge aus, die zwischen den Abteilungen 
hin und her gingen und die Patientenmitteilungen 
enthielten. Maja öffnete ihn vorsichtig und zog drei 
zusammengefaltete Bögen heraus. Auf dem ersten war eine 
gezeichnete Figur zu erkennen, die einen nackten Mann 
darstellen sollte. Der Körper war an verschiedenen Stellen 
mit kleinen Zahlen gekennzeichnet, die meisten davon 
befanden sich an Gesicht, Brust, Bauch, den Unterarmen 
und Händen. Insgesamt waren es zwölf Ziffern sowie ein 
kleines Kreuz, mit dem die Milz markiert war. Ihr lief ein 


Schauer über den Rücken, als ihr klar wurde, dass sie den 
Obduktionsbericht von Eigil Kvam in der Hand hielt. Die 
Nummern kennzeichneten die Körperstellen, die 
Verletzungen aufwiesen. Das Kreuz markierte die tödliche 
Wunde. Sie schob die Bögen in den Umschlag zurück und 
steckte sich diesen in die Tasche ihres Kittels. 

Der Appetit war ihr vergangen. Es bestand eigentlich 
kein Grund mehr, nach unten in die Kantine zu gehen. Nur 
derjenige, Petra Jakola mit diesem Umschlag zu 
konfrontieren. 

Es waren mehrere Tage vergangen, seit sie ihr endlich 
eine freundliche, aber entschiedene Antwort gemailt hatte. 
Petras Entschuldigung hatte sie akzeptiert, es aber 
abgelehnt, sich außerhalb der Klinik mit ihr zu treffen. Der 
braune Umschlag war offenbar eine Reaktion auf ihre Mail, 
doch Petras hartnäckiger Versuch, bei Maja unangenehme 
Erinnerungen zu wecken die mit Kvams Tod 
zusammenhingen, war eher kindisch als furchteinflößend. 
Selbst Jans alberne Reaktionen relativierten sich ein wenig. 
Er hatte sich damit begnügt, all ihre Kleider aus dem 
Fenster zu werfen, hatte dies aber nach wenigen Stunden 
bereut und Majas Garderobe persönlich wieder 
hereingeholt. 


Maja ging quer über den Hof auf die Pathologie zu. Sie 
hatte kein Interesse daran, Petra in aller Öffentlichkeit zur 
Rede zu stellen. Dafür war die Sache zu ernst und konnte 
womöglich ihre Kündigung nach sich ziehen. Dennoch war 
Maja offenbar gezwungen, ihrer Mail ein wenig Nachdruck 
zu verleihen. 

Sie schloss die Eingangstür auf. Obwohl es mitten am Tag 
war, lagen die Flure verlassen da. Nur das nervöse 
Brummen der Neonröhren war zu hören. Sie drückte die 
Klinke zum Labor hinunter, doch die Tür war verschlossen. 

Obwohl sie Gefahr lief, Joseph Linz zu begegnen, fühlte 
sie sich genötigt, einen Blick in den Obduktionssaal zu 


werfen. Das helle Nachmittagslicht fiel durch die 
Milchglasscheiben und ließ die stählernen Kühlschränke am 
Ende des Raumes aufleuchten. Auf dem Obduktionstisch 
waren unter einem weißen Tuch die Umrisse eines 
Leichnams zu erkennen. Vielleicht war es Eigil Kvam, der 
dort lag und darauf wartete, dass Linz sich seine Trophäe 
abholte. 

Eine Stimme durchschnitt die Stille: 

»Was tun Sie hier?« 

Maja fuhr herum. Joseph Linz stand nur wenige 
Zentimeter von ihr entfernt. 

»Ich”... mein Gott, haben Sie mich erschreckt!« 

Sie versuchte, den Umschlag diskret in ihrer Tasche 
verschwinden zu lassen, doch er schaute halb heraus. »Ich 
dachte, hier wäre niemand.« 

»Wen suchen Sie?« 

»Petra‘... Jakola.« 

»Meine Assistentin?« Linz runzelte misstrauisch die Stirn. 

»Ja, wir”... gehen zusammen ins Fitnessstudio.« Sie rang 
sich ein Lächeln ab. 

Er schaute sie an wie ein Leichenbestatter, der seinen 
Klienten in Augenschein nahm. 

»Die hat heute frei.« 

»Dann werde ich’s bei ihr zu Hause probieren«, 
entgegnete Maja und schlängelte sich an Linz vorbei. 

»Hören Sie!« 

Maja blieb stehen. 

»Ja?«, entgegnete sie unsicher und spürte, wie der 
Obduktionsbericht in ihrer Tasche brannte. 

Joseph Linz zeigte mit dem Finger auf sie. »Dieses ganze 
Fitnesszeug scheint Ihnen mehr geholfen zu haben als ihr«, 
bemerkte er mit frostigem Lächeln. 

Sie versuchte, sein Lächeln zu erwidern, doch reichte es 
nur zu einem Entblößen ihrer Vorderzähne. 

»Danke«, sagte Maja und hoffte inständig, dass Gott eines 
Tages einen sehr schweren Gegenstand vom Himmel fallen 


und Linz treffen lassen würde” - warum nicht einen toten 
Kronenhirschen? 


Sie wählte Petras Festnetznummer, aber ohne Erfolg. Seit 
mehreren Tagen war sie auch nicht mehr im Fitnessstudio 
gewesen. Maja begann sich zu fragen, ob sie die ganze 
Situation vielleicht missverstanden hatte, ob es wirklich 
Petra gewesen war, die den Obduktionsbericht in ihr Fach 
gelegt hatte. Trotz ihres ungeschickten 
Annäherungsversuchs bei ihr zu Hause konnte dies ein 
unbeholfener Versuch sein, Maja ihre Mithilfe anzubieten. 
Sich bei ihr einzuschmeicheln, wie sie es bereits mit Jo 
Lilleengens Obduktionsbericht getan hatte. 

Kvams Obduktionsbericht hingegen verschaffte ihr keine 
neuen Erkenntnisse. Stattdessen musste sie an das 
Drehbuch eines Krimis denken. Die Zeichnung sah aus wie 
die detaillierte Skizze zu einer Mordszene, die genau 
festlegte, wo und auf welche Weise das Opfer verletzt 
werden sollte. Als hätte der Zeichner nicht nur über die 
Anatomie des Mordes, sondern auch über den möglichen 
Täter Klarheit gewinnen wollen. 

Wären genügend Statisten da gewesen, hätten sie die 
Szene exakt nachspielen können. Höchste Zeit, mit dem 
Casting zu beginnen. 


Der infernalische Lärm der Türklingel erschreckte sie so, 
dass sie ein wenig Weißwein auf ihr Hemd verschüttete. 
Maja hatte im Laufe der letzten Stunden den größten Teil 
einer Flasche Sancerre sowie drei Tequila getrunken, 
Letzteres um sich Mut für die bevorstehende Aufgabe 
anzutrinken. Sie eilte auf Strümpfen die Treppe hinunter. 
Als sie die Haustür öffnete, stand sie Stig gegenüber, der 
einen Strauß weiße Lilien im Arm hielt. Mehrere Blüten 
hatten sich bereits geöffnet und verströmten ihren scharfen 
Duft. 
»Mensch, sind die schön!« 


»Deshalb passen sie auch so gut zu dir«, entgegnete Stig 
und gab ihr den Strauß. 

»Danke, aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.« 

Stig zuckte die Schultern. 

»Komm!«, sagte Maja und lief im Eiltempo die Stufen 
hinauf. Stig schloss die Tür hinter sich und folgte ihr 
gehorsam. 

Sie ging in die Küche und suchte nach einem Gefäß, das 
als Vase herhalten konnte. Sie wusste genau, dass sie Stig 
unter falschen Voraussetzungen hergelockt hatte. Sie hatte 
von »einer gewissen Petra Jakola« gesprochen. Wenn Stig 
sich ein spannendes Date versprach, würde er sich 
wundern. 

»Ich kann dir zwar nichts zu essen anbieten, aber ich 
habe etwas Wein«, rief sie ihm zu. 

»Wein ist okay.« 

Auf dem obersten Regal über dem Herd entdeckte sie ein 
altes Einweckglas und arrangierte die Lilien. Sie erinnerten 
Maja an Jos Begräbnis. Was gar nicht so schlecht zum 
heutigen Abendprogramm passte. Maja trug die Blumen ins 
Wohnzimmer und stellte sie auf den Kacheltisch. Stig 
schaute sich um. 

»Hier wohnst du also”...« Er schien nach den richtigen 
Worten zu suchen. 

»Vorübergehend«, war ihm Maja behilflich. 

Sie ging in die Küche zurück, um den Wein aus dem 
Kühlschrank und ein zweites Glas zu holen. Stig zeigte sich 
im Türrahmen und betrachtete die Küche mit derselben 
Missbilligung, mit der er zuvor das Wohnzimmer gemustert 
hatte. Sie schenkte ihnen beiden ein, und sie stießen 
miteinander an. 

»Der ist gut«, sagte Stig. 

Maja nickte. Sie schwiegen beide und blickten verlegen in 
ihre Gläser. 

»Ich war schon ziemlich überrascht, als du angerufen 
hast«, begann Stig. 


»Warum?« 

»Weil ich das Gefühl hatte, dass du schon”... irgendwie“... 
wieder aufbrichst.« 

Sie wandte den Kopf ab, ehe sie bekannte: »Eigentlich bin 
ich auch schon auf dem Sprung.« 

»Warum sitze ich dann hier?« 

»Vielleicht”... weil du ein guter Freund bist«, schlug sie 
zögernd vor. 

Er holte tief Luft. »So weit waren wir ja eigentlich schon.« 
Er leerte sein Glas. »Wollen wir nicht lieber was essen 
gehen?« 

Statt zu antworten, schenkte sie ihm rasch nach’ - so 
rasch, dass ein bisschen Wein über seine Hand lief. Sie 
entschuldigte sich und wollte ihm ein Taschentuch reichen, 
doch Stig machte eine abwehrende Geste und leckte sich 
die Tropfen vom Handrücken. 

»Wir könnten das Tagesgericht im Skudekroen essen.« 

Maja nickte. »Ja, vielleicht hinterher.« 

Stig schaute sie fragend an. »Hinterher?« 

Sie zögerte einen Augenblick, ehe sie ihm von dem 
Obduktionsbericht erzählte, den ihr jemand anonym hatte 
zukommen lassen. Stig blickte interessiert von seinem Glas 
auf. 

»Was stand in dem Bericht?« 

Sie öffnete die Tür unter der Spüle und zog einen 
Schuhkarton hervor, den sie hinter Putzeimer und 
Reinigungsmitteln versteckt hatte. Sie hob den Deckel ab, 
nahm den Obduktionsbericht heraus, verschloss den Karton 
schnell wieder und stellte ihn an seinen Platz zurück. Es 
gab keinen Grund, Stig den übrigen Inhalt sehen zu lassen. 

Stig stellte sein Glas ab und überflog den Bericht. 

»Ich verstehe eigentlich nur, dass Kvam ziemlich viele 
Stichverletzungen abbekommen hat.« 

Maja nickte bestätigend. 

»Gibt es da etwas Bestimmtes, das mir auffallen müsste?« 


Maja zuckte die Schultern. »Das sollten wir zusammen 
herausfinden.« 

»Und wie stellst du dir das vor?« 

»Komm mit!«, sagte sie und ging ins Nebenzimmer 
voraus. Sie hatte alles schon auf dem Esstisch bereitgelegt. 
Neben dem karierten Holzfällerhemd lagen: ein 
mittelgroßer Schraubenzieher, eine Taschenlampe aus 
blauem Kunststoff, ein Paar Gartenhandschuhe, eine 
Schere der Marke Fiskars sowie ein scharlachroter 
Lippenstift von Max Factor. Abgesehen vom Lippenstift 
hatte sie alle Gegenstände heute Morgen im Baumarkt 
eingekauft. 

»Und was sollen wir mit all diesen Sachen anfangen?« 

Maja hatte sich vorher nicht genau überlegt, wie sie Stig 
ihren Plan präsentieren sollte, ohne zu riskieren, dass er 
schreiend davonlief. Sie sagte also zunächst, dass er einfach 
nein sagen könne, wenn er ihr nicht helfen wolle. 

»Was soll ich dazu sagen? Ich weiß ja noch gar nicht, was 
du vorhast.« 

»Na gut‘...«, entgegnete sie zögerlich, und da sie immer 
noch unsicher war, wie sie ihm ihre Idee schmackhaft 
machen sollte, versuchte sie es auf dem direkten Weg: »Du 
sollst Eigil Kvam sein.« 

»Was?«, brach es aus Stig hervor. 

»Du sollst Eigil Kvam sein. Ich meine”... in der Nacht, in 
der er getötet wurde«, fügte sie lächelnd hinzu. 

Ihr Lächeln konnte nicht verhindern, dass Stig die 
Kinnlade herunterfiel. Jetzt, da sie sich seiner vollen 
Aufmerksamkeit gewiss sein konnte, weihte sie ihn 
detailliert in ihr Vorhaben ein. 

Mit Hilfe des Obduktionsberichts und der Gegenstände, 
die sie gekauft hatte, wollte sie den Abend rekonstruieren, 
an dem Kvam ermordet worden war. 

»Auf diese Weise können wir die Aussagen des 
Obduktionsberichts unmittelbar mit den Blutspuren am 


Tatort vergleichen.« Sie warf Stig einen entschlossenen 
Blick zu, als leite sie die Ermittlungen der Kripo. 

»Ich gehe davon aus, dass ich das Holzfällerhemd 
anziehen soll.« 

»Absolut korrekt.« 

Stig warf einen Blick auf den Lippenstift und nahm ihn 
mit einer vielsagenden Grimasse in die Hand. 

»Aber doch wohl nicht‘...« 

»Nein, nein, sonst hätte ich eine bessere Marke gekauft.« 
Lächelnd fuhr sie fort: »Mit dem Lippenstift werden wir die 
Stellen markieren, die im Obduktionsbericht erwähnt 
werden.« 

»Aber eins verstehe ich immer noch nicht.« 

»Was?« 

»Wenn du dir nicht auch den Polizeibericht über den 
Tathergang besorgt hast, wie sollen wir dann die 
Blutspuren mit den Schnittwunden vergleichen?« 

Maja schaute ihn verwundert an. »Dazu brauchen wir 
den Bericht doch gar nicht.« 

Es dauerte einen Augenblick, bis Stig die ganze 
Tragweite ihres Plans bewusst wurde. »Du’”... du hast doch 
wohl nicht daran gedacht, dass wir beide in Kvams 
Wohnung einbrechen ...« 

»Sonst hätte ich ja nicht die Gartenhandschuhe und den 
Schraubenzieher gekauft.« 


In dem viel zu großen Holzfällerhemd trottete Stig hinter 
Maja her und maulte vor sich hin, während sie ihn in den 
Garten führte. Solange er alles mitmacht, kann er meckern, 
so viel er will, dachte sie. Als sie vor Kvams Küchenfenster 
stehen blieben, bat sie ihn, die Taschenlampe zu halten und 
ihr Licht zu geben. Sie zog den Schraubenzieher aus der 
Tasche ihres Kapuzenpullis, konnte mit den dicken 
Gartenhandschuhen aber nicht richtig zugreifen und ließ 
ihn fallen. Stig seufzte angespannt auf und schaute sich 
nervös um. Doch je nervöser er wurde, desto mehr 


beruhigte sich Maja. Es war derselbe Effekt, der sich auch 
einstellte, wenn sie mit einem unerfahrenen 
Berufsanfänger zusammenarbeitete. Sie nahm ihn 
behutsam am Arm und dirigierte ihn zu der Stelle, auf die 
er den Lichtkegel richten sollte. Sie sah den 
Schraubenzieher an der Hausmauer liegen und hob ihn auf. 

»Leuchte das Fenster an.« 

Stig richtete die Lampe auf das Küchenfenster. Sie stellte 
sich auf die Zehenspitzen und war so gerade groß genug, 
um den Schraubenzieher unterhalb des Fensterrahmens 
anzusetzen. Sie bog ihn zur Seite, worauf das Fenster 
sofort aufsprang. 

»Wo hast du das denn gelernt?« 

Sie antwortete nicht. Sollte er ruhig beeindruckt von 
ihrer Professionalität sein. In Wahrheit hatte sie den 
Einbruch seit einigen Tagen vorbereitet und sämtliche 
Möglichkeiten durchgespielt. Auch die Fenster hatte sie 
vorher genau unter die Lupe genommen, und durch den 
Fettfilm der Küchenscheiben hindurch hatte sie erkennen 
können, dass die Fensterhaken nicht eingehängt waren. 
Leider hatte das Fenster so viel Widerstand geleistet, dass 
sie es nicht einfach mit den Händen aufdrücken konnte. 
Deshalb hatte sie den Schraubenzieher gekauft. 

»Hilfst du mir mal mit dem Tisch?« 

Sie gingen zum schweren Gartentisch und schleppten ihn 
zum Fenster. Maja kletterte hinauf. 

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Stig. 

»Nein«, antwortete sie und krabbelte durch das offene 
Fenster. 

Stig hievte sich auf die Tischkante und schwang seine 
Beine hinauf. Der Tisch ächzte bedrohlich unter seinem 
Gewicht. Er stützte sich an der Hausmauer ab und richtete 
sich vorsichtig auf. Der Tisch unter seinen Füßen begann zu 
schwanken, und im selben Moment, in dem er seinen Fuß 
auf das Fensterbrett setzte, kippte er um und landete 
krachend auf den Gartenfliesen. 


»Verdammt, verdammt, verdammt!«, hörte sie von Stig. 

»Pass auf, hier liegen überall Scherben.« 

Maja gab Stig Licht, damit er sich nicht an den Scherben 
schnitt, die von den geplatzten Weinballons stammten. 

»Pfui Teufel, ist das ein Gestank hier!«, stöhnte er. 

»Letztes Mal roch’s noch schlimmer«, entgegnete sie. 
Zumindest der ekelhafte Blutgeruch war verschwunden. 
»Was glaubst du, warum die kaputt sind?« 

Stig ging in die Hocke, um die Scherben zu untersuchen. 
Er nahm etwas in die Hand, das wie ein kleiner Siphon 
aussah, und trocknete ihn vorsichtig mit den Fingern. Er 
versucht hineinzublasen. 

»Ich glaube nicht, dass jemand die zertrümmert hat.« 

»Sondern?« 

»Das Gärrohr, das normalerweise das Kohlendioxid 
durchlässt, ist völlig verstopft. Der Weinballon ist 
vermutlich durch den Druck geplatzt, der während der 
Gärung entstanden ist.« Stig bemerkte, dass die großen 
Scherben völlig verstaubt waren. Das Unglück musste also 
schon vor längerer Zeit passiert sein. »Anscheinend hat 
Kvam einfach keine Lust gehabt, die Sauerei 
aufzuwischen.« 

»Der Wein ist also schon vor seinem Besitzer hinüber 
gewesen?« 

Er nickte. »Kein guter Jahrgang, weder für den Wein 
noch für den Winzer.« 

Stig öffnete den Kühlschrank. Außer ein paar Flaschen, 
über deren trüben Inhalt man nur spekulieren konnte, 
sowie einem mumifizierten Käserest war er vollkommen 
leer. Er schloss ihn wieder. 

»Wonach suchst du?«, fragte Maja. 

Stig öffnete die Tür eines Besenschranks, der sich in der 
Ecke befand. »Danach.« 

Maja kam zu ihm. Die verschiedenen Behälter und 
Schläuche, die miteinander verbunden waren, erinnerten 
sie an die Chemieversuche aus ihrer Schulzeit. 


»Ein Destillierapparat.« 

»Kvams eigene Brennerei?« 

Stig schloss nickend die Schranktür. 

»Woher kennst du dich mit so was aus?«, fragte sie. 

»Mein Vater hat auch gern getrunken«, antwortete er 
und drehte sich zu ihr um. »Wollen wir nicht 
weitermachen?« 

Sie betraten den Eingangsbereich und betrachteten die 
Blutflecken unter den Wandleuchten. Maja zog den 
Obduktionsbericht heraus und blätterte darin. Sie hatte 
sich bereits Gedanken darüber gemacht, wie und wo alles 
begonnen hatte. 

»Die Tür war nicht immer abgeschlossen, Kvam hat es oft 
vergessen. Der Mörder dürfte also kein Problem gehabt 
haben, in seine Wohnung zu kommen.« 

»Könnte doch auch sein, dass sich Täter und Opfer 
kannten«, schlug Stig vor. »Vielleicht hat Kvam ihn selbst 
hereingelassen.« 

Sie bemerkte seine professionelle Wortwahl. DM klang 
neutraler als : nYLM) Seine Worte stammten aus der Welt 
der Journalisten und Polizisten. Gut, dass er dabei ist, sagte 
sie sich. Der Qualität ihrer Ermittlungen würde das sicher 
zugutekommen. Dennoch teilte sie seine Vermutung nicht. 

»Ich glaube, dass Kvam sofort angegriffen wurde, 
nachdem er die Tür geöffnet hatte.« Sie begründete ihre 
Theorie mit den Blutspuren im Eingangsbereich. 

»Können die nicht auch vom Täter stammen, bevor er die 
Wohnung verließ?«, fragte Stig. 

Das glaubte sie nicht, vor allem, weil der dickste Fleck 
unmittelbar neben der Tür war und sich dann weiter in 
einem schmaler werdenden Streifen den Flur entlangzog. 
Sie ging davon aus, dass Eigil Kvam eine tiefe Schnittwunde 
davontrug, als er die Tür öffnete. Vielleicht war es eine der 
Wunden, die sich über sein Gesicht zog. 

»Er riss den Kopf instinktiv zur Seite. Durch diese 
plötzliche Bewegung ist das Blut auch an die Wand 


gespritzt.« 

Stig beugte sich vor und kratzte mit einem Fingernagel 
an dem größten Blutfleck. Um die Stelle herum bildeten 
sich kleine, tropfenförmige Flecken, was darauf hinwies, 
dass das Blut tatsächlich an die Wand OMXYOf war. 

»Ich glaube, du hast recht«, sagte er. 

Sie zog den Lippenstift aus der Tasche, hielt Stig am Kinn 
fest und malte einen dicken Strich auf seine Wange, ehe er 
sich wehren konnte. Stig verzog das Gesicht und wollte sich 
den Strich sofort wieder abwischen. 

»Nicht!«, rief Maja und schüttelte warnend den Kopf. 

Erneut warf sie einen Blick auf die Zeichnung des 
Obduktionsberichts und stellte zufrieden fest, dass sie die 
richtige Stelle markiert hatte. »Lass uns weitermachen.« 

»Na schön«, seufzte Stig. 

Dem Bericht zufolge war Kvam nur von vorn verletzt 
worden, was bedeutet, dass es ihm gelungen war, ins 
Wohnzimmer zu flüchten. Maja leuchtete den Gang entlang 
und entdeckte weitere Blutspuren an der Wohnzimmertür. 

»Warum ist er nicht Richtung Küche und Hintertreppe 
gelaufen?«, fragte Stig. 

»Weil die hintere Tür mit einem Schnappschloss und 
einer Kette versehen ist. Er hätte mindestens fünfzehn bis 
zwanzig Sekunden gebraucht, um beides zu Öffnen. In 
dieser Zeit hätte ihn sein Verfolger längst eingeholt.« 

»Irotzdem, was wollte er im Wohnzimmer?« 

Sie zuckte die Schultern. »Ich glaube, er war in Panik und 
ist einfach losgerannt.« 

Stig schien nicht überzeugt zu sein. »Leuchte mal 
hierher.« 

Sie hob die Taschenlampe. Stig ging durch den Lichtkegel 
auf die Badezimmertür zu. 

»Hier ist auch Blut.« 

Er zeigte auf den Abdruck neben der Klinke, öffnete dann 
die Tür und schaltete das Licht im Badezimmer ein. »Und 
hier.« 


Sie ging zu ihm und sah die rostroten Spuren, die sich an 
der Innenseite des Türrahmens befanden. 

»Ich glaube, er ist ins Badezimmer geflüchtet, um sich 
dort zu verbarrikadieren«, sagte Stig. 

»Warum ist er dann nicht dort drinnen getötet worden?« 

Das war schwer zu sagen, aber die Blutspuren an der 
Innenseite konnten darauf hindeuten, dass ihn jemand 
herausgezerrt hatte. 

Maja richtete den Lichtkegel auf den Boden. Stigs 
Vermutung schien durch die vielen Blutspritzer auf der 
Fußbodenmatte bestätigt zu werden. 

»Der Täter wollte Kvam also im Wohnzimmer haben?« 

Stig nickte. »Sieht ganz so aus. Fragt sich nur, warum.« 

Sie gingen wieder in Richtung Wohnzimmer. Maja wollte 
gerade die Tür öffnen, als sie ein heftiger Schwindel 
überfiel. Der Boden schwankte unter ihren Füßen. Sie 
klammerte sich an den Türgriff und versuchte ihre Atmung 
zu beruhigen, aber die Lungen wollten ihr nicht gehorchen. 
Stattdessen kam ihr alles wieder zu Bewusstsein: der 
Blutgeruch, ihre Angst vor der Dunkelheit, die dröhnende 
Marschmusik. 

»Alles in Ordnung?« 

Stig schaute sie besorgt an. 

Sie öffnete die Augen, atmete tief durch und nickte. »Ich 
weiß, warum Kvam ins Wohnzimmer sollte.« Sie öffnete die 
Tür und erkannte die Konturen der umgeworfenen Möbel 
in der Dunkelheit. 

»Warum?«, fragte Stig ungeduldig. 

»Damit die Musik seine Schreie übertönte.« 

Sie winkte Stig ins Wohnzimmer Der Lichtkegel 
wanderte über die umgekippten Möbel, die genau so 
dalagen, wie Maja sie in Erinnerung hatte. Allerdings 
waren sie an den Stellen, an denen die Polizei nach 
Fingerabdrücken gesucht hatte, mit dickem Kohlenstaub 
bedeckt. Sie ließ das Licht für eine Weile auf der 
Stereoanlage ruhen, die auf dem Boden lag, und fragte 


sich, ob die Polizei die Kassette mitgenommen hatte. Sie 
stellte die kleine Musikanlage wieder richtig hin. »Die habe 
ich umgeworfen, als ich ihn gefunden habe.« 

Sie drückte auf Play. Erneut wurde der Raum von 
Marschmusik erfüllt. Es war ein beklemmendes Gefühl, die 
Musik noch einmal zu hören, doch sie zwang sich dazu, die 
Kassette laufen zu lassen. »Die Kassette wurde an diesem 
Abend wieder und wieder gespielt.« 

Stig warf einen Blick auf das Tapedeck. »Vielleicht ist sie 
immer wieder zurückgespult worden.« 

Sie stellte die Musik leiser. »Kennst du die Musik?« 

Stig schüttelte den Kopf. »Dieses Genre gehört nicht 
gerade zu meinen Hobbys. Aber ist es nicht merkwürdig, 
dass die Polizei nicht auf den Tasten nach Fingerabdrücken 
gesucht hat?« 

Maja nickte und stand vom Boden auf. Sie hielt die 
Taschenlampe auf die Zeichnung von Kvams Verletzungen 
und fragte sich, wie die nächste Phase seines Martyriums 
verlaufen war. 

»Der Täter wollte ganz sichergehen, dass die Musik 
Kvams Schreie übertönen würde. Vielleicht hat er die 
Anlage bewusst noch weiter aufgedreht«, sagte sie. 

»Das würde bedeuten, dass Kvam schon wehrlos am 
Boden lag oder er ihn selbst dazu gebracht hat, die Musik 
noch lauter zu machen.« 

Sie zuckte die Schultern und war sich nicht sicher, ob es 
sich so abgespielt hatte. Im Licht der Taschenlampe 
betrachtete sie die besudelten Dielenbretter, die durch das 
getrocknete Blut eine bräunlich rote Färbung angenommen 
hatten. 

»Das viele Blut an der Tür deutet wohl darauf hin, dass 
der Täter Kvam schon hier entscheidend verletzt hatte.« 

»Und die Musik erst später aufgedreht hat?« 

»Falls es nicht‘...« 

»Was?« 

»Falls es nicht doch einen zweiten Täter gab.« 


Stig nickte nachdenklich. 

»Das würde jedenfalls erklären, warum es einem so 
kräftigen Mann wie Kvam nicht gelungen ist, sich im 
Badezimmer zu verbarrikadieren oder so heftig zu wehren, 
dass er nicht ins Wohnzimmer gezerrt werden konnte.« 

Maja nickte. »Lass uns also annehmen, dass ihm die 
nächste Verletzung in diesem Raum zugefügt wurde.« 

»Wo wurde er getroffen?«, fragte Stig. 

Maja antwortete, dass er als Nächstes vermutlich in den 
Bauch gestochen worden sei. 

»Warum glaubst du das?« 

»Weil der massive Blutverlust einer solchen Verletzung 
dazu gedient haben könnte, ihn außer Gefecht zu setzen. 
Dann fiel es dem Täter leichter, ihn später zu misshandeln.« 

»Du hast dich wirklich intensiv damit beschäftigt, 
stimmt’s?« 

Statt einer Antwort gab sie ihm die Taschenlampe und 
zog die Schere aus der Tasche ihres Kapuzenpullis. Damit 
schnitt sie an den Stellen, die auf der Zeichnung markiert 
waren, drei kleine Löcher in Stigs Holzfällerhemd. 

»Warum drei Stiche?« 

»Weil der Täter wusste, was er tat. Er wollte sein Opfer 
unbedingt schwer verletzen.« 

»Ist Kvam zu Boden gegangen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er hat sich so lange auf 
den Beinen gehalten wie möglich. Die drei Stiche haben ihn 
zwar schwer verletzt, aber nicht so schwer, dass er seine 
Flucht nicht hätte fortsetzen können.« 

»Aber er muss zu diesem Zeitpunkt doch schon gewaltige 
Schmerzen gehabt haben.« 

»Nicht unbedingt. Das Adrenalin in seinem Körper hat 
den größten Schmerz überdeckt. Lass uns also davon 
ausgehen, dass der oder die Täter ihn durchs Wohnzimmer 
getrieben haben, während sie nach ihm schlugen und 
stachen.« 


Maja nahm den Lippenstift und markierte mehrere 
Stellen an Stigs Händen und Unterarmen. Dann Öffnete sie 
die beiden obersten Knöpfe seines Hemds und brachte 
einen roten Strich über dem Brustbein an, weil sie annahm, 
dass mindestens eine der Schnittwunden am Brustkorb von 
diesem Angriff stammten. 

Die Beschreibung im Obduktionsbericht legte die 
Vermutung nah, dass alle Schnitte mit demselben Messer 
verursacht worden waren. Was wiederum die Theorie 
widerlegte, dass es sich um zwei Täter gehandelt hatte, es 
sei denn, sie hätten das gleiche Messer benutzt. 

»Oder sich mit einem Messer abgewechselt«, entgegnete 
Stig. 

Maja nickte. 

»Während die Marschmusik dröhnte, haben sie ein ums 
andere Mal zugestochen.« Langsam dirigierte sie Stig zu 
der Ecke, in der sie Kvam gefunden hatte. Mit der scharfen 
Klinge der Schere trennte sie sein Hemd auf, platzierte ihn 
so auf den umgeworfenen Möbeln, wie Kvam vermutlich 
gelegen hatte, und markierte mit dem fettigen Lippenstift 
sorgsam alle Schnittwunden, die ihm an der Brust und im 
Gesicht zugefügt worden waren. 

Ihr makabrer Tanz hatte beide ins Schwitzen gebracht. 
Maja öffnete den Reißverschluss ihres Kapuzenpullis und 
bat Stig, sich dort, wo die eingetrockneten Blutflecken 
waren, an die Wand zu lehnen. Sie war überzeugt davon, 
dass Kvam hier seine tödliche Verletzung erhalten hatte. 
Sie schnitt Stigs Hemd ungefähr dort auf, wo sich seine 
Milz befinden musste. Die Blutspur an der Wand zog sich 
bis zur nächsten Ecke und ließ keinen Zweifel daran, wo 
Kvam seine letzten Schritte getan hatte. Stig ließ sich 
erschöpft zu Boden sinken, lehnte den Kopf an die verfärbte 
Tapete und fuhr sich durch seine verschwitzten Haare. 

»Meinst du, wir haben alles richtig rekonstruiert?« 

Maja warf einen Blick auf die Zeichnung und schüttelte 
den Kopf. 


»Nein, ich glaube, dass der Täter sich über sein Opfer 
beugte, während er ihm das Gesicht zerschnitt.« 

Stig blickte auf. »Aber war er nicht schon so gut wie tot?« 

Sie nickte, während sie auf ihn zu ging. Sie richtete den 
Lippenstift aufihn, als wäre er eine Waffe, bevor sie flüchtig 
auf die Zeichnung schaute. »Es gibt mindestens sechs bis 
acht Schnitte, die wir noch nicht nachgestellt haben. Mach 
dein Hemd weiter auf.« 

Stig öffnete zwei weitere Knöpfe. 

Maja beugte sich über ihn. Sie konnte ihn riechen. Sein 
Schweißgeruch vermischte sich mit dem süßen Vanilleduft 
des Lippenstifts. Sie zog drei breite Striche quer über seine 
Brust. Stigs kleiner Brustmuskel zitterte, als sie seine 
Brustwarze streifte. Der Lippenstift näherte sich seinem 
Gesicht. 

»Möglicherweise trat der Tod ein, als ihm die letzten 
Verletzungen zugefügt wurden. Kvam war am Ende zu 
schwach, um sich noch zu wehren.« 

Sie führte den Stift über sein Gesicht, auf dem breite 
Streifen zurückblieben. Sie starrten sich an. Unsicher. Wie 
wilde Tiere, die plötzlich innehalten, wenn sie ein 
unbekanntes Geräusch im Gebüsch hören. Niemand 
wusste, wie dieser plötzliche Hunger entstanden war. Der 
Lippenstift zerbröselte in ihren Fingern, während sie die 
letzten Reste aufs Stigs Gesicht verteilte. Es war nicht mehr 
möglich, die einzelnen Markierungen voneinander zu 
unterscheiden. So war es ihr gelungen, eine geschminkte 
Kopie von Kvams gemartertem Gesicht zu schaffen. 

Maja starrte es wie gebannt an. Erfüllt von Furcht und 
etwas anderem, das tiefer wurzelte. Ihre Beine gaben nach, 
dann fiel sie über ihn her. Sog seine Zunge in ihren Mund, 
liebkoste seine fettige, rötliche Haut. Sie riss ihm seine 
Hose herunter, kniff ihn in Kinn und Wangen, entledigte 
sich ihres Slips und entblößte ihr zitterndes Geschlecht. 
Seine Wärme traf sie wie ein Blitz. Es brannte in ihrem 
Schoß, doch sie konnte nicht anders, als sich mit aller 


Macht gegen seinen Unterleib zu pressen, immer und 
immer wieder. 


Der Lippenstift hatte überall seine Spuren hinterlassen, auf 
den Körpern ebenso wie auf dem Bettzeug. Keiner von 
ihnen konnte einschlafen. Zum ersten Mal empfand Maja 
eine Nähe zu Stig. Jetzt teilten sie ein Geheimnis 
miteinander, von dem sie niemals jemand anderem 
erzählen würden. Der Gedanke daran bereitete ihr fast 
Übelkeit. Es glich einer Todsünde, und die Sünde hatte ihre 
Gemeinschaft geschaffen. Sollte diese tief religiöse Stadt je 
davon erfahren, würden sie beide vertrieben werden. Den 
Mörder von Eigil Kvam zu finden, würde ihre Sühne sein, 
wie sie sich einredete. 

Stigs nackter Arm lag beschützend über ihrem Bauch. 
Eine verblassende Tätowierung in Gestalt zweier 
Schwalben schmückte seinen Oberarm. Die Schwalben 
hielten ein Banner in ihren Schnäbeln, das sich über ein 
rotes Herz spannte. Der Text lautete: Love 4 Ever. Sie fuhr 
mit dem Finger zärtlich über das Motiv. 

»Das hat schon bessere Tage gesehen.« 

»Definitiv«, murmelte Stig. »Ich habe schon oft überlegt, 
es entfernen und darüber ein neues stechen zu lassen.« 

»Im Skansen haben wir ausgezeichnete Lasergeräte.« 

Stig drückte sie an sich. »Wahrscheinlich lasse ich es 
einfach so, wie es ist. Als Erinnerung an eine Zeit, in der ich 
glückliche sechzehn Jahre alt war.« 

»Und den Mädchen imponiert hast?« 

Stig zuckte die Schultern. »Ach, wir waren total harmlos. 
Es ging eigentlich nur darum, den anderen Jungs zu 
beweisen, dass man mutig genug war, um Leif den Punker 
aufzusuchen.« 

Maja konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Leif der 
Punker?« 

Stig erklärte, dass Leif damals der Einzige in der Stadt 
war, der einem ein Tattoo machte. Den Namen hatte er, 


seitdem er in Karohose und einem zerrissenen Sex-Pistols- 
T-Shirt von einer Tattoomesse aus London zurückgekehrt 
war. Jeder andere, der in solchen Klamotten aufgetaucht 
wäre, hätte sich erst mal eine Tracht Prügel eingefangen, 
doch aufgrund seines exklusiven Gewerbes war Leif 
unantastbar. Und natürlich hatte niemand, der sich noch 
ein Tattoo stechen lassen wollte, große Lust, sich mit ihm 
anzulegen. Er war der allgemein akzeptierte Außenseiter 
der Stadt, ein komischer Vogel, der aber mit gewissem 
Respekt behandelt wurde. 

»Lebt er noch hier?« 

»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was aus ihm 
geworden ist.« 

»Du willst also nicht zu ihm gehen, um dir ein neues 
Tattoo stechen zu lassen?« 

Stig drehte seinen Arm, um einen Blick auf die beiden 
Tauben und das Herz zu werfen. 

»Sollte ich eines Tages in den Bergen erfrieren oder im 
Moor versinken, dann wird dieses Tattoo auf meiner 
mumifizierten Haut weiterbestehen.« 

»Du wirst bestimmt eine schöne Leiche sein«, entgegnete 
Maja und schmiegte sich an ihn. 


&/ 


Am Straßenrand lag der frisch gefallene Schnee bereits 
in grauen Haufen, nachdem die Räumfahrzeuge in der 
Stadt ihre Arbeit getan hatten. Doch nur wenige Kilometer 
vom Zentrum entfernt war die Landschaft wie verwandelt. 
Eine weiße Pulverschicht bedeckte die Hügel mit den hohen 
Tannen und ließ die Häuser entlang der Hauptstraße wie 
die Kulisse aus 1V& WCKP@ I OWaussehen. Maja hätte sich 
über diesen Anblick gefreut, wenn die Straßenverhältnisse 
ihre Krankenbesuche nicht erschwert hätten. Wenn die 
Leute schon zu krank waren, um in ihre Praxis zu kommen, 
dann hatten sie in der Regel auch nicht genug Kraft, die 
Einfahrt vor ihrem Haus vom Schnee zu befreien. Oft war 
Maja gezwungen, ihren Mercedes vorsichtshalber an der 
Hauptstraße abzustellen und sich zu Fuß bis zum Haus 
ihrer Patienten durchzukämpfen. Glücklicherweise hatten 
die Meteorologen eine neue Warmfront von Westen 
angekündigt, die Temperaturen über dem Gefrierpunkt mit 
sich bringen würde. 

Vom Bauernhaus der lungenkranken Frau Karmoy stapfte 
Maja zu ihrem Wagen zurück. Als sie ihre Arzttasche 
gerade in den Kofferraum stellen wollte, meldete sich ihr 
Handy. Sie ließ die Tasche auf den Boden fallen und ihre 
Hand in die Manteltasche gleiten. Doch mit 
Fausthandschuhen war es gar nicht so einfach, das Handy 
zu fassen zu bekommen. Als sie es schließlich in der Hand 
hielt, war es zu spät. Sie sah, dass Stig angerufen hatte, 
doch als sie seine Nummer wählte, war sie besetzt. Sie 
hörte ihre Mobilbox ab. 

Die Polizei fahnde nach einem Verdächtigen, hatte Stig 
kurzatmig erklärt, der gerade von einer Pressekonferenz 
auf dem Polizeirevier zurückgekommen war. Blindheim 


hatte bekanntgegeben, dass es im Mordfall Kvam einen 
konkreten Tatverdacht gebe. Er selbst bereite unter 
Hochdruck die Abendsendung von LokalNyt vor. »Ich denk 
an dich«, sagte er liebevoll am Ende seiner Nachricht. 

Maja stellte lächelnd ihre Arzttasche in den Kofferraum 
und setzte sich hinter das Steuer. 


Sie schaffte es nicht bis zu den Abendnachrichten nach 
Hause, dazu waren die Patienten zu zahlreich und die 
Schneewehen zu hoch gewesen. Also musste sie bis zu den 
Kurznachrichten um 21.45 Uhr warten, die eine 
Zusammenfassung der Hauptnachrichtensendung von 
19.00 Uhr waren. Kommissar Blindheim erklärte, dass nach 
dem achtunddreißigjährigen Rolf Vikse gefahndet werde, 
der im Landesgefängnis Bergen einsitze und nicht von 
seinem Freigang zurückgekehrt sei. 

Der Mann war unter den Alkoholikern der Stadt eine 
bekannte Größe und hatte eine ganze Reihe von 
Verurteilungen hinter sich, unter anderem wegen Mord, 
Einbruch sowie illegalem Handel mit selbstgebranntem 
Schnaps. Als ein Journalist nach dem möglichen Tatmotiv 
fragte, antwortete Blindheim, die Polizei gehe davon aus, 
dass die Männer, die beide als Alkoholiker galten, in 
ausgelassener Stimmung in die Wohnung des Ermordeten 
gekommen seien und dort miteinander in eine 
Auseinandersetzung gerieten, die schließlich tödlich 
geendet habe. 

Nach Blindheims Stellungnahme wurden mehrere Fotos 
des schmächtigen Verdächtigen gezeigt, die von der Polizei 
freigegeben worden waren, während aus dem Off Stigs 
Stimme die kriminelle Karriere Vikses zusammenfasste. 
Maja fielen vor allem der tote Ausdruck seiner Augen und 
die eingefallenen Wangen auf. 

Abschließend wurde Blindheim von Stig gefragt, ob es 
einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Eigil Kvam 
und dem Todesfall gebe, der sich in derselben Straße 


ereignet habe. Maja musste lächeln. Blindheim schüttelte 
den Kopf wie ein nasser Hund, der sein Fell trocknen wollte. 

»Es gibt keinerlei Verbindungen. Der andere Fall ist im 
Übrigen längst aufgeklärt.« 


Sie hatte nur noch drei Mogadon-Tabletten in ihrer Tasche. 
Maja drückte sie aus dem Blister und nahm ein Glas vom 
Regal über der Spüle. Sie schluckte die Tabletten rasch 
hinunter und freute sich bereits auf den wohltuenden 
Schlaf. Sonderbarerweise hatte sie keine besonders große 
Angst, allein in ihrer Wohnung zu sein, zumal der 
mutmaßliche Täter inzwischen ein Gesicht bekommen 
hatte. Vielleicht lag das in erster Linie daran, dass sie die 
Einschätzung des Kommissars nicht teilte. Ihr fehlte einfach 
die Phantasie, sich vorzustellen, wie das schmächtige 
Männlein, das sie im Fernsehen gezeigt hatten, den 
korpulenten Kvam durch die Wohnung getrieben hatte. 
Selbst wenn Rolf Vikse leistungsfördernde Mittel 
eingenommen haben sollte, wäre es immer noch der Kampf 
eines Hamsters gegen einen Eber gewesen. Zu vieles 
sprach ihrer Meinung nach dafür, dass es mehr als einen 
Täter gegeben hatte. 

Maja ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher 
aus. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus, als übe die 
dunkle Straße eine merkwürdige Anziehungskraft auf sie 
aus. Dort, wo der schwarze Geländewagen geparkt hatte, 
stand nun ein klappriger Fiat. Sie zog an der Schnur, 
worauf die Jalousie knallend herunterfiel. 

Unter den Fotos, die sie von Rolf Vikse veröffentlicht 
hatten, war eines gewesen, das ihn auf einer privaten Party 
zeigte. Er hatte sein Glas gehoben und lächelte dem 
Fotografen sichtlich angeheitert zu. Obwohl sie das Bild nur 
kurz gezeigt hatten, war sich Maja ziemlich sicher, dass 
Vikse kein Tattoo auf dem Handrücken hatte. Allein diese 
Tatsache überzeugte sie davon, dass die Polizei hinter dem 
Falschen her war. 


Maja bog um die Ecke und fuhr den Talggyden hinauf, der 
eine verschwiegene Seitenstraße der Mäkegata war. Es war 
das erste Mal, dass sie die Losgata hinter sich ließ und 
tiefer in das Viertel eindrang, das sich am Westufer des 
Fjords entlangzog. Die Losgata war gewissermaßen die 
letzte Bastion vor den heruntergekommenen alten Häusern 
der Heringsfischer, die das vornehme Zentrum auf der 
anderen Seite der Brücke so gern vergessen machen 
wollte. Je näher man dem Meer kam, desto baufälliger 
wurden die Gebäude und desto verlassener die gesamte 
Gegend. Es war, als durchlaufe man die Entwicklung der 
Stadt in umgekehrter Richtung: von den funkelnden neuen 
Einkaufszentren an der Umgehungsstraße über den 
Marktplatz der Stadt mit seinen Häusern aus Stahl und 
Glas bis zu den armseligen Baracken des Heringsviertels. 

In dieser Hinsicht befand sie sich plötzlich in der 
Vergangenheit, nicht ihrer eigenen, sondern der von Stig. 
Sie war auf den Spuren jenes Tages, als er im Alter von 
sechzehn Jahren mit klopfendem Herzen sein Mofa vor 
Leifs Tattoowerkstatt geparkt hatte. 

Stig hatte sie darauf hingewiesen, wie ungewöhnlich ein 
Tattoo auf dem Handrücken war, und wenn sie darüber 
nachdachte, hatte sie tatsächlich noch nie eine Tätowierung 
auf der Hand eines ihrer Patienten gesehen. Darum hielt sie 
es auch für möglich, dass sich Leif der Punker daran 
erinnern würde. Vielleicht konnte er ihr sogar den Namen 
des Mannes nennen. 

Nun stand sie vor demselben Laden, vor dem Stig einst 
all seinen Mut zusammengenommen hatte. Sowohl das 
Schaufenster als auch die kleine Scheibe in der Tür waren 
mit Zeitungen beklebt, die einen Blick in das Innere des 
Hauses unmöglich machten. Dem Erscheinungsdatum der 
vergilbten Zeitungen nach zu urteilen, war der Laden vor 
über zehn Jahren geschlossen worden. 


Auf der Innenseite der Scheibe, unmittelbar über dem 
Türspalt, klebte eine Visitenkarte: »pInk World« stand in 
großer Schrift darauf. Und darunter: »Bodyart & Piercing.« 
Die Adresse war ihr bekannt. Vielleicht hatte Leif den 
Untergang seines Geschäfts überlebt und sich auf der 
anderen Seite des Meeres an Land gerettet. Sich neuen 
Zeiten und neuen Märkten in einer der vornehmsten 
Geschäftsstraßen der Stadt angepasst. 


Die Hauptstraße war immer noch voller Passanten, die auf 
der Jagd nach weiteren Schnäppchen von einem Geschäft 
zum anderen hetzten. In weniger als einer Stunde, wenn 
die Auslagen der Läden von der Straße hereingeholt 
wurden, würden die Menschen schlagartig verschwinden 
und die Stadt öde und leer zurücklassen. 

Maja betrat den hellen, freundlichen Geschäftsraum von 
pInk World. Die drei Duftkerzen, die neben einem goldenen 
Buddha in einer der Ecken standen, verströmten den 
scharfen Duft nach Jasmin. Wäre nicht das 
charakteristische Summen der Tätowiernadel gewesen, das 
hinter dem cremefarbenen Vorhang zu hören war, hätte 
Maja hier einen Schönheitssalon vermutet. Leif ging 
wirklich mit der Zeit. 

»Kann ich Ihnen helfen?« 

Maja drehte sich um und sah sich einer Frau gegenüber, 
die ein wenig älter als sie selbst zu sein schein, was 
allerdings auch an ihrem kräftigen Make-up liegen konnte. 
Sie trug einen engen, schwarzen Rock und ein Top aus 
Seide. Majas Blick fiel sofort auf die tätowierte Anakonda, 
die sich ihren rechten Arm hinaufschlängelte. Sie wandte 
rasch den Kopf ab und widmete sich den Piercingringen, 
die in einer Vitrine lagen. 

»Was für ein interessanter Ohrring«, sagte Maja und 
zeigte auf ein Exemplar, das aus Horn bestand und den 
Durchmesser einer Fünfkronenmünze besaß. 


Die Frau warf nur einen flüchtigen Blick auf die Vitrine 
und entgegnete mit dem Stolz einer Fachverkäuferin: »Der 
größte hat einen Durchmesser von acht Zentimetern. Er ist 
ungefähr doppelt so groß wie der in der Vitrine.« 

Maja lächelte beeindruckt, um ihr zu schmeicheln. »Ist 
das nicht sehr schmerzhaft, den anzubringen?« 

»Lieber hier als auf den Salomon-Inseln, von denen er 
stammt. Dort werden immer noch die großen Angelhaken 
benutzt, um das erste Loch in das Ohrläppchen zu 
stechen.« 

Die Frau lächelte verschmitzt, und Maja hatte das Gefühl, 
dass sie unterschiedliche Vorstellungen von Schmerz 
hatten. 

»Interessieren Sie sich für ein bestimmtes Piercing?«, 
fragte die Frau. 

»Ganz und gar nicht!«, antwortete Maja. 

Die Antwort schien der Frau nicht zu gefallen, die die 
Stirn runzelte. Maja fügte rasch hinzu, dass sie gekommen 
war, um sich eine bestimmte Tätowierung anzusehen. Die 
Frau bat sie, auf dem Sofa Platz zu nehmen, dann würde sie 
das AW NWWdes Künstlers sowie ein Glas Darjeeling holen. 

»Sie trinken doch Tee?« 

»Aber ja«, antwortete Maja. Sie wollte alles trinken, was 
ihr serviert wurde, solange sie nicht gestochen wurde. 


Maja blätterte langsam in den Ledermappen, die ihr die 
Verkäuferin gebracht hatte. Sie hatte sich neben sie gesetzt 
und erklärt, dass ihr Geschäft über zwei feste Tätowierer 
verfüge, deren Werke sie in den Mappen betrachten könne. 

Maja studierte jedes einzelne der farbenfrohen Motive, 
die mit äußerster Sorgfalt präsentiert wurden, doch 
entdeckte sie keines, das auch nur annähernd demjenigen 
glich, das sie auf dem Handrücken gesehen hatte. 

Die letzte Mappe enthielt Tätowierungen eines 
befreundeten Künstlers, der hin und wieder mit ihrem 
Studio zusammenarbeitete. Unter jedem Motiv war der 


Name seines Schöpfers abgebildet. Maja hielt nach Leifs 
Namen Ausschau, während sie sich von Seite zu Seite 
vorarbeitete. 

»Haben Sie etwas gefunden?« 

Maja legte die Mappe auf den Glastisch zurück und 
schüttelte den Kopf. 

»Leider nein.« 

»Vielleicht versuchen Sie sich einmal vorzustellen, wie 
genau es aussehen sollte. An welchem Körperteil möchten 
Sie es denn haben?« 

»Auf dem Handrücken.« 

Die Frau schaute sie verblüfft an. 

»Nun, im Grunde ist es gar nicht erlaubt, ein Tattoo auf 
dem Handrücken anzufertigen, und ich zweifle auch daran, 
dass Ihnen das gut stehen würde. Wie kommen Sie auf 
diese Idee?« Sie schaute Maja neugierig an. 

Da Maja nicht wusste, was sie antworten sollte, sagte sie 
einfach die Wahrheit. Zumindest weitgehend. Die Frau 
hörte ihr aufmerksam zu, während Maja von dem Überfall 
in der Praxis erzählte. 

»Mein Gott, wie schrecklich!« 

Maja nickte und zeigte ihr zum Beweis die kleine Narbe 
an der Schläfe. Die Frau warf einen bedauernden Blick auf 
die Narbe und sagte, sie habe darüber in der Lokalzeitung 
gelesen, doch im Moment geschähen ja so viele furchtbare 
Dinge in der Stadt. Sie könne jedoch garantieren, dass das 
fragliche Tattoo nicht in ihrem Studio entstanden sei. »So 
etwas machen wir nicht!« 

»Könnte dafür jemand in der Stadt infrage kommen?« 

»Das nächste Tattoostudio gibt es erst in Stavanger«, 
sagte sie. »Doch jeder, der eine Nadel und ein bisschen 
Tinte hat, ist im Prinzip dazu in der Lage.« 

Maja nickte. Sie wusste nicht, ob es klug war zu fragen, 
tat es aber trotzdem. »Was ist mit Leif‘... dem Punker?« 

»Leif?« 

»Er hat früher einen Laden in der Talggyden gehabt.« 


»Sie sind ja ganz schön herumgekommen.« 

Maja lächelte die Frau vorsichtig an. 

»Wie heißen Sie?« 

»Maja. Maja Holm.« 

»Ich heiße Rebekka. Übrigens glaube ich nicht, dass Leif 
für das Tattoo verantwortlich ist. Ich bin mir sogar völlig 
sicher.« 

»Warum?« 

»Weil er seit zehn Jahren keine Tattoos mehr gemacht 
hat.« 

»Ist er tot?« 

Rebekka schüttelte den Kopf. »Schlimmer. Er hat MS.« 

Maja hatte genug Patienten mit Multipler Sklerose 
gesehen, um zu verstehen, was Rebekka meinte. 

»Kann natürlich trotzdem gut sein, dass er das Tattoo 
kennt.« 

»Wirklich?« 

Rebekka nickte. »Es gibt niemanden, der mehr über 
Tattoos weiß als Leif.« 

»Wo kann ich ihn finden?« 


Rebekka führte Maja zur Haustür des kleinen, gelben 
Hauses, das im hintersten Winkel des Hinterhofes lag. Sie 
hörten bereits das Dröhnen der Musikanlage im 
Wohnzimmer. 

»Hört sich so an, als hätte er heute gute Laune«, sagte 
Rebekka. 

Sie öffnete die Tür und bat Maja herein. Das Wohnzimmer 
lag im Dunkeln, nur eine Schreibtischlampe in einer der 
Ecken spendete ein wenig Licht. Hinter dem Schreibtisch 
saß eine reglose Gestalt. Rebekka schaltete das Deckenlicht 
ein, worauf das geballte Chaos in diesem Raum sichtbar 
wurde Sie ging zur Anlage und stellte den 
ohrenbetäubenden Punkrock leiser. 

»Was soll’n der Scheiß?«, rief die Gestalt, die sich erst 
jetzt bewegte. 


Der elektrische Rollstuhl summte, als er ihnen 
entgegenrollte. 

Es konnte schon sein, dass über fünfundzwanzig Jahre 
vergangen waren, seit Leif in London seine Offenbarung 
erlebt hatte. Sein Hahnenkamm mochte dünn und grau 
geworden sein, während er die sechzig erreicht hatte. Es 
konnte auch sein, dass ihn seine Krankheit permanent an 
den Rollstuhl fesselte. Aber all das bedeutete keinesfalls, 
dass sich Leif von seinen alten Idealen verabschiedet hatte. 
Mit seiner notdürftig von Sicherheitsnadeln 
zusammengehaltenen Lederhose und seinem grellgelben T- 
Shirt mit der Aufschrift ; W 3a aYM trotzte er 
gewissermaßen seinem Schicksal. Statt den Eindruck eines 
leidenden, kranken Mannes zu erwecken, gab Leif eher das 
Bild eines stoischen Königs ab, der seine Gefängniswärter 
hinters Licht geführt und seine Zelle in einen Thronsaal 
verwandelt hatte. 

»Na, du alte Schlampe!« 

Er blickte Rebekka herausfordernd an. 

»Na, du alter Drecksack!«, erwiderte sie mit derselben 
Aggressivität in der Stimme. 

Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, packte sein Shirt 
und steckte ihm die Zunge in den Mund. Majas 
Anwesenheit schien sie nicht im Geringsten zu stören. 

Rebekka setzte sich auf seinen Schoß, hielt sich an der 
Rückenlehne fest und legte seinen linken Arm auf ihren 
Oberschenkel. Es war nicht zu übersehen, dass Leifs 
körperliche Kräfte mehr oder weniger aufgebraucht waren. 
Maja bemerkte, dass sich seine Tätowierungen 
zusammengezogen hatten und auf seinem dürren Arm nur 
noch wie formlose schwarze Flecken aussahen. 

Leif warf Maja einen misstrauischen Blick zu. 

»Wer ist das?« 

Rebekka stellte sie kurz vor und sagte, Maja wolle ihm ein 
paar Fragen zu einer bestimmten Tätowierung stellen, die 
sie einmal gesehen hatte. 


»Ausgerechnet eine Ärztin! Findest du nicht, dass ich mit 
denen schon genug zu tun habe?«, knurrte Leif. 

Rebekka strich ihm gutmütig über den Hahnenkamm. 
»Maja ist nicht so wie die anderen.« 

»Die sind doch alle gleich.« 

»So, mein Kleiner, jetzt reg dich wieder ab und sag Maja 
höflich »Guten Tag«!« 

»Guten Tag«, kam es wie von einem Papagei. 

»Hallo”...«, entgegnete Maja unsicher. 

Rebekka stand auf und ging in die Küche. »Ich glaube, 
wir brauchen ein Glas Wein.« 

»Aber keine saure Katzenpisse!«, rief Leif, ehe er sich an 
Maja wandte. 

»Zieh die Jacke aus.« 

»Was?«, fragte Maja. 

»Zieh die Jacke aus und mach’s dir bequem. Ich sehe, 
dass du schwitzt.« 

Maja legte ihre Jacke über eine Stuhllehne. Sie fühlte sich 
unbehaglich, weil Leif sie nicht aus den Augen ließ. 

»Lass mal deine Arme sehen!« 

Sie zögerte einen Augenblick, worauf Leif sie mit seinem 
gesunden rechten Arm heranwinkte. »Komm schon, ich 
beiße nicht.« 

Sie ging zu ihm und streckte Leif ihre Arme entgegen. Er 
griff um ihren linken Arm und tastete an den Adern bis zur 
Armbeuge hinauf. Plötzlich drückte er mit dem Daumen so 
hart zu, dass sie ein stechender Schmerz durchzuckte. Sie 
versuchte, ihren Arm zurückzuziehen, doch Leifs 
verbliebene Kraft schien sich in seiner gesunden Hand zu 
sammeln, die sie eisern festhielt. Er schloss die Augen, 
atmete schwer und stieß ein leises Stöhnen aus. Dann ließ 
er ihren Arm los. Maja trat rasch einen Schritt zurück. 

»Was soll das?«, fragte sie und rieb sich den 
schmerzenden Arm. 

»Du brauchst einen Schutzengel«, entgegnete er ruhig. 
»Anubis auf dem rechten Schulterblatt könnte dich vor dem 


beschützen, was dich erwartet.« 

»Ich will keine Tätowierung.« 

Leif zuckte die Schultern. 

»Deine Entscheidung.« 

Rebekka kam mit einer Flasche Wein und drei Gläsern 
zurück. »Und, hat er sich ordentlich aufgeführt?« 

Keiner von beiden erwiderte etwas. 


Während sie den Wein tranken und Rebekka sich einen 
Joint drehte, erzählte Maja ein weiteres Mal von dem 
Überfall in ihrer Praxis. 

»Und das war das einzige Mal, dass du dieses Tattoo 
gesehen hast?«, wollte Rebekka wissen. 

Als Maja sich fragte, was sie darauf antworten solle, 
blickte Rebekka von ihrem Joint auf und schaute sie 
durchdringend an. Maja sah sich gezwungen, auch von dem 
Abend zu erzählen, an dem sie die beiden Männer auf der 
Losgata gesehen hatte. 

»Losgata? Haben sie da nicht gerade jemanden 
umgebracht?« 

Maja nickte. »Ja, meinen Nachbarn, der die Wohnung 
unter mir hatte.« 

Leif warf Rebekka einen beeindruckten Blick zu. »Du hast 
recht. Sie ist wirklich nicht so wie die anderen.« 

Rebekka schien verärgert und brachte Maja gegenüber 
ihre Sympathie zum Ausdruck. »Das muss ziemlich übel 
sein, weiterhin dort zu wohnen.« 

Maja schüttelte den Kopf. 

Leif leerte sein Glas in einem Zug. »Die Engel der 
Dunkelheit sind in die Stadt eingezogen, die Vorhut des 
Satans. Und man weiß ja, was dann passiert‘...« 

Er hielt inne, worauf Maja ihn aufmerksam ansah. »Und 
das wäre?« 

»Wenn sie erst mal Blut geleckt haben, kehren sie wieder 
zurück.« Leif lächelte diabolisch, ehe er fortfuhr: »So wie 
geile Köter, die hinter einer läufigen Hündin her sind.« 


Rebekka schaute ihn missbilligend an. »Jetzt reiß dich 
zusammen oder es passiert was!« 

Die Drohung schien Wirkung zu zeigen. »Ist doch nur 
eine Weissagung.« 

»Erzähl ihm von dem Tattoo«, forderte Rebekka sie auf. 

Maja beschrieb es so genau wie möglich, während Leif 
ein größeres Interesse an Rebekkas Joint zu haben schien. 
Sie war gerade fertig geworden, da riss er ihn ihr auch 
schon aus der Hand. 

»Du bist kindisch, Leif!«, sagte sie verärgert. 

Leif zündete den Joint an und sog gierig den Rauch in die 
Lunge. 

»Scheint einer von den schwedischen Satanisten zu sein. 
Was meinst du, Leif?« 

Leif hatte Mühe, ein Husten zu unterdrücken, und 
antwortete nicht. 

»Jetzt sag was und gib den Joint weiter«, forderte ihn 
Rebekka auf. 

Er stieß eine große Rauchwolke aus und streckte Maja 
missmutig die Zigarette entgegen. 

»Nein, danke«, sagte sie. 

Als sie das letzte Mal Hasch geraucht hatte”- vor ewigen 
Zeiten im Studentenwohnheim”-, war sie die halbe Nacht 
nicht von der Toilette weggekommen. 

Rebekka nahm ihm den Joint aus der Hand. »Also, was 
sagst du?« 

»Ich sage, wenn das schwedische Satanisten sein sollen, 
dann bin ich Arnold Schwarzenegger.« Sein gesunder 
rechter Arm hielt vielsagend seinen verdorrten linken in die 
Höhe und ließ ihn schwer in seinen Schoß fallen. 

Rebekka warf Maja einen entschuldigenden Blick zu und 
zog am Joint, der knisternd aufglühte. 

Leif rollte wieder hinter seinen Schreibtisch. Man hörte 
mehrere dumpfe Geräusche, als er damit begann, die 
Bücher aus dem niedrigen Regal zu reißen. 


Kurz darauf kam er zurück und hatte mehrere Bücher im 
Schoß. Mit Ausnahme eines Bandes warfer die anderen auf 
den Tisch. Maja und Rebekka konnten im letzten Moment 
ihre Gläser in Sicherheit bringen. 

»Jetzt reiß dich zusammen!« 

Doch er scherte sich nicht weiter um sie. Mit seiner 
rechten Hand begann er wie manisch in dem Buch zu 
blättern. 

»Irgendwo muss es sein”... ich weiß es.« 

Maja betrachtete die Bücher, die auf dem Tisch lagen. Die 
meisten hatten farbige Umschläge, die Tattoos aus 
verschiedenen Kulturen zeigten. Andere waren in Leder 
gebunden und sahen erheblich älter aus. Leif knallte das 
Buch zu und warf es auf den Boden. Er fasste den Stapel 
ins Auge, schnappte sich das nächste Buch, blätterte es 
rasch durch und warf es dem anderen hinterher. Dann riss 
er an einem Exemplar, das unter einigen anderen lag. 
Rebekka half ihm, es aus dem Haufen herauszuziehen. 
Beim Anblick des kleinen Buches mit dem abgewetzten 
Ledereinband lächelte er zufrieden. 

»Die Aufzeichnungen des Gefängniswärters Baldajew aus 
dem Kresty-Gefängnis in Leningrad. Ich glaube, hier 
müssen wir suchen«, sagte Leif und schlug ehrfürchtig die 
erste Seite auf. 

Er berichtete, dass der ehemalige Gefängniswärter 
Danzig Baldajew innerhalb der Gefängnismauern eine 
phantastische ethnologische Arbeit geleistet habe. Unter 
anderem habe er während seiner lebenslangen Anstellung 
die Tätowierungen der Insassen katalogisiert. Leif öffnete 
ein paar Seiten, die nachgezeichnete Tätowierungen 
zeigten, die sich in keiner Weise mit denjenigen von pInk 
Worlds vergleichen ließen. Dazu waren sie zu dilettantisch, 
und es wunderte Maja, dass überhaupt jemand bereit war, 
seinen Körper von so einem Geschmiere verunstalten zu 
lassen. Das Beunruhigende war jedoch, dass die Art der 


Tätowierungen derjenigen entsprach, die sie auf dem 
Handrücken gesehen hatte. 

»Ja, so in etwa ist sie gewesen«, sagte Maja. »Jedenfalls 
war sie genauso hässlich.« 

Leif gab ihr recht, dass die Tätowierungen nicht gerade 
schön waren, doch um Schönheit ginge es auch nicht, fügte 
er hinzu. Vielmehr dienten sie den Gefangenen als 
Geheimsprache, als Code, mit dessen Hilfe sie vertrauliche 
und lebenswichtige Botschaften austauschten. An der 
Tätowierung konnte ein Mitgefangener ablesen, wer man 
war, wie lange man schon gesessen hatte. Sogar über die 
berufliche Tätigkeit gab sie Auskunft. 

»Wie das?«, fragte Maja. 

Leif blätterte ein paar Seiten zurück und zeigte ihr das 
verunstaltete Motiv eines Tigers. 

»Raubkatzen deuten immer darauf hin, dass es sich um 
einen Dieb handelt. Und je größer die Raubkatze, desto 
weiter oben in der Hierarchie befindet sich ihr Träger.« 

Leif blätterte um. Auf der nächsten Seite waren die 
Umrisse einer orthodoxen Kirche zu erkennen. Er zeigte 
auf die Kuppeltürme und sagte: 

»Die Anzahl der Türme verrät, wie oft man schon im 
Knast war. Je mehr Türme, desto mehr Respekt.« 

Er blätterte weiter, während er die einzelnen Symbole 
erklärte: 

»Würfel stehen für Falschspieler, Piraten für Gewalttäter. 
Spinnen und Spinnennetze für Drogendealer.« 

Selbst politische Botschaften von Systemkritikern waren 
zu sehen. Darunter gehörnte Leninporträts oder ein Abbild 
Boris Jelzins als Totenschädel mit einer Flasche Wodka in 
der Hand. Im Großen und Ganzen war es Baldajew 
gelungen, die Bedeutung der einzelnen Symbole zu 
entschlüsseln sowie den geheimen Verhaltenskodex und die 
Hierarchie der Gefangenen zu erklären. 

»Aber konnte man sich nicht einfach ein Tattoo stechen 
lassen, das in jedem Fall Respekt einflößte?«, fragte Maja. 


Leif nickte. »Bei fünfundzwanzig Millionen Gefangenen ist 
es bestimmt vielen gelungen, ihr Renommee ein wenig 
aufzupeppen, aber”...« 

Er schaute sie ernst an. »Wenn man erwischt wurde, war 
die Strafe hart.« 

»Wie hart?«, wollte Rebekka wissen. 

»Tja, manchen wurde die Haut abgezogen, meine Liebe.« 

Leif und Rebekka tauschten sehr private Blicke. 

Maja fragte, ob nicht irgendwo auch das Motiv 
verzeichnet wäre, das sie auf dem Handrücken gesehen 
hatte. Leif nickte und blätterte ganz nach hinten. 

»War es vielleicht das hier?« 

Er legte das aufgeschlagene Buch vor ihr auf den Tisch. 
Sie beugte sich vor und spürte plötzlich, wie ihr der 
Schweiß ausbrach. Da war er. Der fünfeckige Stern, der 
von einem Kreis umgeben war. Die Tinte war dick und 
unbeholfen aufgetragen worden. 

»Das‘... das ist es«, sagte Maja. »Ich bin ganz sicher. Wie 
konntest du wissen, was ich meinte?« 

Leif zeigte auf den Stern und sagte: »Ein Drudenfuß, 
besser bekannt als Pentagramm, ist das Symbol der 
Mörder. Sozusagen der Adel der Gefängnisse.« 

»Dann läuft hier also ein russischer Gangster herum«, 
war Rebekkas einziger Kommentar. 

Maja schaute nervös von Rebekka zu Leif, der die 
Bemerkung seiner Frau bestätigte: »Sieht ganz so aus. 
Baust du mir noch ’ne Tüte?« 

Maja ließ sich zurücksinken. Ihr brummte der Kopf. Die 
Konsequenzen all dessen, was sie soeben gehört hatte, 
konnte sie noch nicht überblicken. 

»Kannst von Glück sagen, dass er dich noch nicht 
kaltgemacht hat.« 

»Leif!«, rief Rebekka. 

»Stimmt doch, oder etwa nicht?« 


&Ü 


Stig musste unwillkürlich lachen. »Die Russenmafia 
mitten unter uns? Komm, hör auf! Die haben dich doch nur 
zum Narren gehalten.« 

Das konnte sich Maja nicht vorstellen. Leif und Rebekka 
wirkten nicht wie Leute, die mit so etwas Scherze machten, 
worüber sie Stig ziemlich gereizt in Kenntnis setzte. 

Die übrigen Gäste im Konditoreicafe begannen die Köpfe 
nach ihnen umzudrehen. Dies war ein Ort, an dem man in 
Ruhe eine heiße Schokolade oder eine Cremeschnitte zu 
sich nahm, ohne von lautstarken Diskussionen über 
Gewaltverbrechen gestört zu werden. 

Stig dämpfte seine Stimme. »Leif ist zweifellos eine 
Kapazität, wenn es um Tätowierungen geht, aber das macht 
es nicht wahrscheinlicher, dass Kvam von einem russischen 
Gangster ermordet wurde. Wo soll da das Motiv sein?« 

»Woher soll ich das wissen?«, fragte sie wütend. »Aber 
ich bin mir ganz sicher, dass das die Tätowierung war, die 
ich gesehen habe.« 

Sie legte die Kuchengabel beiseite, der Appetit war ihr 
vergangen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Stig sie 
auslachen würde, und wäre am liebsten auf der Stelle 
gegangen. Es war ihr ein Rätsel, warum er auf einmal so 
engstirnig war. Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. Sie 
ließ es widerwillig geschehen. 

»Ich bezweifle ja nicht, was du gesehen hast. Ich 
versuche nur, eine logische Erklärung dafür zu finden.« 

Sie schaute ihm nicht in die Augen, obwohl er den 
Blickkontakt zu ihr suchte. 

»Kann schon sein, dass ich es bin, der eine beschränkte 
Sicht‘...« 

Sie nickte. 


»Aber ich sehe einfach den Zusammenhang nicht.« 

Sie entzog ihm ihre Hand und verschränkte die Arme. Er 
hatte recht. Es gab zu viele lose Fäden, die einfach nicht 
zusammenpassen wollten. Das war es, was sie am meisten 
irritierte. 

»Lass uns noch mal festhalten, was wir definitiv wissen«, 
sagte sie. Statt zu antworten, begann Stig sich über ihren 
Kuchen herzumachen. 

»Okay«, fuhr sie fort, »er hat einen Einbruch begangen, 
er trägt das Tattoo eines Mörders, ist womöglich Russe, 
fahrt ein großes Auto”...« 

»Zusammen mit einem anderen«, fügte Stig mit vollem 
Mund hinzu. 

Sie nickte. »Und vielleicht haben sie Kvam getötet. Was 
verrät uns das über die Täter?« 

Stig kaute zu Ende, ehe er antwortete: »Könnte halt 
irgendein Fremder sein, der mit einem gestohlenen Auto 
die Gegend unsicher macht.« 

Sie schüttelte energisch den Kopf. 

»Ein paar Junkies auf der Suche nach Stoff?« 

Erneutes Kopfschütteln. 

»Dann stehen wir wieder vor der Frage, was einen 
russischen Gangster in diese Gegend verschlagen haben 
sollte«, sagte Stig. 

»Immerhin ist das hier eine Hafenstadt«, gab Maja zu 
bedenken. »Wer weiß, was hier alles nach Einbruch der 
Dunkelheit an Land gebracht wird.« 

Stig lehnte sich nachdenklich zurück. »Vielleicht hat sich 
Kvam mit den falschen Leuten eingelassen. Oder er ist 
versehentlich Zeuge von etwas geworden, das er nicht 
hätte sehen oder hören dürfen.« 

Sie zuckte die Schultern. Vielleicht hatte Stig recht, 
vielleicht auch nicht. 

»Wo gibt es hier in der Stadt die meisten Ausländer?«, 
fragte sie. 


»Draußen in Rägebjerg, bei der Müllverbrennungsanlage, 
gibt es ein Flüchtlingslager, aber die meisten von ihnen 
kommen aus Somalia.« 

»Und sonst?« 

Stig leerte seine Kaffeetasse. Als er sie wieder absetzte, 
lächelte er. »Ich glaube, ich weiß, wo sich so ein Typ 
verstecken könnte. Komm!« 

Er stand auf und verließ das Cafe. Maja war gezwungen, 
dasselbe zu tun. Sie war schon fast wieder so verärgert wie 
vor fünf Minuten. 


Sie nahmen ihren Wagen und fuhren über die Brücke in 
Richtung Heringsviertel. Sie hatte versucht, ihm das Ziel 
ihrer Fahrt zu entlocken, doch er sagte kein Wort. Als sie 
nicht lockerließ, fragte er sie nur grinsend, wo ihre Geduld 
geblieben sei. Jetzt spielte er wieder ihr Spiel, dessen Ziel 
es offenbar war, einen Mord aufzuklären. Manchmal wirkte 
es so, als hätten sie sich dieses Spiel nur ausgedacht, um 
ihre wahren Gefühle zu verbergen. 

Stig hielt sich sein Handy ans Ohr. »Hi, Kleiner, wo steckst 
du?«, riefer. 

Maja blickte verstohlen zu ihm hinüber. Sie fragte sich, ob 
sie nur eine spannende Episode in seinem gemütlichen, 
banalen Leben war. 

Offenbar verabredete er jetzt einen Treffpunkt mit 
seinem jüngeren Bruder. Sie redeten miteinander, wie 
Brüder das eben tun, in einer ununterbrochenen Folge 
harter, kurzer Bemerkungen’ - wie zwei Boxer, die sich 
gegenseitig mit ihren Schlägen traktieren. 

»Jaja! Okay! In fünf Minuten! Bis gleich! Tschüss!« 

Stig klappte lässig sein Handy zu und ließ es wieder in 
seine Manteltasche gleiten. 

»Hast du Geschwister«?«, fragte er. 

»Nein, ich bin Einzelkind.« 

»Das wünsche ich mir auch manchmal. Wir müssen da 
vorn durch das Tor fahren.« 


Stig zeigte auf die Werft, die vor ihnen lag. 

»Was meinst du, wie viele Russen hier arbeiten?«, fragte 
sie. 

»Du meinst wohl tätowierte Russen«, entgegnete er 
lächelnd. 

Beim Toreingang blieben sie stehen. Maja kurbelte die 
Scheibe herunter und lächelte dem Pförtner zu, der 
mürrisch in seinem Glaskasten saß. Stig lehnte sich über 
Maja hinweg, zeigte dem Mann seinen Presseausweis und 
sagte, sie seien mit seinem Bruder Peik Norland, 
verabredet. Ob es Stigs Presseausweis oder der Name des 
Bruders war, der ihnen Einlass verschaffte, war nicht zu 
entscheiden. Jedenfalls hob sich der Schlagbaum, während 
der Pförtner Maja ermahnte, einen der markierten 
Gästeparkplätze zu benutzen. 

Neben der großen Montagehalle lagen die roten 
Baracken, in denen die Schweißer ausgebildet wurden. Stig 
erzählte, dass sein Bruder für die Einarbeitung und 
Fortbildung neuer Schweißer verantwortlich war, wenn er 
nicht selbst als Polier in der Montagehalle arbeitete. »Über 
Legierungen weiß der Mann einfach alles«, sagte Stig, der 
sich schon wieder sein Handy ans Ohr hielt. »Wo zum Teufel 
steckst du, Kleiner? Wir frieren uns hier den Arsch ab!«, 
rief er ins Telefon und warf die Autotür hinter sich zu. 

Drei Minuten später kam Stigs Bruder um die Ecke. Ihn 
»Kleiner« zu nennen, war im Grunde ein Witz, denn Peik 
war nicht nur größer, sondern auch um einiges kräftiger 
gebaut als Stig. 

»Das ist Peik, mein kleiner Bruder«, stellte Stig ihn vor 
und haute ihm kräftig auf den Rücken. »Und das ist Maja.« 

Peik gab ihr schüchtern die Hand. Er hatte dasselbe 
Funkeln in den Augen wie Stig. 

»Ihr müsst mitkommen in die Montagehalle. Ich hab 
heute tierisch viel zu tun.« 

»Gibt’s heute etwa Freibier?«, mutmaßte Stig. 


Peik drückte beiden einen Schutzhelm in die Hand, den 
sie aufsetzen sollten. 

»Wenn wir bis Ende des Jahres mit unserer 5 &Mnicht 
fertig sind, muss das Unternehmen Strafe zahlen, und 
wenn das Unternehmen Strafe zahlt, gibt’s Entlassungen, 
so einfach ist das.« 

Sie hefteten sich an seine Fersen. Maja musste mit einer 
Hand ihren Helm festhalten, der ihr ständig vom Kopf zu 
rutschen drohte. 

»Das ist ja alles sehr interessant, Kleiner, aber eigentlich 
sind wir nicht gekommen, um uns dein Gejammer 
anzuhören.« 

»Wie viel Geld brauchst du?« 

»Wir brauchen Informationen.« 

Peik schaute ihn misstrauisch an. »Solange ich nicht auf 
der Titelseite lande.« Er warf Maja einen kumpelhaften 
Blick zu. 

»Wie dir bekannt sein dürfte, arbeite ich fürs Fernsehen 
und nicht für eine Zeitung, also gibt's auch keine 
Titelseite.« 

Peik legte Maja vertraulich den Arm um die Schultern. 

»Wenn du wüsstest, in was für einen Scheiß der mich 
schon reingezogen hat.« 

»Du tust ja so, als wäre ich das schwarze Schaf der 
Familie«, beschwerte sich Stig. 

»Wir können ja mal Papa fragen«, entgegnete Peik. 

»Also eigentlich bin ich es, die ein paar Fragen hat«, 
schaltete Maja sich ein. 

»Warum hast du das nicht gleich gesagt«, entgegnete 
Peik herzlich. »Schieß los!« 

Doch bevor Maja den Mund aufmachen konnte, hielt er 
sie an der Schulter fest. Sie standen unmittelbar vor dem 
riesigen Eingangstor der Montagehalle. 

»Das ist also mein Baby!«, sagte er und streckte den Arm 
aus. 


Vor ihnen türmte sich eine nahezu fertig aussehende 
Ölplattform namens 5 QU.WaV & auf. Ihr Aussehen erinnerte 
an das Centre Pompidou, mit dem Unterschied, dass dieses 
monumentale Bauwerk auf acht Beinen ruhte, die viel zu 
dünn für ihre gewaltige Last zu sein schienen. Es war ein 
ebenso beeindruckender wie erschreckender Anblick. Die 
enorme Plattform war von einer Vielzahl von Schweißern 
umgeben, die ihrer funkensprühenden Arbeit nachgingen. 
Im Schatten der hohen Halle kam es Maja so vor, als 
befände sie sich auf dem Grund des Meeres und blicke zur 
glitzernden Wasseroberfläche empor. 

Peik deutete auf die Hubschrauberplattform, die hoch 
über ihren Köpfen aus dem Rumpf herausragte Dann 
zeigte er ihnen die Unterkünfte für die Arbeiter, die den 
östlichen Teil der Ölplattform in Anspruch nahmen. In 
diesem Moment musste Maja daran denken, dass sich Jos 
Freund @ivind an einem ähnlichen Ort befinden musste. 

»Hat @ivind Munkejord eigentlich zurückgerufen?«, 
fragte sie Stig. 

»Leider nein.« 

»Ist sie nicht schön?«, fragte Peik. 

Alle drei hatten bewundernd den Kopf in den Nacken 
gelegt. 

»Der Stolz Norwegens«, entgegnete Stig. 

Peik hob beide Arme zur Plattform empor und verkündete 
mit der Stimme eines Erweckungspredigers: »Hildegun die 
Zweite, Bezwingerin des Meeres, Herrscherin über die 
Kontinentalflächen, die Trägerin des schwarzen Goldes, 
Mutter unserer Nation, wir verehren dich. Halleluja!« 

»Halleluja!«, riefen die Brüder im Chor, worauf die 
Montagehalle ein fernes Echo erzeugte. 

Peik drehte sich zu Maja um. »Also erzähl, was willst du 
wissen?« 

Maja faltete den Zettel auseinander, auf dem sie eine 
Skizze des Pentagramms gezeichnet hatte. »Hast du hier 


jemanden gesehen, der so ein Tattoo auf dem Handrücken 
hat?« 

Peik nahm den Zettel und betrachtete ihn nachdenklich. 
Er drehte ihn in den Händen, ehe er ihn Maja zurückgab. 
»Glaub nicht. Warum?« 

Maja berichtete Peik in aller Kürze vom Einbruch in der 
Praxis und wie sie herausgefunden hatte, dass die 
Tätowierung auf dem Handrücken des Einbrechers 
möglicherweise aus einem russischen Gefängnis stammte. 

»Hat einer von den russischen Arbeitern hier vielleicht 
ein solches Tattoo?«, fragte Stig nochmal. 

Peik schüttelte den Kopf. Ein Tattoo auf dem Handrücken 
habe er kaum je zu Gesicht bekommen. Doch könne es 
natürlich sein, dass einer der Arbeiter”- er zeigte nach oben 
auf die Plattform”- so eines habe, ohne dass er es wisse. Es 
seien ja immerhin mehrere Hundert hier angestellt, und auf 
der gesamten Werft gebe es nahezu tausend Arbeiter. 

Maja faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es 
sich in die Tasche. 

»Ich werde mich mal ein bisschen umhören«, sagte Peik. 

»Aber sei vorsichtig«, entgegnete Maja und schaute ihn 
besorgt an. »Die Sache ist nicht ungefährlich.« 

Peik brach in ein tiefes, grummelndes Gelächter aus und 
drückte Maja so fest an sich, dass sie glaubte, ihre Rippen 
müssten brechen. 

»Ist sie nicht suß? Macht sich Sorgen um den kleinen 
Peik”...« 

»Ja, ja, jetzt lass sie wieder los. Du drückst ihr noch die 
Luft ab«, entgegnete Stig. 

Peik ließ sie los und gab Stig den Klaps auf die Schulter 
zurück, den er offenbar nicht vergessen hatte. Stig 
versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch ganz 
offensichtlich blieb auch ihm kurz die Luft weg. 

»Wenn der verdammte Russe hier ist, dann finde ich ihn 
auch«, versprach Peik. 


Er drehte sich um und ging dem Ausgang der Halle 
entgegen. »Während meiner Schicht macht hier niemand 
Ärger!«, rief er. 

Stig schaute zu Maja hinüber und nahm seinen Helm ab. 
»Hab ich dir schon erzählt, dass er bei der Geburt zu wenig 
Sauerstoff bekommen hat?« 

Maja lächelte. »Bei euch ist das wohl eher etwas 
Genetisches.« 


Am äußersten Kai lagen die großen Fangschiffe mit ihren 
Ring- und Schleppnetzen. Die Fritten, die sie sich an der 
Imbissbude gekauft hatten, waren genauso salzig und 
fettig, wie man sie an diesem Ort erwarten durfte. 

»Ob die alle von hier kommen?« 

Stig zuckte die Schultern. Maja zählte insgesamt zwölf 
Schiffe. Viele von ihnen waren frisch gestrichen, hatten ein 
weißes Deck und einen marineblauen Rumpf. Die Schiffe 
strahlten etwas Stolzes und Kraftvolles aus, als ließen schon 
ihre scharfen Linien und stählernen Flanken keinen Zweifel 
an ihren Fähigkeiten. Die ultimativen Raubtiere des Meeres 
und das oberste Glied in der Nahrungskette. Sie rochen 
nach ihrer letzten Mahlzeit, nach gefischten Makrelen und 
Sandaalen. Maja und Stig spazierten am Kai entlang und 
studierten die Namen der Schiffe. Nur vier von ihnen 
kamen aus dem Ausland, allesamt aus Anrainerstaaten der 
Nordsee. Sogar ein dänisches Schiff war darunter, ein 
Trawler namens : IYQVVM aus Hirtshals. Neben den 
übrigen Fahrzeugen sah er äußerst bescheiden aus, war 
dafür jedoch in weit besserem Zustand als seine Nachbarin, 
die mit Rostflecken übersäte schottische 11@® 

»Kein einziges Schiff aus Russland«, stellte Maja 
schließlich fest. 

»Heute nicht«, entgegnete Stig, »aber hin und wieder 
legen welche an. Vor allem bei stürmischem Wetter, wenn 
die Schiffe im nächsten Hafen Schutz suchen.« 


Maja war von der Größe der Schiffe beeindruckt. »Wie 
die Fischkutter von früher sehen die ja wirklich nicht aus.« 

»Nein, diese Zeiten sind längst vorbei. Heute überleben 
nur noch die größten und reichsten Unternehmen.« Er warf 
die leere Pommestüte in einen Mülleimer. »Die mit den 
richtigen Bankverbindungen.« 

Sie setzten ihren Weg schweigend fort und betrachteten 
einen Schwarm Tauben, der sich über eine Packung mit 
schimmeligem Toast hermachte. 

Zu ihrer Linken hörten sie ein dumpfes Hämmern, das 
von einem quietschenden Geräusch begleitet wurde. Maja 
schaute zu den Gebäuden auf der anderen Straßenseite 
hinüber und entdeckte in der schmalen Lücke zwischen 
zwei Häusern eine Gestalt, die einen blauen Overall trug. 
Sie stand mit dem Rücken zu ihnen neben einem 
Müllcontainer und schien in gebückter Haltung auf etwas 
einzuschlagen. 

Ohne weiter nachzudenken setzte sich Maja in Bewegung 
und lief auf die schmale Gasse zu, in der sich die Gestalt 
befand. Vergeblich rief Stig so laut hinter ihr her, dass die 
Tauben aufflatterten. Erst im letzten Moment nahm sie den 
Lieferwagen wahr, der sie mit lautem Hupen fast gestreift 
hätte. Sie hatte nur noch Augen für die Person in der Gasse 
und ihre kraftvollen Bewegungen. In der schmalen Passage 
roch es nach frischem Blut. 

Sie konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, nur 
seinen ausrasierten Stiernacken, auf dem der Schweiß 
glänzte. In seinem grauen Handschuh blitzte ein Messer. 
Als er erneut den Arm hob, um den nächsten Hieb 
auszuführen, hielt sie resolut sein Handgelenk fest. Ihre 
Fingernägel bohrten sich in seine Haut, worauf er einen 
erschreckten Schrei von sich gab und das Messer fallen 
ließ. 

Er fuhr herum. Vor Maja stand ein halbwüchsiger Junge 
mit rot angelaufenem Gesicht. Sie ließ sein Handgelenk los. 


Der Junge trat unwillkürlich einen Schritt zurück. In diesem 
Moment kam Stig angelaufen. 

»Was ist hier los?«, fragte er außer Atem. 

Maja antwortete nicht, sondern hob schweigend das 
Messer auf. Der Junge machte einen weiteren Schritt nach 
hinten und wäre fast über die Styroporkisten gestolpert, 
die er auseinandergeschnitten hatte. Dem überfüllten 
Container nach zu urteilen, hatte er das getan, um sie dort 
noch unterbringen zu können. 

Sie wiegte das kurze Messer mit dem blauen Plastikgriff 
in der Hand. 

»Mit so einem Messer könnte Kvam getötet worden sein. 
Kurzes Messer, scharfe Klinge und ein Griff, der einem 
nicht aus der Hand rutscht, selbst wenn er mit Blut 
verschmiert ist.« 

»Kann schon sein«, entgegnete Stig, der ihr vorsichtig 
das Messer aus der Hand nahm und es dem Jungen 
zurückgab. 

Der Junge griff nervös danach, während er Maja nicht aus 
den Augen ließ. Stig holte ein paar Geldscheine aus der 
Hosentasche und steckte sie dem Jungen zu. »Da...danke«, 
stotterte er sichtlich erstaunt über die üppige 
Entschädigung. 

»Komm!« Stig legte Maja den Arm um die Schultern und 
führte sie weg. 

»Ist dir eigentlich klar, dass man dich fast überfahren 
hätte?«, fragte er aufgebracht. 

Maja brummte etwas vor sich hin. In Gedanken war sie 
immer noch bei dem Messer. Als sie den Mercedes fast 
erreicht hatten, blieb sie stehen und schaute ihn an. »Wo 
kann man so ein Messer kaufen?« 

»Ist das dein Ernst?« 

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es genau so ein Messer 
ist, wie es im Obduktionsbericht beschrieben wird.« 

»Na toll, dann haben wir den Mörder ja schon gefunden«, 
entgegnete Stig. 


»Jedenfalls sind wir auf der richtigen Fährte.« 

»Würdest du bitte zur Kenntnis nehmen, dass man so ein 
Messer in jedem Baumarkt und jedem Angelgeschäft 
kaufen kann?« 

Sie setzten sich ins Auto. Maja drehte sich zu ihm um. 

»Hat der Baumarkt nicht bis zwanzig Uhr geöffnet?« 

Stig atmete tief durch und nickte stumm. 


Maja war inzwischen schon fast Stammkundin bei Jorgens 
Trelast & Byggesenter und fühlte sich den anderen 
Heimwerkern regelrecht verbunden. 

Während sie sich im Baumarkt umsah, erledigte Stig im 
Supermarkt die Einkäufe für das Abendessen, zu dem er 
sich mehr oder weniger selbst eingeladen hatte. Nicht dass 
sie etwas dagegen gehabt hätte, aber das zeigte nur, dass 
er ein größeres Interesse an ihr als an der Aufklärung des 
Mordes an Eigil Kvam hatte. 

Nun stand er in ihrer Küche am Herd, während sie im 
Wohnzimmer auf dem Fußboden saß, ein Glas Pouilly-Fume 
in der Hand und zwei Mogadon im Magen. Sie hatte das 
gleiche Messer gekauft, das auch der Junge benutzt hatte, 
sowie drei weitere Exemplare, die sich in Länge und Breite 
unterschieden. Mit Hilfe eines Maßbands und den 
Informationen des Obduktionsberichts hatte sie jedes 
einzelne Messer gründlich untersucht. Ihr erster Eindruck 
hatte sie nicht getrogen. Der Tiefe der Stichwunden nach 
zu urteilen, musste es sich um ein Messer gehandelt haben, 
das dem mit dem blauen Plastikgriff entsprach. 

»Essen ist fertig«, sagte Stig und kam mit zwei 
dampfenden Tellern aus der Küche. 

Er setzte sich neben Maja auf den Boden und gab ihr 
einen Teller. Sie warf einen beeindruckten Blick auf die 
farbenfrohe und verführerisch duftende Mahlzeit. 

»Was ist das?« 

»Ach, nichts Besonderes«, antwortete er bescheiden, »ein 
einfaches Currygericht.« 


Maja nahm ein wenig auf ihre Gabel und probierte. 
»Einfaches Currygericht« war maßlos untertrieben. 

»Bist du sicher, dass du wirklich Norweger bist? Das 
schmeckt haargenau so, als wäre man in Indien.« 

Stig konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ist zwar 
eine kambodschanische Spezialität, aber danke für das 
Kompliment.« 

»Wo in aller Welt hast du kambodschanisch kochen 
gelernt?« 

»Wenn ich mich richtig erinnere, war das Rezept mal in 
der Sonntagsbeilage der Zeitung. Ich koche einfach gern. 
Du nicht?« 

»Würde die Pension nach den Kochkünsten bemessen, 
würde ich höchstens eine Invalidenrente bekommen. Dafür 
kann ich gut Wein trinken.« 

Maja leerte ihr Glas und schenkte sich nach. Stig hatte an 
seinem noch nicht mal genippt. 

»Und das geht gut zusammen mit deinen”... waren es 
Kalktabletten?« 

»Ja, ja, kein Problem«, antwortete sie, ohne ihn 
anzusehen. 

Als sie mit dem Essen fertig waren, warf Stig einen Blick 
auf den Obduktionsbericht. »Und, hast du schon was 
rausgefunden?« 

Maja nickte und berichtete, was ihre Untersuchung des 
Messers ergeben hatte. 

»Dann haben wir also einen tätowierten Russen, der mit 
seinem Kompagnon in einem schwarzen Van durch die 
Gegend fährt. Wenn sie nicht gerade in eine Arztpraxis 
einbrechen, verbringen sie ihre Zeit damit, einem 
Alkoholiker mit einem Taschenmesser den Bauch 
aufzuschlitzen. Hab ich was vergessen?«, fragte Stig. 

»Ja, das Wichtigste.« 

»Und das wäre?« 

»Die Hand, die das Messer führte, wusste genau, was sie 
tat.« 


»Wie meinst du das?« 

»Hättest du mich gebeten, dieses Gericht zu kochen, 
dann säßen wir jetzt längst im Skudekroen, weil ich im 
Gegensatz zu dir nichts vom Kochen verstehe. Und genauso 
verhält es sich mit dem Mörder von Eigil Kvam.« 

»Du verdächtigst mich des Mordes, weil ich kochen 
kann?« 

»Unsinn! Ich meine nur, dass der Mörder offenbar sein 
Handwerk beherrscht.« 

»Also doch ein Psychopath”...« 

»Oder ein Serienkiller oder beides. Wer weiß schon, wie 
Serienkiller ticken.« 

Stig nippte an seinem Wein. »Dafür weiß ich, wie du 
tickst.« 

»Aha”...« 

»Du trinkst gern Wein und hast eine lebhafte Phantasie.« 

»Vielleicht mehr Phantasie als die Polizei.« 

»Kann schon sein. Jedenfalls scheinen sie ja keine großen 
Fortschritte zu machen. Und diesen Rolf Vikse haben sie 
offensichtlich auch noch nicht geschnappt.« Stig lächelte 
sie an. »Vielleicht ist er ja in Besitz eines blauen Messers 
und in Gesellschaft eines Russen.« 

Sie entgegnete nichts. Jedenfalls war Stig ehrlich und 
machte ihr keine übertriebenen Hoffnungen. 

Später erledigten sie zusammen den Abwasch. Sie wusch, 
er trocknete. Sie scherzten beide über diese scheinbar 
heimelige Idylle. 

Stig wollte ein Taxi bestellen, um sein Auto von der 
Konditorei zu holen. Maja bot an, ihn zu fahren, doch er 
lehnte ab, und sie beließ es dabei. Als das Taxi zwanzig 
Minuten später hupend vor dem Haus stand, begleitete sie 
ihn zur Wohnungstür Plötzlich verspürte sie den 
unbändigen Drang, ihn zu küssen. »Stig?« 

»Ja?« Er schaute sie erwartungsvoll an. 

»Wenn man herausfinden will, ob kurz vor dem Mord an 
Kvam ein russisches Schiff den Hafen angelaufen hat, wo 


kann man sich da erkundigen?« 

Sein Lächeln erstarb. »Ich denke, beim Hafenamt.« 

Maja kratzte sich an der Nase. »Braucht man eine 
besondere Erlaubnis oder gute Beziehungen, um so etwas 
zu erfahren?« 

»Fünfzehn Kronen sollten ausreichen.« 

Das Taxi hupte ungeduldig. 

»Fünfzehn Kronen?« 

»Auf der letzten Seite der FYXWMW findest du die 
Hafennachrichten. Da kannst du einfach nachgucken. 
Mach’s gut.« 

Stig lief die Stufen hinunter. Als sie kurz darauf hörte, wie 
sich das Taxi in Bewegung setzte, kam sie sich dort auf dem 
Treppenabsatz plötzlich unendlich verletzlich vor. Vor 
wenigen Minuten hatte sie sich noch gefragt, wie sie ihn 
loswerden konnte, doch jetzt hätte sie alles darum 
gegeben, sich an ihn zu schmiegen. Dieser Stig hatte etwas 
Merkwürdiges an sich. Maja hoffte, sich bald von ihm lösen 
zu können. 


&l 


Vor dem Haupteingang zur Bibliothek stand eine 
voluminöse Bronzestatue in Gestalt einer Galeere. Es war 
nicht zu entscheiden, ob die beiden Füllfederhalter die 
Masten darstellen sollten oder das Schiff durchbohrten. 

Maja hatte bereits am Vormittag bei der FYXWMW 
angerufen und gefragt, ob es noch möglich sei, die 
Exemplare der vergangenen Wochen zu bestellen. Falls es 
um das letzte halbe Jahr ginge, erfuhr sie, könne sie auch 
einfach den Lesesaal der Stadtbibliothek am Edvard-Grieg- 
Vei aufsuchen. 


Die trockene Luft des Lesesaals setzte sich in den 
Nebenhöhlen fest und erinnerte Maja sofort an ihre 
Studienzeit. Es war immer noch derselbe Geruch nach 
Linoleum, Automatenkakao und regennasser Kleidung, der 
sich vor den entscheidenden Prüfungen zunehmend mit 
Schweiß vermischte. Paukgestank hatten sie es damals 
genannt. 

Sie entdeckte rasch das sogenannte Archiv der 
FW.XW Mödas aus einigen roten Plastikkästen bestand, die 
an der Wand aufgereiht waren. In jedem dieser Kästen 
befanden sich die Ausgaben von jeweils zwei Monaten. 

In der Kiste, die ganz rechts stand, entdeckte sie die 
Exemplare, die in den Tagen um Kvams Tod erschienen 
waren. Zunächst musste sie überprüfen, welche Schiffe in 
den Wochen vor der Tat den Hafen angelaufen hatten. Dann 
würde sie wissen, ob ihre Theorie, dass der Täter hier zu 
suchen war, aufrechterhalten werden konnte. Sie trug die 
Kiste vorsichtig zu einem der Tische, nahm die einzelnen 
Ausgaben heraus und drehte sie um, sodass sie mit der 
letzten Seite nach oben lagen. Die Rubrik 


5INWVIKPY@PW befand sich zwischen IM DO LM. 
/ pYOMU MZ.WZ' - einer Spalte, die über die offiziellen 
Termine des Bürgermeisters informierte ” - und den 
Immobilienanzeigen. Die Hafennachrichten unterteilten 
sich in drei Abschnitte, die den drei Bereichen des Hafens 
entsprachen: dem Inneren und dem Äußeren Hafen sowie 
der Offshore-Werft. Die Namen der einzelnen Schiffe 
standen in Anführungszeichen, danach waren die 
Nationalität, der Schiffstyp sowie der momentane Status 
aufgeführt. Die knappen Beschreibungen erinnerten sie an 
die Schachnotizen in der Zeitung, die ihr Großvater stets 
genauestens verfolgte. Er hatte sie in diese geheime 
Wissenschaft eingeführt, und gemeinsam hatten sie die 
Kürzel dechiffriert und die großen Partien nachgespielt. Auf 
diese Weise lernte sie, sich in Gedanken mit mörderischen 
Königinnen und mächtigen Königen zu beschäftigen. 
Besonders spannende Partien gingen ihr manchmal 
tagelang nicht aus dem Kopf. Zweifellos hatte sie dadurch 
ihre Phantasie und ihr Vorstellungsvermögen geschult. In 
gewisser Weise lag es also an ihrem Großvater, dass sie 
auch jetzt das Laden und Löschen der Schiffe vor sich sah, 
während sie die Informationen überflog. 

Den Notizen nach zu urteilen, wurde der Hafen der Stadt 
stark frequentiert. In erster Linie wurde er von Fang-, aber 
auch von Frachtschiffen angelaufen, die den Westen des 
Landes mit verschiedensten Waren belieferten. Russisch 
klingende Schiffsnamen fielen ihr nur sporadisch auf. Maja 
wollte die Suche schon aufgeben, als sie auf einen Namen 
stieß, der ein wenig Hoffnung weckte. Es war das lettische 
Küstenmotorschiff . VI&das am Kai der Offshore-Werft 
angelegt hatte. Vielleicht kannte Peik das Schiff oder 
wusste, ob es auf ihm russische Besatzungsmitglieder gab. 

Ein wenig verärgert über das magere Resultat begann 
sie, die Zeitungen in die rote Kiste zurückzulegen. Sie 
stellte sich eine lange Reihe von Schiffen vor, die sie 
genauer unter die Lupe nehmen musste. Als sie das letzte 


Exemplar zurücklegte, fiel ihr Blick auf einen Namen, der 
weitaus interessanter war als der des lettischen Schiffes: 
Eva Lilleengen. Er stand allerdings nicht bei den 
Hafennachrichten, sondern den Immobilienmitteilungen: 

»Losgata 15 (Fl.Nr. 22/152) von Frau Eva Lilleengen für 
kr. 325°000 verkauft an Hern Olav Sverkmo.« 

Zum Verkaufszeitpunkt vor elf Tagen war Eva Lilleengens 
Sohn gerade erst beerdigt worden. Sie las weiter und sah, 
dass die Grundbucheintragung vorgestern erfolgt war. 
Verglichen mit den anderen Verkäufen, bei denen meist 
mehrere Wochen bis zur Grundbucheintragung vergingen, 
schienen die Formalitäten im Fall Lilleengen 
bemerkenswert schnell über die Bühne gegangen zu sein. 
Mit einem heftigen Ruck riss Maja die ganze Rubrik aus der 
Seite heraus. 


In der überfüllten Kantine des Skansebakken- 
Krankenhauses sah sich Maja nach einem freien Platz um. 
Schließlich ging sie zu einem Tisch, von dem gerade ein 
paar Krankenschwestern aufstanden. Sie dachte an Jo 
Lilleengens, besser gesagt, Olav Sverkmos Haus. Zu keiner 
Zeit hatte sich ein Zu-verkaufen-Schild an dem Haus 
befunden, denn das wäre ihr mit Sicherheit aufgefallen. 

Es kam ihr merkwürdig vor, dass Eva Lilleengen genug 
Energie gehabt haben sollte, den Verkauf des Hauses zu 
organisieren. Andererseits war es natürlich nicht 
ausgeschlossen, dass der Verkauf schon vor Jos Tod 
vereinbart worden war. 

Vielleicht konnte der Verkauf sogar eine Erklärung für 
seinen Tod liefern. Möglicherweise war Jo in einer Art 
Aufbruchstimmung gewesen. War endlich clean und wollte 
eine Ausbildung beginnen. Und plötzlich wollte ihm sogar 
noch jemand einen Haufen Geld für die Baracke 
überlassen, die er sich irgendwann angeschafft hatte. Mehr 
Geld, als er je zu Gesicht bekommen hatte. Geld, mit dem er 
seine Ausbildung finanzieren und seine Träume 


verwirklichen konnte. Ihm war nach feiern zumute. Mit Bier 
und Schnaps und einem letzten Kick - ein bisschen Stoff 
zur Erinnerung an eine Zeit, die endgültig der 
Vergangenheit angehören sollte. Doch sein entwöhnter 
Körper hatte diesen letzten Kick nicht verkraftet. Doch 
warum ausgerechnet Methadon? Und warum in so großen 
Mengen? 
Nein, auch diese Theorie musste Maja wohl verwerfen. 


»Morgen ist die Einäscherung«, hörte sie hinter sich eine 
Stimme. 

Maja wollte sich gerade hinsetzen, als Petra Jakola zu ihr 
an den Tisch kam. 

»Wer?«, fragte Maja, um etwas Zeit zu gewinnen und ihre 
Überraschung abzuschütteln. 

»Na, wer wohl?«, entgegnete Petra, setzte sich auf einen 
Stuhl und versperrte Maja damit den Weg. 

Es wäre ein Affront gewesen, hätte Maja sich einen 
anderen Platz gesucht. Sie stellte ihr Tablett also auf den 
Tisch und setzte sich ebenfalls. 

»Hast du den Bericht gelesen?«, fragte Petra mit vollem 
Mund. 

»Ja, und manchmal wünschte ich mir, ich hätte es nicht 
getan.« 

Petra nickte nachdrücklich. »Starker Tobak, was? Die 
Obduktion war auch kein Vergnügen.« 

»Kann ich mir vorstellen, aber trotzdem hätte ich”...« 

»Selbst Linz hatte so was noch nie gesehen«, unterbrach 
sie Petra. »Die Obduktion hat die halbe Nacht gedauert.« 

»Petra”...«, begann Maja in vertraulichem Ton. »Was ich 
meine, ist, dass ich mir wünsche, du hättest den Bericht nie 
in mein Fach gelegt.« 

Petra hörte auf zu kauen. »Warum?« 

»Weil wir uns in Zukunft vielleicht beide an die 
Vorschriften halten sollten.« 


Petra schaute sie aufgebracht an und entgegnete etwas 
zu laut: »Du hattest aber nichts dagegen, dass ich dir den 
Bericht von diesem Junkie besorge!« 

Maja blickte sich beklommen um. »Mit Lilleengens 
Bericht war das etwas ganz anderes.« 

Petra schüttelte irritiert den Kopf. »Wieso?« 

»Weil”... weil ich persönlich an der Sache beteiligt war. 
Ich selbst habe schließlich versucht, ihn wiederzubeleben, 
oder hast du das vergessen? Damals wollte ich mich 
vergewissern, dass wir in der Notaufnahme alles getan 
haben, was in unserer Macht stand. Sonst hätte ich dich nie 
um den Bericht gebeten.« 

Sie wusste, wie verlogen ihre Worte waren, doch offenbar 
schienen sie Petra zu beeindrucken. 

»Das verstehst du doch, Petra, oder?« 

»Ja, tut mir leid«, entgegnete sie und senkte den Kopf. 
»Ich dachte nur, dass du auch an der anderen Sache ein 
persönliches Interesse hättest, er war doch schließlich dein 
Nachbar.« 

»Das war auch‘... wirklich sehr nett von dir.« 

»Aber du verrätst es doch niemandem, oder?« Sie klang 
wie ein kleines Schulmädchen, dessen größtes Geheimnis 
aufgeflogen ist. 

»Natürlich nicht. Außer uns beiden geht das niemanden 
was an.« 

Sie lächelte Petra vertrauensvoll zu, die dankbar 
zurücklächelte. Maja war nicht unbedingt stolz auf ihr 
Verhalten, wusste aber nicht, wie sie sonst mit Petra 
umgehen sollte. 

Petra wandte sich wieder ihrem Mittagessen zu und 
nahm das nächste Sandwich in Angriff. Maja ließ ihren 
Salat stehen. Das Ephedrin hatte ihr den Appetit geraubt. 

»Ich hab dich zusammen mit diesem Journalisten 
gesehen. Ist der Typ nicht ein ziemlicher Aufschneider?« 

Maja zuckte diplomatisch die Schultern. »Ich glaube, er 
hat einiges auf dem Kasten.« 


»Also ich verstehe wirklich nicht, was du von dem willst.« 

»Stig ist nur ein guter Freund, nichts weiter.« 

Petra lächelte gequält. Sie steckte sich den Strohhalm in 
den Mund und saugte den letzten Rest Apfelsaft aus dem 
Karton. 

Maja legte ihre benutzte Serviette auf die Schale mit 
Salat, von dem noch mehr als die Hälfte übrig war. »Die 
Arbeit ruft«, sagte sie aufgesetzt munter und stand auf. 

»Glaubst du auch, dass es der Mann war, nach dem 
gefahndet wird?« 

Petras Blick ging ins Leere, während sie auf ihrem 
Strohhalm herumkaute. 

»Das kann ich wirklich nicht beurteilen, Petra.« 

Maja nahm ihr Tablett und schlängelte sich hinter Petras 
Rücken an ihrem Stuhl vorbei. 

»Ich glaube, das ist jemand, der irgendwie“... raffinierter 
ist«, entgegnete Petra. 

Maja steuerte schweigend auf den Wagen für die 
benutzten Tabletts zu. 

Als sie die Kantine gerade verlassen wollte, meldete sich 
ihr Handy. Der Anruf kam aus Dänemark, doch sie hatte 
jetzt keine Lust, mit ihrer Mutter zu sprechen. Andererseits 
sah sie aus dem Augenwinkel heraus, wie sich Petra mit 
ihrem Tablett näherte. 

»Hallo, Mamal!«, rief sie also fröhlich in den Apparat und 
eilte im Sturmschritt dem Ausgang entgegen. Erleichtert 
registrierte sie, dass es ihr offenbar gelungen war, Petra 
abzuhängen. Ihre Mutter war bereits in Fahrt, und Maja 
wunderte sich einmal mehr darüber, wie wenig man ihre 
Mutter animieren musste, um von ihren Erlebnissen zu 
berichten. 

»... und deswegen muss ich dir unbedingt eine große 
Neuigkeit erzählen!«, verkündete sie euphorisch. 

Für Maja hörte sich das nach einer wirklich langen 
Geschichte an, und so fasste sie rasch einen listigen 
Beschluss. 


»Du erinnerst dich doch an Kaspersen?« 

»An wen?« 

»Na, an Dr. Kaspersen, unseren Arzt, dessen Praxis am 
Akaciestien liegt.« 

Maja erinnerte sich vage, diesen Namen schon mal 
gehört zu haben. »Aber natürlich erinnere ich mich an Dr. 
Kaspersen.« 

»Und jetzt rate mal, was passiert ist!« 

»Also du musst mir schon irgendeinen Anhaltspunkt 
geben«, entgegnete sie und wunderte sich über den 
aufgekratzten Ton ihrer Mutter. 

Als der Fahrstuhl den zweiten Stock hinter sich ließ, 
wurde die Verbindung langsam schlechter. Maja lächelte 
vor sich hin. 

»Hallo, Mama? Ich kann dich nur noch schlecht‘...« 

»Dr. Kaspersen geht in Rente«, redete sie unverdrossen 
weiter. 

»Dann macht also auch seine Praxis dicht?« 

»Das ist ja das Großartige!«, riefihre Mutter glucksend. 

»Aber dann müsst ihre euch doch schnell einen neuen 
Arzt...« 

»Ach, da wird sich schon jemand finden.« 

»Kommt drauf an, ob es sich jemand leisten kann, seine 
Praxis zu übernehmen«, bemerkte Maja. 

»Die ist ga”... nich”... teuer.« Sie konnte ihre Mutter nur 
noch bruchstückhaft verstehen. 

»Woher weißt du das?« 

»Weil ich”... n...fragt ha...« 

Maja begann das Schlimmste zu fürchten. 

»Was hast du?« 

Die Stimme ihrer Mutter kämpfte sich immer wieder 
durch das permanente Rauschen: 

»Er will s... an uns verkau”... für drei‘... hun”...taus”... 
unglau‘... bill”...« 

»UNS?« 


Als der Aufzug im Untergeschoss ankam, war die 
Verbindung endgültig unterbrochen. Die Tür glitt auf, und 
sie stand wie versteinert da, während ihr ein eiskalter Zug 
aus dem dunklen und stillen Keller um die Nase wehte. Sie 
hämmerte auf einen Knopf und ließ den Lift sofort wieder 
nach oben fahren. 

»Was hast du getan?«, rief Maja, als sie ihre Mutter 
wieder am Apparat hatte. 

Ihre Mutter ignorierte Majas aufgebrachte Stimme und 
berichtete begeistert von ihrem Plan. »Ich bin sogar schon 
auf der Bank gewesen und habe mit ihnen darüber 
gesprochen.« 

»Worüber?« 

»Über deine eigene Praxis, mein Schatz.« 

Maja wollte etwas sagen, doch ihre Kehle war wie 
zugeschnürt. Sie spürte, dass eine Ader an ihrer Stirn 
pochte. 

»Das Geld, das du für eure alte Wohnung bekommst, 
reicht dafür locker aus. Und mit dem neuen 
Realkreditdarlehen, das Poul und ich aufnehmen, steuern 
wir den Rest bei.« 

»Real"... kredit”... darlehen?«, war das Einzige, das Maja 
über die Lippen brachte. 

»Man muss sein Geld nur geschickt umschichten, dann 
kann man heute sehr viel erreichen. Nennen wir es einfach 
unsere kleine AY®I'XYIid@i Ihre Mutter lachte 
ausgelassen. 

»Sag mal, hast du jetzt total den Verstand verloren?« 

»Aber warum denn? Ich dachte, du würdest dich freuen.« 

»Dass du über meinen Kopf hinweg entscheidest?« 

Ihre Mutter seufzte nachsichtig: »Ich habe ja nur ein paar 
Möglichkeiten abgeklopft. Das war bloß ein Vorschlag.« 

»Ein Vorschlag? Sogar mit der Bank hast du schon 
gesprochen!« 

»Ich musste der Sache doch schließlich genau auf den 
Grund gehen.« 


Maja drehte sich halb um die eigene Achse. »Du hättest 
mich zuerst fragen sollen.« 

»Du bist doch immer so schwer zu erreichen.« 

»Dafür gibt es vielleicht auch einen guten Grund!«, rief 
Maja. 

Ihre Mutter klang ein wenig beleidigt. »Also, wenn du 
lieber in einem fremden Land leben willst, dann kann ich 
auch nichts daran ändern.« 

»Du sagst es! Ich habe jedenfalls überhaupt keinen Bock, 
eine Praxis in diesem Scheißkaff zu eröffnen!« 

Erst als sie das Gespräch beendet hatte, bemerkte sie, 
dass die Tür des Aufzugs aufgeglitten war. Eine kleine 
Schar wartender Patienten mitsamt ihren Angehörigen 
starrte sie erstaunt an. Sie warf ihnen einen bösen Blick zu 
und ließ ihr Handy in der Tasche verschwinden. Als sie aus 
dem Lift stürmte, teilte sich die Menge der Neugierigen 
ehrfurchtsvoll. 


Sie fuhr zu den Rägeklippen, an denen der Jaettewasserfall 
entspringt. Etwa fünzehn Kilometer von der Stadt entfernt 
schießt er über dreißig Meter weit in die Tiefe, erzeugt ein 
infernalisches Dröhnen und Schwingungen, die sie schon 
spürte, während sie noch im Auto saß. Sie hielt auf dem 
kleinen Rastplatz auf der anderen Seite der Hauptstraße, 
unter der das Wasser auf seinem Weg ins Tal fließt. 
Flussabwärts war ein beliebtes Gebiet für Angler, das sie 
allerdings nie aufgesucht hatte. Aber diesen Ort, mit freiem 
Blick auf den Wasserfall, mochte sie besonders gern. 

Maja stieg aus dem Auto und schlenderte über die 
Straße, den dröhnenden Wassermassen entgegen. Sie 
kletterte auf das Geländer das sich über den 
darunterliegenden Klippen befand, und breitete weit die 
Arme aus. An seiner breitesten Stelle hatte der Wasserfall 
einen Durchmesser von fünfzig Metern, und beugte man 
sich dem Abgrund entgegen, nahm dieser das gesamte 
Blickfeld des Betrachters in Anspruch, dem sich eine neue 


Welt eröffnete. Eine Welt, die in Jahrtausenden entstanden 
war, in denen die Wassermassen den Fels ausgehöhlt und 
eine Landschaft aus reißenden Bächen und fruchtbaren 
Inseln geschaffen hatten, deren grüne Büsche und Bäume 
von einer ewig nährenden Gischt umgeben waren. Je 
länger sich Maja dem Wasserfall entgegenbeugte, desto 
feuchter wurden ihre Kleider. Schließlich klebten sie an der 
Haut, während ihr der brausende Wasserfall allmählich die 
Sinne raubte. Das ohrenbetäubende Tosen schien ihren 
gesamten Körper in Besitz zu nehmen, während sie den 
süßlichen Geschmack auf der Zunge spürte "- ein Erlebnis, 
das durchaus eine erotische Komponente hatte. 

Mehrmals hatte sie versucht, Stig anzurufen, doch am 
Telefon machte er sich ebenso rar wie auf dem Bildschirm. 
Hingegen war sein Platz im Studio von einem korpulenten 
Kollegen mit sehr dünnen Lippen übernommen worden, der 
sichtlich nervös war, plötzlich im Rampenlicht zu stehen. 
Mit Stig als Anchorman wirkten die Nachrichten um einiges 
professioneller. Sie wollte warten, bis ihr die Druckwelle 
des Wasserfalls siebenmal entgegenschlug, und es dann ein 
weiteres Mal bei ihm probieren. Sie spürte mit 
Verwunderung, dass die Gefühle sich wieder einstellten, die 
sie früher für Jan empfunden hatte. Und es erschreckte sie 
auch. Nicht dass sie Angst vor einer neuen Enttäuschung 
gehabt hätte, und im Grunde war es auch Jan, der die 
größere Enttäuschung hatte verkraften müssen. Es war 
unglaublich, wie sehr der Hass das Erscheinungsbild einer 
Person verzerren konnte Wie sehr die psychische 
Eintrübung einen physischen Ausdruck fand. Dabei wusste 
sie sehr genau, dass sie ihn zu unrecht verteufelte. All ihre 
Liebe und Respekt waren durch eine grenzenlose Abscheu 
ersetzt worden, einen fast physischen Widerwillen gegen 
seinen Körper, seine Stimme, seinen Geruch. Eine Abscheu, 
die ihr fast die Luft zum Atmen genommen hatte. 

Auch am Kopenhagener Hafen hatte sie am Wasser 
gestanden und ihr Spiegelbild betrachtet. Doch anstatt dem 


Sog nachzugeben und sich einfach fallen zu lassen, stand 
sie jetzt hier. Weit entfernt, und doch musste sie sich mit all 
dem auseinandersetzen, vor dem sie geflüchtet war. 

Das Handy vibrierte in ihrer Tasche. Wieder war Stig ihr 
zuvorgekommen. Er sprach, als hätte er eine Socke im 
Mund, was es gemeinsam mit dem Tosen des Wasserfalls 
unmöglich machte, ihn zu verstehen. Maja rief ins Telefon, 
dass er einen Augenblick warten solle. Sie hüpfte vom 
Geländer herunter und lief zu ihrem Mercedes. 

»So, da bin ich wieder«, sagte Maja und warf die Autotür 
zu. 

»Was machst du da eigentlich?«, hörte er eine 
verschnupfte Stimme am anderen Ende. 

»Ich schaue mir dem Jaettewasserfall an.« 

»Ich schau mir nur mein Bett an” - ganz schön 
langweilig.« 

Maja hatte bereits vor einiger Zeit festgestellt, dass der 
Grippevirus von seiner Weltreise in ihre Stadt 
zurückgekehrt war, und sich selbst dagegen geimpft. 

»Soll ich einen Hausbesuch bei dir machen?« 

»Ach, lass nur. Ich glaube, ich möchte jetzt am liebsten 
bis morgen durchschlafen. Ich habe nur angerufen, um 
deine Stimme zu hören.« 

Sie war gerührt, sagte jedoch nichts. 

»Hast du Lust, mit mir essen zu gehen, wenn ich wieder 
auf dem Damm bin?« 

»Ja,a das wäre schön. Außerdem müssen wir ja 
irgendwann unsere Bouillabaisse nachholen.« 

Stille. 

»Stig?«, fragte sie vorsichtig. 

Er hustete so heftig, dass Maja das Handy vom Ohr 
nehmen musste, bis er fertig war. 

»Natürlich«, sagte er dann. Ich”... ich freu mich.« Sie 
hörte, wie seine Laune sprunghaft anstieg. 

Sie wollte sich schon verabschieden, als er fortfuhr: 
»Übrigens habe ich einen Anruf von Crown Oil Contractors 


bekommen.« 

»Die Firma, für die Qivind Munkejord gearbeitet hat?« 

»Früher hat er mal für sie gearbeitet«, antwortete Stig, 
»seinen letzten Vertrag aber anscheinend nicht erfüllt.« 

»Wo ist er denn abgeblieben?« 

»Das konnten sie mir nicht sagen. Vielleicht hat er ja ein 
besseres Angebot von einer anderen Firma gekriegt.« 

»Ist es nicht merkwürdig, dass es so gar kein 
Lebenszeichen von ihm gibt?« 

»Eigentlich nicht. Leute wie er, die sich von Job zu Job 
hangeln, sind eigentlich ständig unterwegs. Der kann 
inzwischen genauso gut im Südchinesischen Meer wie in 
der Nordsee arbeiten. Oder zur Entspannung zu Hause auf 
dem Sofa liegen.« 

»Das mit dem Sofa kann ich ja nochmal überprüfen.« 

»Und was willst du ihn fragen, wenn du ihn erreichst?« 

»Etwas zu seinem alten Freund Jo Lilleengen natürlich.« 

»Hältst du es wirklich für eine gute Idee, die ganze 
Geschichte wieder aufzurollen?« 

»Er war schließlich der Letzte, der Jo gesehen hat. 
Irgendwas muss er doch wissen.« 

Stig seufzte demonstrativ. »Du passt doch gut auf dich 
auf?« 

»Wie immer.« 

»Ich meine es ernst. Diese Leute, die auf Ölplattformen 
arbeiten, sind ein ganz besonderer Schlag. Und meistens 
ziemlich humorlos.« 

»Ich glaube, das gilt für die meisten Einwohner dieser 
Stadt. Ruf mich an, wenn du wieder gesund bist.« 

Kurz darauf ließ sie den Motor an und drehte die Heizung 
auf. Die Scheiben beschlugen sofort. Sie schloss die Augen 
und lauschte dem dumpfen Brausen des Wasserfalls. Es war 
ein behaglicher, einlullender Ton, der ihr unter die Haut 
kroch. Ein urtümliches Geräusch, das entfernt an ein 
loderndes Feuer erinnerte und eine hypnotische Wirkung 
entfaltete. Sie starrte das beschlagene Fenster an und 


meinte dahinter tatsächlich ein Feuer erahnen zu können. 
Als das Bild schärfer wurde, erkannte sie inmitten der 
lodernden Flammen einen Sarg. Und mit einem Mal wusste 
sie auch, um welches Feuer es sich handelte. Sie blickte 
unmittelbar in das Krematorium des Skansebakken- 
Krankenhauses. 

Maja schlug die Augen auf. Dunkelheit hatte sich über die 
Rägeklippen gesenkt. Das Feuer war verschwunden. Sie 
fragte sich, von welchem Sarg sie da phantasiert hatte. Von 
Lilleengens? Von Kvams? Oder von einem ganz anderen? 
Dem Sarg eines Menschen, der noch nicht gestorben war? 

Höchste Zeit, in die Stadt zurückzukehren. 


(! 


Vielleicht spielen sie das @ivind Munkejord zu Ehren, 
dachte Maja, als sie IMXMILWvon den Eagles im Radio 
hörte und vor Munkejords Haus mit chirurgischer Präzision 
in eine Parklücke stieß. Die geschlossenen Jalousien ließen 
allerdings vermuten, dass er immer noch nicht an Land 
gekommen war. Dennoch ging sie in den ersten Stock 
hinauf und klopfte laut an seiner Wohnungstür Ihre 
häufigen Besuche bei alten und schwerhörigen Patienten 
hatten ihre Knöchel gestählt. Sie klopfte erneut, aber nichts 
geschah. Vielleicht liegt er ja tot in seiner Wohnung, schoss 
es ihr durch den Kopf. Sie ging in die Hocke und 
schnupperte am geöffneten Briefschlitz. Von 
Leichengestank keine Spur, nur dieser abgestandene Muff, 
der typisch für Wohnungen war, in denen schon ewig 
niemand gelüftet hatte. Sie rief seinen Namen und 
lauschte, erhielt jedoch keine Antwort. 

Maja spähte durch den Briefschlitz. Auf dem Boden 
stapelten sich Reklameblätter und ungeöffnete 
Fensterkuverts. Alles deutete darauf hin, dass Munkejord 
seine Wohnung seit geraumer Zeit nicht betreten hatte. 
Doch es wunderte sie, dass sich niemand um seine Post 
kümmerte. 

Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter der Tür des 
Nachbarn. Sie konnte sich gerade noch aufrichten, ehe sie 
sich einen Spalt breit öffnete. Ein älterer Mann mit dicker 
Brille warf einen prüfenden Blick ins Treppenhaus. Vieles 
deutete darauf hin, dass er, obwohl es drei Uhr nachmittags 
war, gerade sein Bett verlassen hatte. 

»Haben Sie da gerufen?«, fragte er mit dünner Stimme. 

Maja stellte sich vor und griff zu der Notlüge, dass sie 
Munkejords Hausärztin sei. 


»Ist er tot?« 

»Warum fragen Sie?« 

Der Mann zuckte die Schultern und machte die Tür 
weiter auf. Erst jetzt sah sie, dass er nur eine mit 
Kaffeeflecken übersäte Pyjamahose und ein Paar 
Wollsocken trug. 

»Er hat sich schon lange nicht mehr hier blicken lassen.« 

»Wann haben Sie ihn denn das letzte Mal gesehen?« 

Daran konnte sich der Mann nicht erinnern, so sehr er 
sich noch durch die spärlichen Haare fuhr. 

»Ist das länger als einen Monat her?« 

Er nickte. »Länger als einen Monat, ja.« 

»Vermutlich ist er auf irgendeiner Bohrinsel«, schlug 
Maja vor. 

Der Mann gab ihr sofort Recht: »Ja, auf einer Bohrinsel. 
Das ist ja sein Beruf.« 

Maja lächelte. 

Der Alte war offenbar ein bisschen senil. Wenn er vergaß, 
sein Pyjamaoberteil anzuziehen, konnte er auch vergessen 
haben, wann er seinem Nachbarn zum letzten Mal 
begegnet war. 

»Reden Sie ab und zu miteinander?« 

»Aber ja«, antwortete der Mann und rückte mit einem 
ausgestreckten Finger seine Brille zurecht. »Wir tauschen 
unsere 2 YNPYaVOW aus.« 

»Haben Sie auch auf einer Bohrinsel gearbeitet?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich war bei der Handelsflotte, 
bin im Konvoi über den Atlantik gefahren.« 

»Das ist sicher schon ein Weilchen her.« 

»Ja”... die Nazis haben uns unter Beschuss genommen.« 
Sein finsterer Blick ging in die Ferne. »Vielleicht haben sie 
ihn erwischt‘...« 

»Da brauchen wir uns, glaube ich, keine Sorgen zu 
machen«, entgegnete sie vorsichtig. »Wahrscheinlich geht 
er einfach seiner Arbeit nach.« 


»Ja, wahrscheinlich. Aber die Gestapo war hier«, teilte er 
ihr in vertraulichem Ton mit. 

»Aha. Aber das ist doch‘... schon viele Jahre her, Herr”...« 
Sie warf einen Blick auf das Namensschild an der Tür. 
»Brynjelsen.« 

»Aber sie waren hier. In ihren hohen Militärstiefeln. Das 
muss man ihnen lassen. Von Stiefeln verstehen sie was.« Er 
nickte vor sich hin. »Und von Schnürbändern. Die 
Schnürbänder in ihren Stiefeln sind immer tadellos. Ist 
Ihnen das schon mal aufgefallen?« 

»Nein, das war vor meiner Zeit.« 

Maja zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und gab sie 
dem Mann. Sie bat ihn anzurufen, sollte er irgendwas von 
seinem Nachbarn hören. Er drehte die Karte hin und her, 
als frage er sich, welches die richtige Seite war. 
Sicherheitshalber nahm sie eine weitere Visitenkarte und 
schrieb »Bitte anrufen, wichtig!« auf die Rückseite, bevor 
Maja sie durch Munkejords Briefschlitz warf. 

Doch Maja war mit ihren Hausbesuchen noch nicht fertig. 
Eine Person befand sich noch auf ihrer Liste, die sicher 
allein zu Hause war und sich über jeden Besuch freuen 
würde. Eine Person, die ein wenig Licht in Lilleengens 
Hausverkauf bringen konnte. 


Das Wohnzimmer machte einen durch und durch 
gediegenen, doch keineswegs protzigen Eindruck. 
Blitzblankes Kleinbürgertum sozusagen. In der Ecke stand 
eine blau gestrichene Standuhr mit Ankermotiv. Gegenüber 
die Sitzgruppe, in deren einem Sessel Maja Platz 
genommen hatte. Die Standuhr schlug halb vier, was sie 
vermutlich seit einem Menschenalter getan hatte. Dass 
ihrer Besitzerin soeben ein kleines Vermögen zugefallen 
war, konnte Maja weder sehen noch ZKPUMKSSW) Denn der 
ranzige Geschmack der Kuchenroulade, die Eva Lilleengen 
zum Kaffee servierte, ließ darauf schließen, dass sie das 
Verfallsdatum längst überschritten hatte. Maja spülte die 


klebrige Masse mit einem großen Schluck Kaffee hinunter 
und schwor sich, den Rest des Kuchens auf dem Teller 
liegen zu lassen, wie unhöflich das auch sein mochte. Eva 
Lilleengen schien in dieser Hinsicht keine Probleme zu 
haben und schaufelte ihren Kuchen munter in sich hinein. 
Schließlich gehörte sie zu einer Generation, die partout 
keine Lebensmittel wegwarf. 

Maja hatte befürchtet, dass es sehr schwierig sein würde, 
den Verkauf des Hauses zur Sprache zu bringen, doch Eva 
Lilleengen begann ganz von allein von ihrem Sohn zu 
erzählen. 

»Nach seinem Tod gab es so viele Dinge zu erledigen«, 
sagte sie. »So viele Papiere auszufüllen. Man muss schon 
fast ein ausgebildeter Jurist sein, um das alles zu 
verstehen.« 

»Gab es denn niemanden, der Ihnen dabei helfen 
konnte?« 

Eva Lilleengen nippte an ihrem Kaffee, ehe sie 
antwortete. »Niemand außer Pastor Melver.« 

»Und was ist mit Jos Haus? Wer hat Ihnen da mit dem 
Verkauf geholfen?« Maja senkte den Blick und starrte auf 
ihren Teller. Sie wusste schließlich nicht, ob sie ihrer 
Gesprächspartnerin mit dieser Frage zu nahe trat. 

»Der war zum Glück kein großes Problem«, entgegnete 
sie. 

Maja blickte auf. »Nein?« 

»Ich sollte den alten Kasten ja sowieso übernehmen«, 
erklärte sie. »Inklusive der Miete bis zum Verkauf.« 

»Das muss eine sehr schwierige Situation gewesen sein. 
Aber wie haben Sie denn so schnell einen Käufer 
gefunden?«, fragte Maja. 

»Eigentlich war es das Maklerbüro Hjemstavn, das einen 
gefunden hat.« 

Sie untersuchte den Aschenbecher und fand unter den 
vielen Kippen einen halb gerauchten Zigarillo. Sie wischte 
ihn vorsichtig ab, ehe sie ihn sich ansteckte. Im nächsten 


Moment war sie in blaugrauen Rauch gehüllt. »An den 
Namen des Mannes kann ich mich nicht erinnern. Aber er 
hat mich ein paar Tage nach Jos Beerdigung angerufen. Ein 
höflicher junger Mann.« 

Maja nickte teilnahmsvoll. »Aber woher wusste er denn, 
dass ihr Sohn”... gestorben war? Entschuldigung, das geht 
mich natürlich nichts an'...« 

Eva Lilleengen gab durch eine kleine Handbewegung zu 
erkennen, dass ihr die Frage nichts ausmachte. Es schien 
ihr vielmehr gutzutun, endlich über all die Dinge reden zu 
können, die ihr auf der Seele lagen. 

»Davon hat er nichts gesagt. Ich vermute, dass die 
Gemeinde oder wer auch immer ihn informiert hat.« Sie 
zuckte die Schultern. »In unserer kleinen Stadt spricht sich 
doch alles schnell herum.« Eva Lilleengen nippte an ihrem 
Kaffee. »Er war wirklich sehr höflich«, wiederholte sie wie 
zu sich selbst. 

»Aber eines verstehe ich noch nicht so ganz«, sagte Maja. 
»Sie haben mir doch damals erzählt, dass Jo wegen seiner 
Drogensucht ständig in Geldnot war.« 

»Das stimmt‘...«, sagte die alte Dame zögerlich. 

»Woher hatte er plötzlich das Geld, um ein Haus zu 
kaufen?« 

Eva Lilleengen sog die letzte Glut aus dem 
Zigarillostumpen, bevor sie ihn endgültig in den 
Aschenbecher legte. »Es war ja auch völlig 
heruntergekommen«, gab sie zu bedenken. Sie schüttelte 
vielsagend den Kopf. 

»Irotzdem muss es doch ein bisschen was gekostet 
haben. Haben Sie dafür gebürgt?«, fragte Maja vorsichtig. 

»Für diese Bruchbude? Nein, nein, das war allein Jos 
Idee. Ich habe ihm sogar von dem Kauf abgeraten.« 

»Warum?« 

»Weil ich fand, dass er sich lieber eine Wohnung hier in 
der Anlage hätte mieten sollen, als LI aV W hinzuziehen.« 


Maja konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie 
verstand sehr gut, warum Jo lieber in einer Baracke als Tür 
an Tür mit seiner Mutter wohnen wollte. Aber sie fragte 
sich weiterhin, woher er das Geld dafür genommen hatte. 

»Das haben die bei Hjemstavn alles organisiert«, 
bekräftigte Eva Lilleengen. »Wahrscheinlich waren sie froh, 
endlich jemanden gefunden zu haben, der dumm genug 
war, die alte Bruchbude zu kaufen. Er ruhe in Frieden, aber 
mit Geld umgehen konnte er wirklich nicht.« 

Maja schaute sie verwundert an. »War es etwa derselbe 
Makler, der sich damals und heute um den Verkauf 
gekümmert hat?« 

Eva Lilleengen nickte. »Ja, aber wie das mit dem Geld lief, 
kann ich nicht sagen.« 

»Jo kam über die Runden?« 

»Mit der Arbeit bei der Gemeinde ging’s irgendwie.« 

»Was war das für eine Arbeit?« 

Eva senkte den Blick. »Nichts Besonderes. Ein 
Reinigungsjob. Der brachte zumindest mehr ein, als das 
bisschen Sozialhilfe, das er vorher bekam. Außerdem war 
er so zumindest von der Straße weg.« 

»Das ist auch wichtig.« 

»Und er hat auch wirklich keine Drogen mehr angerührt, 
ganz gleich, was sie sagen.« 

Eva Lilleengen verschränkte die Arme. Maja fiel auf, dass 
sie offenbar nichts von den Plänen ihres Sohnes wusste, 
eine Ausbildung zu beginnen. Maja erwähnte nichts in der 
Richtung und fragte stattdessen: »Wann hat er das Haus 
eigentlich gekauft?« 

»Vor ein paar Jahren. Das war direkt nachdem er von den 
Drogen losgekommen war. Er war so begeistert damals. 
»Wart’s nur ab, Mama, hat er gesagt, >ich mache ein 
Schloss daraus« Er hatte so große Pläne, was die 
Renovierung anging«, sagte sie bedrückt. »Aber es ist nie 
etwas daraus geworden.« 


»Ein bisschen ist bestimmt daraus geworden«, 
entgegnete Maja aufmunternd, »sonst hätte es jetzt nicht 
so schnell verkauft werden können.« 

»Ja, ja” ...« Die alte Frau Lilleengen suchte in der 
Schachtel nach einem weiteren Zigarillo. 

»Es hätte Jo bestimmt gefreut, Ihnen etwas hinterlassen 
zu können.« 

»Ja, vielleicht.« Sie nickte bedächtig, als brauche sie ein 
bisschen, um an Majas Worte zu glauben. 

»Mir fehlt es ja eigentlich an nichts«, fügte sie hinzu. 

»Nein, bestimmt nicht«, entgegnete Maja rasch. »Aber es 
ist doch immer schön, etwas auf der hohen Kante zu haben 
... für unvorhergesehene Ausgaben.« 

»Ja, im Grunde” ...«, sagte Eva Lilleengen, ehe sie mit 
einem Streichholz den Zigarillo anzündete. »Trotzdem habe 
ich alles weggegeben.« 

»Ach so?« 

Die alte Dame blies das Streichholz aus und warf es in 
den Aschenbecher. »Es war ja kein Vermögen«, erklärte sie. 
»Ganz und gar nicht. Die sechzigtausend Kronen hat Pastor 
Melver bekommen.« 

»Sie haben das Erbe Ihres Sohnes der Kirche vermacht?« 

Majas Verblüffung war mehr als deutlich, und Eva 
Lilleengens Kommentar kam wie aus der Pistole 
geschossen. »Was ich mit dem Geld mache, ist allein meine 
Sache, und obwohl Jo mit der Kirche nichts am Hut hatte, 
hielt ich das für die beste Lösung.« 

»Natürlich”... das wissen Sie selbst am allerbesten.« 

Trotzdem ging Maja durch den Kopf, dass Gott jetzt nicht 
nur Evas Sohn, sondern auch noch sein Geld bekommen 
hatte. 


Auf dem Heimweg dachte sie darüber nach, wie wenig Eva 
Lilleengen eigentlich von ihrem Sohn wusste. Theoretisch 
war es durchaus möglich, dass Jo weiter mit Drogen 
gedealt und sich so das Geld für sein Haus verdient hatte. 


Andererseits widersprach das dem Bild, das sich Maja 
inzwischen von ihm gemacht hatte. Außerdem passte es 
auch nicht dazu, dass er clean geworden war und sich zum 
Sozialarbeiter ausbilden lassen wollte. 

Dennoch wunderte es sie, dass man ihm einen Kredit 
gewährt hatte. Die Bedingungen dafür konnten in 
Norwegen auch nicht viel anders sein als in Dänemark. 
Wenn sie daran dachte, wie schwierig es für Jan und sie 
gewesen war, ein Darlehen für ihre Wohnung zu 
bekommen, musste es irgendjemanden gegeben haben, der 
für Jo gebürgt hatte. 

Im Übrigen musste sie daran denken, dass sie seit 
geraumer Zeit auch keine Angebote mehr von ihrem 
Makler bekommen hatte. Es war also in jeder Hinsicht an 
der Zeit, ihm mal wieder einen Besuch abzustatten. 


(& 


Widerwillig setzte sich Maja auf dem Laufband in 
Bewegung. Sie hatte versucht, den Immobilienmakler zu 
erreichen, aber der war ebenso wie die halbe Stadt an der 
Grippe erkrankt, und da sie keinen Grund sah, sich an 
seinen Kollegen zu wenden, musste sie sich in Geduld üben, 
bis er wieder gesund war. 

Auf dem Bildschirm, der vor den Laufbändern an der 
Wand hing, konnte sie die Nachrichten, allerdings ohne 
Stig, verfolgen. Einmal mehr fiel ihr auf, dass die 
Nachrichtensendung ohne ihn nur eine monotone Abfolge 
dröger Berichte war. 

Sie betrachtete einige unscharfe Schwarzweißbilder, die 
von der Überwachungskamera einer Tankstelle 
aufgenommen worden waren. Offenbar zeichnete die 
Kamera nur alle fünf Sekunden ein neues Bild auf, was die 
von der Polizei gesuchte Person wie die Figur eines alten 
Stummfilms aussehen ließ: Charlie Chaplin beim Auftanken 
eines gestohlenen Mazda 323. Für die Techniker der Polizei 
war die Bildqualität allerdings vollkommen ausreichend 
gewesen, um die Person zu identifizieren. Aber erst als 
Kommissar Blindheim auf der Mattscheibe erschien und 
von dem Journalisten mit den dünnen Lippen interviewt 
wurde, begriff Maja, um welchen Mann es sich handelte. 
Der flüchtige Gefängnisinsasse Rolf Vikse hatte also nur 
eine Entfernung von etwa 200 Kilometern zurückgelegt, bis 
er die Statoil-Tankstelle an der Umgehungsstraße 
erreichte. Die Aufnahmen stammten vom gestrigen Tag, die 
Polizei wollte also nicht ausschließen, dass er inzwischen in 
die Stadt zurückgekehrt war. Um die Fahndung zu 
intensivieren, war ein Sonderkommando eingerichtet 
worden. Blindheim bezeichnete den Flüchtigen als äußerst 


gefährlich und rief die Bevölkerung auf, sich aU OPML mit 
der Polizei in Verbindung zu setzen, falls es sachdienliche 
Hinweise gebe, die zu Vikses Ergreifung führen konnten. 

»Können Sie uns verraten, ob es bereits eine neue Spur 
in dem Mordfall gibt?«, fragte der Journalist und streckte 
dem Kommissar das Mikrofon gefährlich nah entgegen. 
Maja hatte den Eindruck, Blindheim sei schmaler 
geworden, doch möglicherweise lag das nur am grellen 
Kameralicht. 

»Dazu kann ich keinen Kommentar abgeben.« 

»Wurde die Tatwaffe bereits gefunden?« 

»Wir suchen noch.« 

»Können Sie bestätigen, dass es sich um ein gewöhnliches 
Freizeitmesser handelt, was die Ermittlungen nicht gerade 
erleichtern dürfte?« 

Blindheim runzelte die Brauen. 

»Dazu”... kann ich ebenfalls nichts sagen.« 

»Geht das nicht aus dem Obduktionsbericht hervor?« 

Blindheim erstarrte. Maja tat dasselbe und drückte sofort 
auf die rote Stopptaste des Laufbands. 

»Ist es nicht so, Herr Blindheim?« 

Die Handkamera zoomte das Gesicht des Kommissars 
heran. 

»Kein Kommentar.« Blindheim räusperte sich und fuhr 
fort: »Ich kann nur meine Bitte wiederholen, uns jeden 
Hinweis, der zur Ergreifung des gesuchten Rolf Vikse 
führen kann, sofort mitzuteilen.« 

Maja wartete das Ende des Berichts gar nicht ab, 
sondern sprang sofort vom Laufband und stürmte 
wutentbrannt in die Umkleidekabine. 


Zwanzig Minuten später stand sie, immer noch in ihrer 
verschwitzten Trainingskleidung, vor Stigs Haustür. Ihren 
Mercedes hatte sie halb in seinem Vorgarten geparkt. Nun 
hämmerte sie mit den Fäusten gegen seine Haustür, und es 
war ihr vollkommen egal, ob er nun mit vierzig Grad Fieber 


im Bett lag oder nicht. Sie ging ohnehin davon aus, dass 
seine Krankheitsgeschichte erstunken und erlogen, ja 
vielmehr Teil seines Plans war, die Informationen zu 
missbrauchen, die er ihr hinterlistig entlockt hatte. 
Informationen, die er versprochen, nein, OMKPc WW hatte, 
für sich zu behalten, und die nun dank seines unfähigen 
Kollegen mit den viel zu dünnen Lippen in der ganzen Stadt 
in Umlauf waren. Informationen, die nicht nur sie selbst, 
sondern insbesondere Petra Jakola, die ihretwegen gegen 
Regeln und Gesetze verstoßen hatte, in Teufelsküche 
bringen konnten. Sie hörte, wie jemand zur Haustür 
schlurfte. Trotzdem hämmerte Maja weiter gegen die Tür, 
die in diesem Moment aufgeschlossen wurde. 

»Was ist denn los?«, fragte Stig mit verschnupfter 
Stimme. 

»Du”... du”... du”...« Mehr brachte sie in ihrer unbändigen 
Wut nicht über die Lippen. 

Stig betrachtete verwundert ihren gestreckten 
Zeigefinger, der vor seinem Gesicht hin und her tanzte. 

»Willst du‘... nicht reinkommen?«, fragte er zögerlich. 

»Und dir hab ich vertraut!« 

»Was’“... was hab ich denn getan?« 

Sie stemmte die Hände in die Hüften. 

»Das fragst du noch?« 

Stig konnte sein Husten nicht unterdrücken. Unter 
seinem verschlissenen Bademantel trug er ein 
verwaschenes T-Shirt und eine Jogginghose. Seine sonst So 
strubbeligen Haare schienen an der linken Seite des Kopfes 
regelrecht festzukleben, aber sein jammervoller Anblick 
konnte Maja keineswegs besänftigen. 

»Du weißt ganz genau, was passiert ist.« 

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich habe die 
letzten drei Tage im Bett gelegen und fast nur geschlafen. 
Jetzt komm schon rein.« 

»Nein, danke. Mit dir bin ich fertig!« 


Majas Augen blitzten, als sie auf dem Absatz 
kehrtmachte. 

Stig ging ihr hinterher. »Jetzt beruhige dich und sag mir 
wenigstens, was ich getan habe.« 

Maja riss die Autotür auf. 

j1a hast gar nichts getan, das hast du ja alles deinem 
Kollegen überlassen.« 

Stig breitete hilflos die Arme aus. »Wovon redest du, 
verdammt noch mal?« 

»Kannst du dir nicht vorstellen, was alles passieren kann, 
wenn du vertrauliche Informationen weitergibst?« 

»Sag mir konkret, was du mir vorwirfst!« 

Sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen schossen und 
ihre Nebenhöhlen zu platzen drohten. Sie wollte nicht 
weinen, sie LaYNMjetzt nicht weinen! Sie setzte sich ins 
Auto. Stig hielt die Tür fest, ehe Maja sie zuknallen konnte. 

»Was für Informationen?« 

»Ich habe dir vertraut, Stig. Ich dachte, dass ich”...« Die 
Tränen liefen ihr über die Wangen. »"... dass ich auf dich 
zählen könnte.« 

Sie zog die Tür mit solcher Kraft zu, dass Stig loslassen 
musste, um nicht zu riskieren, dass seine Finger abgetrennt 
wurden. Sie drückte das Gaspedal durch und wirbelte Laub 
und Erde auf, als sie davonbrauste. Maja warf einen Blick in 
den Rückspiegel, in dem Stig zusehends kleiner wurde. Er 
sah bemitleidenswert aus, wie er dort am Straßenrand 
stand, aber davon ließ sie sich nicht täuschen. Nicht ein 
weiteres Mal. 


Das Handy in ihrer Tasche hatte nahezu ununterbrochen 
geklingelt, bis der Akku endlich leer war und sich eine 
himmlische Ruhe im Badezimmer ausbreitete. Nun war nur 
noch das leise Tröpfeln des undichten Wasserhahns zu 
hören, während Majas Kopf aus dem Schaumbad ragte, das 
sie sich eingelassen hatte. Der Qualm der filterlosen 
Zigarette, die in ihrem Mundwinkel steckte, brannte in den 


Augen. Um ihr Gesicht herum schwamm die Asche auf der 
Oberfläche und sammelte sich an ihrem Kinn. Eigentlich 
kein guter Zeitpunkt, um wieder mit dem Rauchen 
anzufangen, aber sie genoss das Gefühl, wieder eine 
Zigarette zwischen den Lippen zu haben und den Rauch 
von geröstetem Burley und Virginia Blend zu inhalieren, 
der die Kehle betäubte und in den Lungen brannte. Die 
Rohypnol, die sie eingenommen hatte, entspannten ihren 
Körper und gaben ihr das Gefühl, ganz bei sich zu sein. 
Eine zutiefst wohltuende Empfindung, die Gedanken an 
Stigs Betrug keinen Raum ließ. Trotz allem, was sie 
miteinander verband, hatte er sie betrogen. Wie viel war sie 
ihm wert gewesen? Für welche Summe hatte er sie 
verkauft? Für einen kurzen Fernsehbeitrag, den er aus 
Angst einem Kollegen überlassen hatte? 

Sie war sich nicht sicher, wie Blindheim darauf reagieren 
würde. Hoffentlich blieb dem Skansen eine offizielle 
Anzeige erspart. Natürlich war es auch möglich, dass 
Joseph Linz oder schlimmstenfalls der Klinikdirektor den 
Fernsehbeitrag gesehen hatten. Und keiner der beiden 
würde es sich leisten können, darüber hinwegzusehen. Aus 
bloßer Angst, selbst in die Schusslinie zu geraten, wären sie 
gezwungen, sich einzuschalten. Und in diesem Fall würden 
schon bald die ersten Köpfe rollen. Maja hatte das Gefühl, 
bereits selbst unter der Guillotine zu liegen. Jetzt blieb ihr 
nichts anderes übrig, als auf das zischende Geräusch des 
Fallbeils zu warten. 

Sie ließ sich nach unten gleiten, bis das Wasser sie ganz 
umschlossen hatte. Die Glut der Zigarette erlosch an der 
Wasseroberfläche, während sie auf den Grund sank. Der 
feuchte Stumpf, der in den kleinen Wellen schaukelte, war 
der einzige Beweis ihrer Existenz. 


Die aktuelle Ausgabe der FW XWW handelte großteils von 
der Jagd nach einem mutmaßlichen Mörder. Das körnige 
Foto von Rolf Vikse nahm die gesamte Titelseite in 


Anspruch. Oberflächlich betrachtet war es ein alltäglicher 
Schnappschuss, doch in Wahrheit das Porträt eines 
Mörders, der sich auf freiem Fuß befand. Auch in der 
Kantine des Skansen breitete sich das Gefühl einer 
unterschwelligen Bedrohung aus. Nicht wenige 
behaupteten, jemanden zu kennen, der Vikse schon 
begegnet oder mit ihm zur Schule gegangen war, mit ihm 
gesprochen oder ein Bier getrunken hatte. Das Gefühl, 
einem gemeinsamen Feind gegenüberzustehen, ließ die 
Menschen enger zusammenrücken und allem Fremden mit 
wachsendem Misstrauen begegnen. 

Maja hatte das Gefühl, alle Augen wären auf sie gerichtet, 
als sie mit einer Ausgabe der FW XWW unter dem Arm 
und einer Schale Salat in der Hand nach einem freien Tisch 
suchte. Vielleicht bildete sie sich das alles auch nur ein. Den 
ganzen Vormittag über hatte es ihr schon davor gegraut, 
was über die Weitergabe des Obduktionsberichts in der 
Zeitung stehen würde. 

Der Mord an Eigil Kvam beherrschte immer noch die 
Schlagzeilen der FW XWW& doch gab es kaum neue 
Informationen zu dem Fall. Neben dem Foto von der 
Tankstelle war das Porträt von Rolf Vikse abgedruckt. 
Darunter ein Bild vom Gebäude in der Losgata 8, auf dem 
ein Pfeil die Wohnung des Todesopfers markierte. Der 
Obduktionsbericht wurde mit keinem Wort erwähnt, und es 
gab auch keine anderen Hinweise, die Maja in irgendeiner 
Form hätten belasten können. 

Sie kehrte in die Notaufnahme zurück. Nach den ersten 
hektischen Stunden des Tages, in denen sämtliche 
Wartezimmer überfüllt gewesen waren, ging nun alles 
wieder seinen gewohnten Gang. Die Angst vor dem, was in 
der Zeitung stehen konnte, war zurückgedrängt und wurde 
außerdem von den Opiumtropfen in Schach gehalten, die 
sie nach dem Mittagessen eingenommen hatte Darum 
hegte sie auch keine bösen Ahnungen, als sie die Nachricht 


erhielt, sie solle sich aUOMM/L beim Klinikdirektor E. 
Titland einfinden. 


Titlands Sekretärin teilte ihr mit, sie könne gleich 
hineingehen. Sie sah weitaus freundlicher aus, als es ihre 
Telefonstimme vermuten ließ. 

Maja klopfte an und öÖffnete die Tür. Das Büro war 
überraschend lang, sicher zehn, vielleicht sogar fünfzehn 
Meter, dafür aber ungewöhnlich schmal und hatte die Form 
eines Trichters. Am Ende des Raumes saß der 
Klinikdirektor hinter seinem Palisanderschreibtisch. Maja 
beschlich ein mulmiges Gefühl, als sie zwei weitere 
Personen erblickte, die sie sofort erkannte. Beklommen 
ging sie den drei Männern entgegen. Sie spürte kaum ihre 
Beine, als hätte die taubenblaue Auslegeware eine 
lähmende Wirkung auf sie. Als sie die Sitzgruppe zu ihrer 
Linken passierte, nickte sie Kommissar Blindheim, der in 
einem der niedrigen Mies-van-der-Rohe-Stühle saß, kurz 
zu. Der Kommissar blickte auf und gab sein typisches 
Grunzen von sich, ehe er damit fortfuhr, seine Pfeife 
auszukratzen. Vor Titlands Schreibtisch standen zwei 
Stühle. Auf dem einen saß Joseph Linz mit verschränkten 
Armen, der andere war leer. Der Chefpathologe warf ihr 
einen kühlen Blick zu. Das rotwangige Gesicht des 
Klinikdirektors sprach glücklicherweise eine andere 
Sprache. 

»Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten, Frau 
Dr. Holm. Ich weiß ja, dass Sie schrecklich viel zu tun 
haben.« 

Sein mächtiger Körper erhob sich aus seinem Bürostuhl 
und schien den Schreibtisch regelrecht unter sich zu 
begraben, als er ihr beide Hände entgegenstreckte. Majas 
Hand verschwand in seinen Fäusten. Sie lächelte zaghaft. 

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich.« 

Der Klinikdirektor wies auf den freien Stuhl. 


Sie fühlte sich wie die Frau auf dem Gobelin, der die 
Wand hinter Titlands Schreibtisch zierte. Trotz seiner 
modernen, grellen Farbgebung erkannte sie das Motiv 
sofort wieder. Ursprünglich schmückte es die Vorderseite 
von Vesalius’ berühmtem Buch über die menschliche 
Anatomie. Es zeigte eine Ansammlung von Gelehrten, die 
sich um Vesalius selbst scharten, der im Begriff war, die 
erste Obduktion der Geschichte vorzunehmen. Obwohl 
Maja um den historischen Stellenwert dieses Moments 
wusste, hatte sie das Bild nie gemocht’ - schon allein 
deshalb, weil die einzige Frau darauf der Leichnam war, 
der gerade geöffnet wurde. 

Sie sah verstohlen zu Linz hinüber, dessen kalter Blick sie 
aber davon abhielt, ihn zu grüßen. 

»Die Klinik sieht sich mit einem bedauernswerten 
Problem konfrontiert«, begann Titland ohne Umschweife 
und ließ die Hände auf seinem voluminösen Bauch ruhen. 
»Mit einer äußerst heiklen Angelegenheit.« 

»Aha«, entgegnete sie. 

»Vielleicht sind Sie bereits über die Angelegenheit im 
Bilde?« Titland schaute sie freundlich an. 

Sie runzelte die Stirn, als dächte sie über die Antwort 
nach. »Von welcher Angelegenheit sprechen Sie?« 

Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie es in Linz zu 
brodeln begann. Titland räusperte sich, ehe er fortfuhr: 

»Die Klinik wurde in große Verlegenheit gebracht, weil 
vertrauliche Informationen” - Informationen, die der 
Schweigepflicht unterliegen" - an die Presse weitergegeben 
wurden.« Titland machte eine strategische Pause und 
schaute sie mit seinen glasigen Augen an. 

»Informationen, die nun die Ermittlungen der Polizei in 
einem Mordfall gefährden.« 

»Das hört sich tatsächlich sehr schwerwiegend an.« 

»Das ist es auch!«, brach es aus Joseph Linz heraus, der 
auf seinem Stuhl nach vorn schoss. 


Titland fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Wie dem auch sei, 
so müssen wir der Frage auf den Grund gehen, wer hier“... 
womöglich unwissentlich” .. aus dem Nähkästchen 
geplaudert hat. Nur wenn wir wissen, wo das Leck 
entstanden ist, können wir das Verhältnis zu unseren 
Freunden bei der Polizei wieder einigermaßen ins Reine 
bringen.« 

Er bewegte seinen Kopf um wenige Millimeter zur Seite, 
doch Maja verstand, dass sein Lächeln Kommissar 
Blindheim galt, der schräg hinter ihr saß. 

An Blindheims Funktion bei dieser Zusammenkunft 
bestand kein Zweifel. Er war die menschliche Ausgabe 
eines Lügendetektors. Jedes Zögern, jedes Herzklopfen und 
jede Schweißperle auf ihrer Stirn konnte er von seinem 
Platz aus ungestört registrieren und analysieren. Maja 
wagte nicht, sich umzudrehen. Stattdessen räusperte sie 
sich und sagte: »Ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen.« 

»Dann erzählen Sie einfach die Wahrheit!«, forderte Linz 
sie unmissverständlich auf. 

Maja schaute ihn an. 

»Das hört sich ja so an, als ob Sie mich verdächtigen.« 

Er hob anmaßend die Schultern. 

»In diesem Fall sollte ich vielleicht die Ärztekammer 
informieren«, entgegnete er. 

Titland streckte beschwichtigend die Arme aus. »Nicht so 
schnell, nicht so schnell. ; WIVL wird hier beschuldigt. 
Dies ist bloß ein”... kollegiales Gespräch, um Licht in die 
unglückseligen Vorgänge zu bringen. Wir werden jede 
Unterstützung zu würdigen wissen, die wir von Ihnen und 
Ihren Kollegen, mit denen wir noch sprechen werden, 
erhalten«, sagte er mit salomonischem Lächeln. 

Maja lächelte nicht zurück. Sie wollte ihnen nicht die 
Chance geben, sie noch mehr zu demütigen, indem sie bei 
einer Lüge ertappt wurde. Natürlich war die Lage sehr 
ernst und würde vermutlich mit ihrer Entlassung enden, 
wenn herauskam, dass sie an der Indiskretion beteiligt war. 


Ob darüber hinaus ihre Approbation auf dem Spiel stand, 
lag allein an den Männern, vor denen sie jetzt saß. In jedem 
Fall hoffte sie, Petra aus der Sache heraushalten zu können. 
Sie hatte zwar nicht um Kvams Obduktionsbericht gebeten, 
fühlte sich aber trotzdem indirekt verantwortlich. 

Der Klinikdirektor öffnete die Akte, die vor ihm auf dem 
Tisch lag. Er drehte sie um 180 Grad und schob sie Maja 
entgegen. 

»Ich weiß nicht, ob Sie diesen Bericht schon einmal 
gesehen haben.« 

Unnötigerweise beugte Maja sich vor. Die Skizze auf der 
Vorderseite von Kvams Obduktionsbericht war unschwer zu 
erkennen. Titland hatte ihr eine Falle gestellt. 

»So weit ich sehe, handelt es sich um den 
Obduktionsbericht zu Eigil Kvam«, entgegnete Maja. 

Sie spürte, dass die Blicke der Männer von allen Seiten 
auf sie gerichtet waren. 

»Haben Sie ihn gelesen?«, fragte Titland leise. 

Maja nickte. »Ja, das habe ich.« 

»Ein vertrauliches Dokument«, betonte Linz. 

»Das ist doch allen bewusst«, entgegnete sie, ohne ihn 
eines Blickes zu würdigen. 

Titland strich sich über das Kinn. Dem Geräusch nach zu 
urteilen, hatte er heute auf die morgendliche Rasur 
verzichtet. 

»Die Obduktion sowie die Erstellung des zugehörigen 
Berichts geschieht bekanntlich in der Pathologie. Wie in 
aller Welt sind Sie also an den Bericht gekommen?«, fragte 
Titland lächelnd. 

»Es lag eine Kopie in meinem Fach.« 

Titland runzelte die Stirn. »In Ihrem Fach? Wie 
sonderbar!« 

Maja zuckte unschuldig die Schultern. »Aber so war es.« 

»Und das sollen wir Ihnen glauben? Sie wurden 
mehrmals in unserer Abteilung gesehen!«, rief Linz. Er 


warf Titland einen erregten Blick zu. »Sie hat sogar nach 
dem Bericht gefragt.« 

Titland wandte sich an Maja. »Ist das wahr?« 

Sie nickte. »Ja, das stimmt. Ich war hin und wieder in der 
Pathologischen Abteilung” - so wie in allen anderen 
Abteilungen des Hauses.« 

»Und Sie haben sich nach dem Bericht erkundigt?« 

Maja schüttelte den Kopf. »Nein. Der Bericht, nach dem 
ich mich erkundigt habe, galt einem Patienten, den wir in 
der Notaufnahme zu reanimieren versucht haben” - leider 
ohne Erfolg. Als verantwortliche Ärztin wollte ich mich im 
Nachhinein vergewissern, keinen Fehler gemacht zu 
haben.« 

»Verständlich.« Titland lächelte zufrieden. 

»Leider hat mir Dr. Linz meine Bitte abgeschlagen«, fuhr 
Maja fort. 

Titlands Lächeln gefror, als er zum Chefpathologen 
hinüberblickte. »Ach ja? Aber um zur Sache 
zurückzukehren, Sie sagten, eine Kopie des Berichts habe 
in Ihrem Fach gelegen.« 

Sie nickte. »Ja.« 

»Und Sie wissen nicht, wer ihn dort hineingelegt hat?« 

Maja zögerte kurz. »Es stand kein Absender darauf.« 

Blindheims Schatten bewegte sich leicht. 

Es war nur eine Bewegung der Beine, die jedoch 
ausreichte, um Maja zu signalisieren, dass der 
Lügendetektor betriebsbereit war. 

»Haben Sie eine Vermutung, warum Sie den Bericht 
bekommen haben?« 

»Das weiß ich genauso wenig wie Sie.« 

»Versuchen Sie’s einfach«, forderte Titland sie auf. 
Diesmal lächelte er nicht. 

»Ich denke, in dieser Sache ist schon genug spekuliert 
worden«, sagte Maja ausweichend. 

Doch so leicht ließ sie Titland nicht davonkommen. »Sie 
müssen doch irgendeine Erklärung haben. Oder glauben 


Sie, es handelt sich bloß um ein Versehen?« 

»Nein, das glaube ich nicht.« 

»Was könnte dann der Grund sein, dass Ihnen jemand 
den Obduktionsbericht in Ihr Fach gelegt hat?« 

Im Büro war es totenstill geworden. Alle drei Männer 
saßen regungslos auf ihren Stühlen, jederzeit bereit, die 
Falle zuschnappen zu lassen. 

»Alle hier im Krankenhaus wissen sicherlich, dass Kvam 
mein Nachbar war. Ob mir jemand mit dem Bericht einen 
Gefallen tun oder mich provozieren wollte, spielt eigentlich 
keine Rolle. Tatsache ist, dass er dort lag und ich ihn 
gelesen habe.« 

Titland nickte. »Sie hielten es nicht für notwendig, die 
Pathologie darüber zu informieren?« 

»Da es sich um eine Kopie handelte, bin ich davon 
ausgegangen, dass sich das Original weiterhin in der 
Pathologie befindet. Also habe ich diesbezüglich nichts 
unternommen.« 

Titland kratzte sich erneut am Kinn, ehe er eine 
ausladende Handbewegung machte. 

»Was haben Sie mit dem Bericht getan, nachdem Sie ihn 
gelesen hatten?« 

»Ich glaube, er liegt immer noch bei mir auf dem 
Küchentisch.« 

»Sie haben ihn also mit nach Hause genommen«, stellte 
Linz fest. 

»Ja, natürlich. In der Notaufnahme ist so viel zu tun, dass 
ich meine Post immer mit nach Hause nehme.« 

»Und haben Sie irgendeine Erklärung dafür, wie 
LokalNyt davon erfahren konnte?« 

Sie schaute nicht einmal in Linz’ Richtung, sondern 
blickte Titland direkt in die Augen. »Nein, aber 
möglicherweise sind noch weitere Kopien in Umlauf 
geraten.« 

Titland beugte sich über den Schreibtisch. »Ich glaube, 
fürs Erste haben wir erfahren, was wir wissen wollten”...« 


»Aber”...« Weiter kam Joseph Linz nicht, weil Titland ihm 
mit einer Handbewegung das Wort abschnitt. 

»Vielen Dank, Frau Dr. Holm, dass Sie sich die Mühe 
gemacht haben. Möglicherweise haben wir noch weitere 
Fragen an Sie, nachdem wir mir den anderen Mitarbeitern 
gesprochen haben.« 

Maja nickte dem Klinikdirektor höflich zu und stand auf. 

»Stig Norland«, sagte Blindheim so plötzlich, dass Maja 
erstarrte. »Kennen Sie ihn?« 

Maja drehte sich langsam zum Kommissar um. 

»Ja, ein wenig ....« 

Blindheim legte seine Pfeife auf den Tisch. »Weiß er von 
dem Bericht?« 

Sie bekam einen trockenen Mund, ihre Fingerspitzen 
wurden taub, ihre Knie zitterten. Dennoch gelang es ihr, 
tonlos zu antworten: 

»Ich finde, das sollten Sie ihn selbst fragen.« 

Das Gespräch war beendet. Sie hatten ihr zwar keine 
Lüge nachweisen können, doch waren ihre Antworten so 
vage ausgefallen, dass sie ihr Misstrauen damit sicherlich 
nicht hatte ausräumen können. 

Trotzdem war es unwahrscheinlich, dass Blindheim mit 
Stig oder anderen Redaktionsmitgliedern von LokalNyt 
Kontakt aufnehmen würde. Die Frage nach Stig war auf sie 
gemünzt. Dies waren diskrete Ermittlungen. Wie eine 
Chemotherapie, die sich ausschließlich auf die befallenen 
Zellen konzentrierte. 


(( 


Maja hatte den Kakao anbrennen lassen, sodass in der 
ganzen Wohnung ein penetranter Geruch hing. Was ihrem 
Wohlbefinden jedoch keinen Abbruch tat, während sie, 
eingehüllt in eine Decke, auf dem Sofa saß und an dem 
Becher mit dem blau-roten Logo der Offshore-Werft nippte. 
Valium und Kakao sorgten gemeinsam dafür, dass sie sich 
so sicher und geborgen fühlte wie die Kinder in Bullerbü. 
Nicht dass sie sich an gemütliche Kakaostunden mit ihrer 
Mutter zurückerinnern konnte, doch war sie in diesem 
Moment von einer schützende Blase umgeben, die alle 
Sorgen und Probleme auf Distanz hielt. Nicht einmal die 
Gefahr, ihre Approbation zu verlieren, konnte sie in diesem 
Moment beunruhigen. Selbst Stigs Betrug schien ihr völlig 
gleichgültig. 

Doch die schützende Blase zerplatzte schnell. Dafür 
sorgte das dumpfe Brummen eines Acht-Zylinder-Detroit- 
Motors, das plötzlich durch das geöffnete 
Wohnzimmerfenster drang. Sie stellte den Becher so 
schnell auf den Tisch, dass der Kakao überschwappte, und 
schlich sich vorsichtig zum Fenster. Der Motor brummte im 
Leerlauf. Sie reckte den Kopf und spähte auf die Straße. 
Dort stand er, der schwarze Lincoln Navigator, diesmal 
direkt vor ihrem Eingangstor und dem Weg, der zu ihrem 
Haus führte. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, 
während sie darauf wartete, dass jemand ausstieg. 

Der Fahrer beugte sich über das Lenkrad und blickte zu 
ihrem Fenster hinauf. Sie wollte in Deckung gehen, schaffte 
es aber nicht. Sie war außerstande, den Blick von dem 
bleichen Gesicht abzuwenden, das sich unscharf hinter der 
Windschutzscheibe abzeichnete. Die Gesichtszüge konnte 
sie nicht klar erkennen, dennoch meinte sie tief in den 


Höhlen sitzende Augen und ein Lächeln auszumachen. Sie 
waren hinter ihr her, so wie sie hinter Kvam her gewesen 
waren. 

Die Seitenscheibe glitt nach unten, worauf ein Arm 
sichtbar wurde. Sie konnte gerade noch den dunklen 
Gegenstand registrieren, der sich ihr entgegenstreckte, als 
sie auch schon von einem hellen Lichtkegel geblendet 
wurde. 

Maja sprang zurück. Hatte es so auch bei Kvam 
angefangen? Sie schaute sich nach ihrem Handy um. Es lag 
immer noch auf der Armlehne des Sessels und war an das 
Ladegerät angeschlossen. Der Lichtkegel wanderte durch 
das Zimmer. Im Schutz des Sessels kroch sie unter das 
Fenster und riss das Handy an sich. Sie wollte gerade die 
112 wählen, als sie sah, dass das Display erloschen war. 
Panisch versuchte sie, ihr Handy einzuschalten, doch es 
blieb mausetot. Sie warf einen Blick auf den Stecker des 
Ladegeräts und verfluchte sich, dass sie vergessen hatte, 
ihn in die Steckdose zu stecken. Nun konnte sie niemanden 
zu Hilfe rufen. Nun war sie allein. 

Maja warf das Handy von sich. Die Verzweiflung trieb ihr 
Tränen in die Augen. Auf der Flucht vor dem Lichtkegel 
kroch sie zur Küche, während sie stumm vor sich hin 
weinte. Sie zerrte so heftig an der Schublade, dass sie 
heraussprang und ihr das Besteck um die Ohren flog. Ihre 
Hände tasteten im Dunkeln über den Linoleumboden. 
Irgendwo musste das Messer mit dem blauen Griff liegen. 
Als sie den Plastikgriff spürte, riss sie es an sich. Sie hielt es 
sich schützend vor den Bauch und lauschte angestrengt. In 
der Wohnung war es vollkommen still. Nur ihr eigenes 
Keuchen war zu hören sowie das klappernde Besteck, wenn 
sie sich bewegte. Maja drehte sich halb herum und spähte 
ins Wohnzimmer. Der Lichtkegel war verschwunden. Alles 
lag wieder im Halbdunkel. Auch das brummende 
Motorengeräusch war nicht mehr zu hören. Zurück blieb 
nur ihre Angst. 


Von der Fensterbank aus beobachtete Maja dumpf den 
morgendlichen Verkehr. Sie hatte sich dort hingesetzt, 
nachdem der schwarze Van verschwunden war. Von hier 
aus hatte sie sowohl die Straße als auch den Vorgarten und 
den Weg im Auge, der hinter das Haus führte. Die 
Fensternische war ein perfekter Aussichtspunkt. Sie hatte 
vier Ritalin nehmen müssen, zwei davon, um der 
betäubenden Wirkung des Valiums entgegenzuwirken, und 
zwei weitere, um die Nacht ohne Schlaf zu überstehen. Sie 
stand auf und schlurfte in die Küche, um Teewasser 
aufzusetzen. 

Sie dachte daran, wie sie Jan geholfen hatte, sich auf die 
Jagdprüfung vorzubereiten. Theoretisch betrachtet konnte 
sie jedem Jäger das Wasser reichen und hatte das 
Übungsheft besser beherrscht als Jan. Darum war ihr auch 
klar, dass ihre Jäger sie aus dem Dickicht gelockt hatten. 
Hätten sie ihr schon in der letzten Nacht Leid zufügen 
wollen, dann stünde sie jetzt ganz sicher nicht in der Küche 
und würde Honig in ihren Teebecher fließen lassen. Was sie 
am meisten erschreckte, war die Tatsache, dass ihr Besuch 
so rasch nach dem Verhör bei Titland erfolgt war. Konnte 
einer der drei Männer etwas mit der Sache zu tun haben? 

Vielleicht war ihr Ziel, sie aus der Stadt zu vertreiben. 
Blindheim hatte ihr ja schon vor längerer Zeit zur Abreise 
geraten. Und dass Linz dasselbe im Sinn hatte, wurde 
schon dadurch deutlich, dass er am liebsten sofort 
rechtliche Schritte gegen sie eingeleitet hätte. Von diesen 
drei Männern war Titland der Einzige, der sich 
diesbezüglich nicht geäußert hatte. 

So vorsätzlich und spektakulär der Mord an Kvam 
gewesen war, so verschwiegen und unauffällig war der Tod 
von Jo Lilleengen. Es waren zwei Seiten derselben Medaille. 
Sie überlegte gerade, wie ihr eigener Tod wohl aussehen 
würde, als die Stille vom schrillen Läuten der Klingel 
auseinandergerissen wurde. Ihr Herz begann zu rasen. 


Maja lief zum Fenster und hielt nach dem schwarzen Van 
Ausschau. Doch sie konnte ihn nirgends entdecken, wofür 
es zwei Erklärungen geben konnte: Entweder hatten sie in 
größerer Entfernung von ihrem Haus geparkt, oder es 
handelte sich, was wahrscheinlicher war, nur um den 
Briefträger. 

Aber sie durfte kein Risiko eingehen. Fragte sich bloß, 
wie sie sich am besten verteidigen konnte. Ob das 
Küchenmesser ihr gegen zwei kräftige Männer gute 
Dienste leisten würde, war zweifelhaft. Sie musste sie sofort 
außer Gefecht setzen und hatte plötzlich eine Idee. 


Maja öffnete die Wohnungstür und ging vorsichtig die 
Stufen hinunter. In der Vordertasche ihres Kapuzenpullis 
hielt sie ihre neue Waffe in der Hand, einen Injektor für 
subkutane Injektionen. In der Regel wurde ein solches 
Gerät von zuckerkranken Patienten benutzt, doch hatte sie 
es rasch zu einer gefährlichen Waffe umfunktioniert. Sie 
hatte es mit einer längeren Kanüle versorgt und das Insulin 
im Vorratsbehälter durch eine Fentanyllösung ersetzt'- eine 
Substanz, die um ein vielfaches stärker als Morphium war. 
Sie musste ihrem Widersacher die Kanüle nur in die 
Halsschlagader rammen, das war alles. Dann würde die 
eingebaute Feder des Injektors die Kammer vollständig 
entleeren und die Substanz in die Blutbahn leiten. 

Sie hatte sich sogar mit einer zweiten Fentanylampulle 
versorgt, damit sie den Injektor wieder aufladen konnte, 
wenn sie die Treppe hinaufflüchten würde. 

Maja streckte ihre Fingerspitzen vorsichtig nach dem 
Schlüssel aus und drehte ihn behutsam im Schloss. Mit 
einem leisen Klicken sprang es auf. Sie entfernte sich rasch 
von der Haustür, lief zwei Stufen nach oben und zog ihre 
Waffe aus der Tasche. 

»Hallo?« Auf der Schwelle erschien ein strubbeliger 
Haarschopf. 

»Stig?!« Maja senkte den Arm. 


Stig lächelte sie zaghaft an und nickte dem Injektor zu. 

»Vielleicht solltest du etwas anderes als einen 
Kugelschreiber zur Hand nehmen, um dich zu verteidigen.« 

»Was zum Teufel tust du hier?« Sie sicherte den Injektor 
und ließ ihn wieder in ihrer Tasche verschwinden. 

»Ich wollte nur schauen, ob alles in Ordnung ist. Ich hab 
bestimmt hundertmal versucht, dich anzurufen.« 

»Hast du mal überlegt, ob ich vielleicht nicht mit dir 
reden will?« 

»Nö«, antwortete Stig. 

Maja setzte sich auf die Stufen. Ihr war schwindelig und 
ihr linker Stirnlappen schmerzte, als stünde ihr ein 
Migräneanfall bevor. 

»Ich habe . VI gefunden«, sagte Stig. 

»Wer ist das?« 

»Das lettische Schiff, nach dem du gesucht hast.« 

»Ach wirklich?« 

»Ich glaube allerdings nicht, dass uns diese Spur 
weiterbringt. Das Schiff gehört einer kleinen Reederei, die 
schon seit acht Jahren diesen Hafen anläuft.« 

»Kannst es ja gleich deinem Kollegen mitteilen«, 
entgegnete Maja und massierte sich die Schläfen. 

»Hör zu, Maja. Ich habe nie etwas von den Dingen 
weitererzählt, über die wir gesprochen haben.« 

»Wenn man eure Nachrichten anschaut, bekommt man 
aber einen ganz anderen Eindruck.« 

»Er hat in meinen Unterlagen gewühlt, als ich krank im 
Bett lag«, sagte er entschuldigend und breitete die Arme 
aus. »Warum glaubst du eigentlich nicht, dass ich es ernst 
meine?« 

Sie kam auf die Beine und stand mit einem Mal hoch 
erhoben über ihm. 

»Das ist mir scheißegal!« 

Maja drehte sich um und stapfte die Treppe hinauf. 

»Tut mir leid, dass ich meine Notizen liegen gelassen 
habe, okay?«, riefer ihr nach. 


Sie antwortete nicht. 

»Hast du noch nie einen Fehler gemacht?« 

Als sie die oberste Stufe erreicht hatte, drehte sie sich um 
und warf Stig einen kühlen Blick zu. 

»Doch, als ich dir vertraut habe.« 


(0) 


Der nasse Schnee hatte die Straßen mit einer glitschigen 
Decke überzogen, die Majas Autoreifen vor eine beständige 
Herausforderung stellten, während sie auf dem Weg ins 
Krankenhaus war. Sie war von weiteren Besuchen 
verschont geblieben und hatte dank der Produkte der 
Firma Roche sogar ein paar Stunden geschlafen. Es war ein 
dummer Streit gewesen mit Stig, einfach kindisch. Was 
jedoch nichts daran änderte, dass sie ihm nicht mehr 
vertraute. 

Selbst sein Gesicht auf dem Bildschirm, auf den er 
zurückgekehrt war, irritierte sie. Trotzdem kam sie nicht 
umhin, jeden Tag die Fernsehnachrichten anzuschauen, 
schon allein, um darüber informiert zu sein, falls die 
Sprache ein weiteres Mal auf Kvams Obduktionsbericht 
kam. Obwohl der Mordfall immer noch das Hauptthema 
war, wurde er nicht mehr erwähnt. Als hätte das brisante 
Interview mit Kommissar Blindheim niemals stattgefunden. 
Jetzt, da Stig wieder da war, erklärte sich Blindheim sogar 
zu einem weiteren Interview bereit. 

Maja stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz ab und eilte 
in die Notaufnahme. Der Schnee, der an ihren Schuhen 
klebte, glitzerte im weißen Licht der Neonröhren. Am 
Empfang roch es bereits nach den feuchten Kleidern der 
wartenden Patienten, und auf dem Linoleumboden hatten 
sich große, graue Wasserflecken gebildet. Sie betrat das 
Behandlungszimmer und wollte gerade den ersten 
Patienten hereinrufen, wohl wissend, dass sie selbst den 
Boden wischen musste, wenn er innerhalb der nächsten 
Stunden einen halbwegs sauberen Eindruck machen sollte. 

»Hallo, Maja«, kam es von Peder, einem jungen 
Assistenzarzt, mit dem sie schon einige Schichten geteilt 


hatte. »Mit dir habe ich heute gar nicht gerechnet.« 

»Doch, doch. Dienstag und Mittwoch sind meine festen 
Tage.« 

Peder beugte sich kopfschüttelnd über den Schreibtisch 
und streckte seine Hand nach den Patientenakten aus. 

»Warum haben sie mir dann überhaupt Bescheid 
gesagt?« 

Peder war schon wieder halb aus der Tür, bevor ihm 
jemand eine Antwort geben konnte. Die Erklärung kam im 
nächsten Moment in Gestalt eines Klebezettels, den ihr die 
Sekretärin brachte: Sie solle sich sofort in Titlands Büro 
einfinden. 

Maja knüllte ihn zusammen und warf ihn in hohem Bogen 
in den Papierkorb. 

Titland stand am Fenster und schaute durch die 
senkrechten Lamellen der Jalousie, die Maja an die Kiemen 
eines Hais erinnerten. In kleinen Bissen verzehrte er ein 
Baguette mit Molkenkäse, während er sich den Teller dicht 
an die Brust hielt, damit er nicht auf sein Hemd krümelte. 
»Meine Lieblingsspeise«, sagte er. 9M IV 

Diesmal waren sie allein in seinem Büro, und Titland bot 
ihr weder einen Stuhl von Mies van der Rohe noch von Arne 
Jacobsen an. Maja musste sich stehend gedulden, bis er 
seine Mahlzeit beendet hatte. 

Nach einer kleinen Ewigkeit drehte sich Titland zu ihr um 
und stellte den leeren Teller an einer Ecke seines 
Schreibtischs ab. Sein Blick war der eines Vaters, der von 
seiner Tochter enttäuscht war. »Es hat sich herausgestellt, 
dass Sie uns nicht ganz die Wahrheit gesagt haben.« 

Ihr Herz hämmerte bereits. 

»Ich habe zu keinem Zeitpunkt‘...« 

»Lassen Sie mich ausreden.« 

Sie faltete die Hände und schwieg. 

»Sie wissen sehr genau, wer den Obduktionsbericht von 
Eigil Kvam in Ihr Fach gelegt hat.« 

Sie zuckte bedauernd die Schultern. 


»Alles andere wäre auch merkwürdig, da sie selbst darauf 
gedrängt haben, ihn zu bekommen.« 

Sie wollte ihm gerade widersprechen, doch Titland kam 
ihr zuvor und hob mahnend den Zeigefinger. Dann sprach 
er weiter: 

»Was mir einleuchtet, ist die Sache mit dem Bericht von 
Jo Lilleengen.« 

Sie schienen Petra unter Druck gesetzt zu haben. Doch 
diesmal war Maja klug genug, Titland, der schwer atmete, 
nicht zu unterbrechen. 

»Ich kann es in keiner Weise gutheißen, seine Autorität zu 
missbrauchen, indem man Untergebene dazu anstiftet, 
bestehende Regeln zu verletzen.« 

Maja schwieg, während sich der Klinikdirektor um den 
Schreibtisch herumquetschte und auf seinem Stuhl Platz 
nahm. »Von Kommissar Blindheim weiß ich, dass Sie an 
beiden Fällen ein persönliches Interesse zeigen, wofür Arne 
und ich ein gewisses Verständnis haben, da Sie ja quasi in 
beide Fälle involviert sind. Schließlich ist es die Pflicht eines 
jeden Arztes«, fuhr er diplomatisch fort, »für das Wohl 
seiner nächsten Umgebung Sorge zu tragen. Das darf 
einen aber niemals, VOQWIT& dazu verleiten, jemanden 
anzustiften, vertrauliche Informationen preiszugeben. Der 
hippokratische Eid und die Schweigepflicht gelten auch den 
Toten gegenüber.« 

»Ja, natürlich«, entgegnete sie pflichtschuldig. 

Titland atmete tief durch, eher er sie mit einem 
väterlichen Lächeln bedachte. 

»Vielleicht wäre es an der Zeit, nach Hause 
zurückzukehren.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»In Ihre vertraute Umgebung, meine ich. Eine eigene 
Praxis ... beilIhnen zu Hause‘... in Dänemark.« 

»Vielen Dank, ich weiß sehr genau, wo ich mich gerade 
befinde«, entgegnete sie mit Schärfe. 


Titland trommelte mit den Fingern auf die Tischkante. 
»Ansonsten gibt es da ein kleines Problem”...« 

Ihr schoss die Röte ins Gesicht. »Welches Problem?« 

»So, wie die Dinge liegen, hat das Skansebakken- 
Krankenhaus derzeit keine Verwendung mehr für Sie.« 

»Heißt das, ich bin gefeuert?« 

Titland schüttelte den Kopf. »Nicht offiziell.« 

Sie betrachtete die Haikiemen, vor allem, um sich zu 
sammeln. 

»Damit muss ich mich wohl abfinden. Kann ich mich im 
Gegenzug darauf verlassen, dass später keine Anzeige 
gegen mich erstattet wird?« 

»Natürlich. Damit ist die Sache für uns erledigt.« 

Sie nickte bedächtig. Ohne die Schichten in der 
Notaufnahme konnte sie durchaus leben. Außerdem sollte 
es ihr jederzeit möglich sein, in einer anderen Stadt einen 
entsprechenden Job zu finden. 

»Ausgezeichnet. Dann gehe ich jetzt runter und hole 
meine persönlichen Sachen ab.« 

Titland nickte. 

Sie drehte sich um und ging zur Tür. Irgendetwas stimmt 
hier nicht, dachte sie. Dem Puzzle fehlte ein Teil. Mit ihrem 
inoffiziellen Abgang waren offenbar alle zufrieden. Die drei 
Männer hatten das Leck entdeckt und abgedichtet. Doch 
wie würden sie sich äußern, wenn später noch jemand 
Fragen stellte? Wer übernahm die Verantwortung, 
nachdem sie verschwunden war? Wer würde der 
Sündenbock sein? 

Als sie die Tür erreichte, blieb sie stehen und drehte sich 
um. »Was ist mit Petra”... Petra Jakola?« 

Titland faltete die Hände. »Ich denke, mit ihrer 
Entlassung ist allen am besten gedient. So bedauerlich das 
auch sein mag.« 

Sie wollte etwas entgegnen, brachte jedoch kein Wort 
heraus. Der üble Geschmack in ihrem Mund verklebte ihr 
die Lippen. Trotz ihrer Außenseiterrolle in dieser Stadt 


garantierte ihr der Status als Ärztin auch weiterhin eine 
privilegierte Stellung in der Gesellschaft. Bei Petra 
hingegen war das vollkommen anders. Nachdem sie ihren 
Schrank ausgeräumt hatte, Öffnete sie die Besenkammer 
und nahm einen Wischmob heraus. Die Reinigung des 
Bodens war ihre letzte Amtshandlung im Skansen. 


In ihrem Wartezimmer drängten sich die Patienten. In 
dieser Hinsicht war sie froh, dass ihre Schichten für die 
Notaufnahme des Krankenhauses ein für alle Mal ein Ende 
hatten. Es gab eine Unmenge von Patienten, die 
krankgeschrieben werden wollten oder ein Attest 
brauchten, das ihnen die Befähigung zur Arbeit »auf See« 
bescheinigte. Vor allem diese sogenannten Offshore-Atteste 
nahmen eine gewisse Zeit in Anspruch, und musste man 
nur zwei oder drei am Tag ausschreiben, hatte das zur 
Folge, dass viele andere Patienten eine lange Wartezeit in 
Kauf nehmen mussten. In Wahrheit war die Offshore- 
Untersuchung nur ein erweiterter Gesundheitscheck, den 
jede Krankenschwester hätte durchführen können, doch in 
Anbetracht der 2500 Kronen, die jedes Attest einbrachte, 
würde die Mehrheit der allgemeinpraktizierenden Ärzte 
niemals freiwillig darauf verzichten. 

Auch ihre üblichen Methadonpatienten warteten bereits 
darauf, dass die Sprechstunde begann. Sie winkte Linda an 
der Rezeption zu, die ein Paar beneidenswerte rosa 
Kalbslederstiefel trug. Auch ihre blau lackierten 
Fingernägel waren nicht zu übersehen, als sie 
zurückwinkte. 

Bis jetzt hatte sie noch nicht herausfinden können, ob die 
Kollegen schon wussten, dass sie im Skansen gefeuert 
worden war. Alle verhielten sich so wie immer. Abgesehen 
von Milten natürlich, der sie bereits am folgenden Tag 
angerufen und in prätentiösen Ton mitgeteilt hatte, was ihm 
zu Ohren gekommen war. 


»Aber das soll Ihre Tätigkeit bei uns ja möglichst nicht 
beeinflussen«, hatte er mit seiner üblichen Flüsterstimme 
hinzugefügt. »Daher hoffe ich, dass Sie Ihre Lektion gelernt 
haben.« Tatsache war, dass Milten immer noch keinen 
Nachfolger für sie gefunden hatte und darauf angewiesen 
war, dass sie so lange blieb wie irgend möglich. Ihre 
weitere Anwesenheit in der Stadt war nicht mehr als eine 
Notlösung. 

In der Mittagspause ging Maja in den Kopierraum, in dem 
sich ein Teil der Patientenunterlagen befand. Sie suchte 
gerade nach den Offshore-Attesten, als sie Stimmen aus 
dem Aufenthaltsraum hörte. Edel Raaholdt unterhielt ihre 
Kollegen mit den brandaktuellen Neuigkeiten, die sie von 
»höchster Stelle«’- was in diesem Fall nur Milten bedeuten 
konnte” - erfahren hatte. Sie begnügte sich nicht damit, 
über Majas Rausschmiss im Skansen zu berichten, sondern 
fand auch hinreichend Gelegenheit, über ihren 
Medikamentenmissbrauch herzuziehen. »Die ist doch völlig 
ungeeignet für diesen Job.« 

Nur Linda verteidigte Maja und meinte, dass es sicher 
»dieser Journalist« gewesen sei, der sie gedrängt habe, den 
Obduktionsbericht zu beschaffen. 

»Unsinn! Die ist einfach unberechenbar! Es ist unsere 
Pflicht, sie im Auge zu behalten. Schon aus Verantwortung 
den Patienten gegenüber.« 

Maja hatte keine Lust, sich noch mehr anzuhören. Diese 
Praxis, ja das ganze Land, war verkommen. Oberflächlich 
betrachtet ein romantisches Idyll mit weiten Hochebenen, 
dem Singsang der Sprache und hübschen Stickereien auf 
den Trachten. Doch blickte man nur wenige Millimeter 
unter diese Oberfläche, war alles verrottet. 

Für den Rest des Tages ging sie ihren Kollegen aus dem 
Weg und widmete sich ausschließlich ihren Patienten im 
Wartezimmer und dem Ritalin in ihrer Tasche. Ihr letzter 
Patient arbeitete ebenfalls auf einer Ölplattform. Die harte 
körperliche Arbeit hatte ihn ausgelaugt. Wie er ihr auf 


seinem Stuhl gegenübersaß, mit den verblassten 
Tätowierungen auf den Unterarmen, seiner Lederweste, 
dem karierten Hemd und den ergrauenden Haaren, die er 
sich zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammengebunden 
hatte, erinnerte er an einen Rocker im Rentenalter. Doch 
offenbar war es sein größter Wunsch, noch einmal in der 
Nordsee zu arbeiten, und zwar auf dem Stolz der 
norwegischen Nation, dem Erdgasfeld Ormen Lange. Alles, 
was ihn vom schwarzen Gold noch trennte, war der 
obligatorische Gesundheitscheck, der alle zwei Jahre 
anstand. Sie wusste, welche Einstellung der typische 
Bohrarbeiter zu dieser Untersuchung hatte. Sobald man 
ihre physische Leistungsfähigkeit in Zweifel zog, fühlten sie 
sich in ihrer männlichen Ehre gekränkt. Vor allem, wenn 
die Untersuchung von einer Frau durchgeführt wurde. 

Am Anfang war es den Bohrarbeitern gelungen, Maja 
derart einzuschüchtern, dass sie die physische 
Untersuchung sehr nachlässig durchführte und vorschnell 
die Atteste ausstellte, nur um sie wieder loszuwerden. Aber 
diese Zeiten waren vorbei. Maja hatte gelernt, ihre 
Autorität auszuspielen, und begann jede Untersuchung 
damit, die beiden Formulare deutlich sichtbar auf den 
Schreibtisch zu legen. Das eine war die Bestätigung für 
eine ausreichende Gesundheit, das andere dokumentierte 
die Arbeitsunfähigkeit des Patienten. Seit sie dies tat, hatte 
es nie mehr Probleme gegeben. Hin und wieder wurde sie 
sogar mit »Frau Doktor« angesprochen. 

Doch nicht von diesem Patienten. Selbst für einen 
Bohrarbeiter war er äußerst schweigsam. Mit 
unverständliichem Murmeln gab er Maja das Formular 
zurück, nachdem er seine persönlichen Daten eingetragen 
hatte. Hätte er sich nicht bei der Adresse verschrieben, die 
erste durchgestrichen und eine neue eingetragen, wäre ihr 
sicher nichts aufgefallen. Doch jetzt sah sie, dass er mit 
seiner kindlichen Handschrift Losgata 15 notiert hatte, Jo 


Lilleengens alte Adresse. Maja warf Olav Sverkmo einen 
erstaunten Blick zu. 

»Sind Sie gerade erst umgezogen?« 

»Mmh«, entgegnete Sverkmo und nickte unmerklich. 
»Aber Sie können mir die Bescheinigung an meine 
Postadresse schicken.« Er zeigte auf eine c/o-Adresse, die 
weiter unten stand. 

Maja lächelte ihn an. »Ich habe gar nicht gesehen, dass 
das Haus zum Verkauf stand. Ich wohne in derselben 
Straße«, fügte sie rasch hinzu. 

Sverkmo zuckte gleichgültig die Schultern. 

»Sie kannten vielleicht den früheren Eigentümer?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Woher wussten Sie dann, dass das Haus verkauft 
werden sollte?« 

Sverkmo antwortete nicht gleich, doch als Maja ihn 
unverwandte anblickte, nuschelte er: 

»Man hört ja so einiges‘...« 

Maja beugte sich vor. »Und was bedeutet das”... so 
einiges?« 

»Was verkauft wird und so was«, antwortete Sverkmo. 
»Können wir jetzt vielleicht anfangen?« Er wies mit dem 
Kopf auf die Formulare, die auf Majas Schreibtisch lagen. 

»Aber natürlich«, entgegnete Maja. »Dann wollen wir mal 
sehen, ob Sie für die Arbeit auch OMMWDVM sind?« 

Sie nahm das Blutdruckmessgerät zur Hand und 
befestigte die Manschette an seinem Oberarm. Schon 
möglich, dass Titland, Milten, Blindheim und alle die 
anderen in der Lage waren, ihre wahren Motive zu 
verbergen, doch Sverkmo spielte definitiv nicht in ihrer 
Liga. 

Der angespannte Start der Untersuchung hatte keinen 
guten Einfluss auf Sverkmos Blutdruck, der bereits deutlich 
erhöht war. Maja runzelte die Stirn. 

»Diese Werte gefallen mir nicht.« 

»Wie”... wieso?« 


»Weil sie im roten Bereich liegen.« Sie sah ihn bedauernd 
an. »Waren Sie früher schon mal in medizinischer 
Behandlung?« 

Sverkmo schluckte. »Noch nie!« 

Maja zuckte die Schultern und tat so, als würde sie die 
Zahlen auf dem Display noch mal genauestens studieren. 

»Wir können ja noch mal messen«, schlug sie vor, wohl 
wissend, dass ihr kleines Spiel seinen Blutdruck noch 
weiter in die Höhe getrieben haben dürfte. 

Sverkmo nahm ihren Vorschlag dankbar an, als sei er 
seine letzte Rettung. 

Nachdem die Messung durchgeführt war, hielt Maja ihm 
das Display entgegen, damit er sich selbst von den 
alarmierenden Zahlen überzeugen konnte. 

»165 zu 97. Das ist kein gutes Zeichen.« 

Sie lächelte ihn mitfühlend an und entfernte die 
Manschette von seinem Oberarm. »Fürs Erste heißt das ja 
nur, dass wir Ihren Blutdruck regelmäßig kontrollieren 
sollten.« 

»Kontrollieren?« 

»Damit wir sehen, ob er sich von allein reguliert.« 

»Aber” ...«, begann Sverkmo. »Ich muss doch nächste 
Woche auf der Bohrinsel anfangen.« 

»Da muss ich Sie leider enttäuschen«, entgegnete Maja 
und trommelte leicht auf die Vorderseite der 
Gesundheitsbescheinigung. 

Sverkmos Gesichtsfarbe wechselte erneut. 

»Jetzt schauen wir erst mal, wie der Rest der 
Untersuchung verläuft, und kehren nachher zu dem 
Problem zurück.« 

Sverkmo war im Folgenden äußerst kooperativ, sowohl 
was die Untersuchung als auch die Auskünfte über seinen 
Hauserwerb anging. 

Es zeigte sich, dass einer seiner Kollegen, der im selbem 
Viertel wohnte, einen Immobilienmakler kannte, der ihm 
das Haus angeboten hatte Ein »Handwerkerangebot«, 


erklärte Sverkmo und erzählte, dass er inzwischen bei 
seiner Freundin eingezogen sei, was streng genommen nur 
für seine Post und seinen Bullterrier galt, da er selbst auf 
dem Gasfeld arbeitete und Geld verdiente, um das Haus 
instandzusetzen. 

Als Belohnung für diese freimütigen Auskünfte stellte sie 
ihm das Gesundheitsattest aus. 

Während sie wenig später eine 
Durchschnittsgeschwindigkeit von 11,4 Stundenkilometern 
auf dem Laufband erreichte, ärgerte sie sich, dass sie vor 
lauter Konzentration auf den Hauskauf vergessen hatte, 
Sverkmo zu fragen, ob er Munkejord kenne. Das hätte 
vielleicht auch endlich die Frage nach Munkejords 
Aufenthaltsort beantwortet. Im Großen und Ganzen glaubte 
sie Sverkmos Version mit dem Makler, weil sie mit den 
Erklärungen von Eva Lilleengen übereinstimmte. 

Sie konnte sich auch ausgezeichnet an Sverkmos 
Kollegen erinnern, der sie letzte Woche wegen eines 
Offshore-Attests aufgesucht hatte. Bengtson” ... oder 
Bjernson, jedenfalls war es ein Nachname mit B gewesen. 
Er besaß ein Haus in der gleichen Gegend wie Sverkmo, 
und auch er ließ seine Post an eine andere Adresse 
schicken. Sie bedauerte, dass sie den übrigen Adressen der 
in letzter Zeit ausgestellten Offshore-Atteste nicht mehr 
Beachtung geschenkt hatte. Vor allem, weil sie das Gefühl 
hatte, dass auffallend viele c/o-Adressen darunter gewesen 
waren. 


Die Schneeflocken tanzten im Licht ihrer Autoscheinwerfer, 
als sie sich auf dem Heimweg vom Fitnessstudio befand. Die 
Fahrbahn war bereits von einer hübschen weißen Decke 
überzogen. Der Gedanke an die Gesundheitszeugnisse ließ 
sie nicht los. Sie wusste, dass sich im Ärztehaus die Kopien 
der Offshore-Atteste befinden mussten, und zwar im 
Archivschrank der Sekretärin. Ob sie selbst oder Milten sie 
ausgefertigt hatten, spielte dabei keine Rolle. Doch jetzt, da 


es bereits dunkel war, verspürte sie wenig Lust, zum 
Ärztehaus zurückzufahren. Andererseits wäre es 
unmöglich, am helllichten Tag nach ihnen zu suchen oder 
gar Edel Raaholdt um den Schlüssel zum Archiv zu bitten. 


C; 


Maja parkte das Auto ein Stück weit die Straße hinunter. 
Es bestand kein Grund, unnötige Aufmerksamkeit zu 
erregen, indem sie den privaten Parkplatz vor dem Eingang 
benutzte. Die Stille auf der menschenleeren Straße 
veranlasste sie, ihre Hand um den Injektor in der 
Jackentasche zu schließen. Die Fentanylampulle befand sich 
immer noch in der Kammer und wartete nur auf den Druck 
ihrer Finger. 

Dem jungfräulichen Schnee nach zu urteilen, der den 
Parkplatz bedeckte, war in den letzten Stunden niemand 
hier gewesen. Daher war es höchst unwahrscheinlich, dass 
sich zu diesem Zeitpunkt noch irgendeine Menschenseele 
in dem dunklen Gebäude befand. Dennoch hatte sie 
wacklige Knie, der Speichel in ihrem Mund war 
verschwunden und hatte nichts als einen metallischen 
Geschmack zurückgelassen. 

Sie schloss die Tür auf und zog sie rasch hinter sich zu. 
Obwohl es stockdunkel war, kannte sie den Weg zur 
Rezeption so gut, dass sie ihn problemlos zurücklegen 
konnte. Sie warf sich fast über den Schreibtisch von Edel 
Raaholdt und knipste ihre Lampe an. Ihr mattes Licht 
beruhigte Maja nur ein wenig. Sie Öffnete die oberste 
Schreibtischschublade. Zwischen den Vordrucken lag Edels 
Schlüsselbund, an dem sich auch der kleine, blaue 
Schlüssel zum Archivschrank befand. 

Die Kopien der Offshore-Atteste zu finden war ein 
Kinderspiel. Die korrekte alphabetische Reihenfolge in 
Betracht gezogen, stand außer Frage, dass nicht Linda, 
sondern Edel selbst sie eingeordnet hatte Sie nahm 
sämtliche Kopien aus den Hängeordnern und legte sie 
übereinander auf den Schreibtisch. Sie musste sich beeilen, 


zum einen, weil sie nicht wusste, wann der Wachdienst auf 
seiner üblichen Runde hier vorbeikommen würde, doch vor 
allem, weil sie alle Mühe hatte, ihre Dunkelheitsphobie 
unter Kontrolle zu halten. Einmal mehr verfluchte sie ihre 
Ängstlichkeit. 

Dafür besaß sie eine andere Fähigkeit, die ihr jetzt zugute 
kam. Diese Fähigkeit hatte sie im Grunde ihrem schlechten 
Orientierungssinn zu verdanken, der ihr bei ihren 
Hausbesuchen schon oft ein Hindernis gewesen war. Daher 
griff sie inzwischen zu einer Methode der Mnemotechnik, 
die sie bereits bei den Schachnotizen mit ihrem Großvater 
angewandt und während ihres Studiums weiterentwickelt 
hatte. 

Während der ersten Semester hatte sie viel Anatomie 
gebüffelt und Probleme gehabt, sich die Platzierung der 
einzelnen Knochen zu merken, bis sie sich daran erinnerte, 
wie sie als Kind ganze Schachpartien auswendig gelernt 
hatte. Sie musste nur jeden Knochen mit einem beliebigen 
Gegenstand in Verbindung bringen. Den 
Oberschenkelknochen mit einer Karaffe, den Unterarm mit 
einem Briefumschlag und so weiter, bis sie das gesamte 
Pensum bildhaft vor Augen hatte. Die einzelnen Bilder der 
verschiedenen Lerninhalte vereinigten sich später zu einem 
rosafarbenen Gesamtbild, das den Stoff ihres gesamten 
Medizinstudiums umfasste und wie der Mercedes ihres 
Großvaters aussah, allerdings in stark gegliederter Form. 

Mnemotechnisch betrachtet hatte das Osloer Straßennetz 
die Gestalt einer blauen Banane angenommen. Das 
heimische Wohnviertel in Birkerod glich einer Küchenrolle, 
die Überstundenverordnung der Norwegischen 
Ärztekammer einer grünen Mandel, wohingegen ihr 
Dienstschema am Skansen wie eine türkisfarbene 
Satteltasche aussah. Der Einsatzbericht von letztem 
Dienstag: ein Minirock. Und so hielt sie es mit allen Dingen, 
an die sie sich erinnern musste. Durch die gegliederten 
Bilder war sie in der Lage, alles in kürzester Zeit 


gedanklich zu ordnen und gewissermaßen zu 
katalogisieren. Natürlich war dies keine unfehlbare 
Methode. Aber es war ein System, das sie in die Lage 
versetzte, sich oft rascher und besser zu orientieren als 
ihre Kollegen, was sowohl für den Straßenverkehr als auch 
für Archive und Diagnosen galt. 

Diese Stadt hatte eine zylindrische Form wie das 
glänzende Auspuffrohr eines V8. Und es war dessen 
verchromte Oberfläche, auf dem sich nach und nach die 
c/o-Adressen der Bohrarbeiter abzeichneten. Maja fand 
insgesamt achtzehn Atteste, inklusive dem von Sverkmo. 
Die Häuser befanden sich allesamt im Heringsviertel, die 
meisten von ihnen direkt am Hafen, die übrigen in 
unmittelbarer Nähe von Jo Lilleengens früherer Adresse. 
Sie hatte erfahren, was sie wissen wollte. 


Die klare Wintersonne versuchte den UV-Filter ihrer YSL- 
Brille zu durchdringen. Das Licht zwang Maja dazu, ihre 
teure Grace-Kelly-Brille aufzusetzen, obwohl sie ihr nicht 
mehr gefiel. Zu sehr erinnerte sie Maja an ihre Zeit in 
Lyngby mit seinen versnobten Einwohnern und dem 
stinkfeinen Milieu. 

Hier, im ärmlichen Heringsviertel, hätte die Brille keinen 
größeren Kontrast zu den baufälligen Baracken zu beiden 
Seiten der Straße bilden können. Wären die parkenden 
Autos am Straßenrand nicht gewesen, hätte man nicht 
sehen können, welche Häuser bewohnt waren und welche 
lediglich auf die Ankunft der Bulldozer warteten. Und wenn 
die Straßen der Stadt dem Auspuffsystem eines V8 glichen, 
befand sie sich nun auf dem rostigen und 
dreckverkrusteten Fahrgestell, zwischen Auspufftopf und 
Krümmer Und wenn das Heringsviertel identisch mit 
diesem undichten Zwischenstück war, dann war 
Osebakken, wohin sie jetzt abbog, der armselige Lappen, 
der um die durchgerostete Stelle gewickelt war. 


Maja folgte dem Verlauf der Straße, an deren Ende sie 
nach links auf die Sundgata abbiegen wollte, die parallel 
zur Hafeneinfahrt verlief. Hier hatten die meisten der 
Bohrarbeiter ihre Häuser gekauft. 

Vielleicht war sie deshalb ein wenig enttäuscht über den 
Anblick, der sich ihr bot, als sie das erste der achtzehn 
Häuser auf ihrer Liste entdeckte. Im Grunde handelte es 
sich eher um einen Geräteschuppen als ein Wohngebäude. 
Jede dänische Gartenlaube machte einen solideren 
Eindruck als diese Bretterbude, die auf einem verwilderten 
Grundstück stand. Sie wusste nicht, was sie sich erwartet 
hatte, aber zumindest eine Behausung, die ein Mindestmaß 
an Wohnlichkeit und Persönlichkeit aufwies, und nicht so 
eine anonyme Baracke. 

Maja blieb vor dem nächsten Haus auf ihrer Liste stehen 
und spähte in den Garten, der einer Schrotthalde glich. Das 
verlassene Haus war kaum besser instand als das 
vorherige, obwohl es etwas größer war. Im Sprossenfenster 
auf der Giebelseite, dessen Scheibe zerbrochen war, 
flatterte eine Gardine wie eine weiße Fahne, als wolle das 
Haus kapitulieren. 

Sie arbeitete ihre Liste weiter ab. Es war schwierig, die 
einzelnen Grundstücke voneinander zu unterscheiden. Alle 
wirkten gleichermaßen verfallen und unbewohnt, als 
bewege man sich durch einen Friedhof für Häuser. Ein Ort, 
an dem unverkäufliche Immobilien ihre letzte Ruhestätte 
gefunden hatten. Doch der Handel mit diesen Baracken 
bewies das Gegenteil. Zwischen all den verrotteten 
Brettern, geborstenen Scheiben und undichten Dächern 
musste es also etwas geben, das ihr bisher verborgen 
geblieben war. Sie näherte sich dem Ende des 
Heringsviertels und damit den letzten Grundstücken, die 
sich auf ihrer Liste befanden. Hier stand auch der kleine 
Bungalow. Zunächst bemerkte sie den Unterschied nicht 
und wollte schon daran vorbeirollen, doch dann sah sie 
plötzlich, dass alle Fenster sowie die Haustür kürzlich 


erneuert worden waren. Das helle, unbehandelte Holz 
stand in markantem Kontrast zur abgeblätterten Fassade. 
Es war nur eine kleine Veränderung und doch der Beweis 
dafür, dass jemand mit dem Haus gewisse Pläne hatte. Sie 
fuhr weiter langsam die Straße entlang und hörte plötzlich 
das Geräusch einer Kreissäge. Zwei Arbeiter waren damit 
beschäftigt, die Fensterrahmen eines Hauses zu erneuern, 
dessen ursprüngliche Dachkonstruktion ebenfalls sorgsam 
restauriert wurde. Haus und Grundstück waren alles 
andere als wertlos, wenn noch der Giebel hergerichtet und 
frisch gestrichen, die Hecke gestutzt und die Bäume 
beschnitten sein würden. Offenbar gab es auch 
Bohrarbeiter, die ihren Wohnsitz in ein romantisches 
Schmuckstück verwandeln wollten. 

Sie fuhr zur Losgata zurück. Kurz bevor sie Osebakken 
erreichte, fiel ihr ein blitzender, silbergrauer Porsche auf, 
der halb auf dem Bürgersteig parkte. Im Vorbeifahren 
betrachtete sie sich den protzigen Wagen etwas genauer, 
als sie dessen Besitzer bemerkte, der in diesem Moment 
aus dem Haus trat. Es war der Immobilienmakler. Sie fuhr 
an ihm vorbei und behielt ihn im Rückspiegel weiter im 
Auge. Die Lichter des Porsches blinkten, als er den Wagen 
mit der Fernbedienung aufschloss. Hinter einer Kurve zog 
sie die Handbremse und riss das Steuer herum, sodass sich 
der Mercedes um 180 Grad drehte. 

Langsam fuhr Maja erneut an dem Haus vorbei, aus dem 
der Mann gekommen war. Im Giebelfenster flatterte immer 
noch die weiße Gardine. Sie hielt an und stieg aus. Das 
ganze Viertel hatte seine eigene beklemmende Ruhe und 
sein bedrückendes Zwielicht, selbst an so einem 
strahlenden Tag wie diesem. Es kam ihr vor, als würde sie 
von allen Seiten beobachtet. Als würden sie die dunklen 
Fenster der Nachbarhäuser mit großen Pupillen anstarren. 
Dennoch betrat sie den Weg, der zum Haus führte, 
passierte einen rostigen Bootsmotor, der im Vorgarten lag, 
und ging zur Eingangstür. Obwohl das Haus verlassen 


wirkte, klopfte sie an. Was sie sagen würde, falls doch 
jemand die Tür öffnete, wusste sie nicht. Hingegen wusste 
sie, wem das Haus gehörte, nämlich Sverkmos Kollegen, 
Herrn B. 

Sie ging um das Haus herum. Die Fenster waren so 
schmutzig, dass es unmöglich war, drinnen etwas zu sehen. 
Das Äußere des Hauses ließ vermuten, dass es zum Abriss 
bereitstand, doch konnte man nie wissen, was sich in 
seinem Inneren verbarg. Sie kam zu dem Fenster mit der 
geborstenen Scheibe Als sie ihre Hand nach der 
flatternden Gardine ausstreckte, wurde diese von innen zur 
Seite gerissen. Maja sprang erschrocken zurück, stolperte 
über die ramponierte Dachrinne, die hinter ihr auf dem 
Boden lag, und landete so hart auf der Erde, dass ihr für 
einen Moment die Luft wegblieb. Die große, dunkle Gestalt, 
die im offenen Fenster thronte, schaute auf sie herab. Das 
Gesicht des kahlköpfigen Mannes war knochig und 
grobschlächtig wie das eines Boxers. Jetzt erinnerte sie sich 
daran, dass er Bjernson hieß. 

»Was machen Sie hier?«, schnauzte er sie an, schien Maja 
aber nicht wiederzuerkennen. Sie bemühte sich um eine 
Antwort, während sie sich aufrappelte. 

»Ich”... ich bin Ärztin«, stammelte sie. Maja streckte ihm 
ihre Ausweiskarte entgegen, was ihn nicht im Geringsten 
zu interessieren schien. 

»Und weiter?« 

»Hier ist doch”... Osebakken”... 14, oder nicht?« 

Er musterte sie kühl. »Nicht mal die Hausnummer 
stimmt.« 

Maja entschuldigte sich mehrmals, bevor sie sich rasch 
zur Eingangspforte zurückzog. Sie spürte, wie ihr sein 
bohrender Blick folgte, während sie zu ihrem Auto eilte. 


Als sie die Osebakken hinunterfuhr, zitterten ihre Hände 
unkontrolliert. Hätte die Lenkung nicht so viel Spiel gehabt, 
ware sie von der Straße abgekommen. 


Bjernsons Arbeitskleidung signalisierte, dass auch er mit 
der Renovierung seines Hauses beschäftigt war. Plötzlich 
kam es ihr nicht mehr so merkwürdig vor, dass Menschen 
aus besseren Stadtteilen in das ärmliche Heringsviertel auf 
der anderen Seite der Brücke zogen. Sverkmo hat seinen 
Hauskauf als »Handwerkerangebot« bezeichnet. Vermutlich 
profitierte auch er von einer Entwicklung, die den 
Arbeitern schönere Häuser und der ganzen Gegend ein 
neues Gesicht bescherte. 

Warum war sie trotzdem nicht begeistert von ihrer 
Entdeckung? 


Der Badewanne entstieg ein Duft nach Lavendel. Sie hatte 
noch eine Flasche gekühlten Sancerre, um die 
Rohypnoltabletten hinunterzuspülen, und genug 
Zigaretten, um stundenlang in der Badewanne zu bleiben. 
Der fast schwerelose Zustand, in dem sie sich befand, 
brachte ihre Gedanken in Schwung. Und als das Wasser 
schon merklich abgekühlt war, kam ihr die erhellende 
Erkenntnis: Die Gegenwart des Immobilienmaklers war es, 
die ihr nicht geheuer gewesen war. Sein Porsche, seine 
gebleichten Zähne, sein bunter Schlips. Zwar kannte sie die 
norwegischen Honorare nicht, doch dürfte die Vermittlung 
von Häusern im Heringsviertel kaum seinen Krawattenetat 
decken. Hinter seinem Engagement musste noch etwas 
anderes stecken. Vielleicht Geschäfte von solchem Wert, 
dass man dafür gar einen Mord in Kauf nahm. Falls jemand 
gewisse Pläne mit dem Heringsviertel hatte, lag dem 
Aufkauf mehrerer Häuser vielleicht ein bestimmtes Muster 
zugrunde. War es vorstellbar, dass jemand diese Geschäfte 
steuerte? Dass jemand bestimmte, wer aus- und wer 
einzog? Und zu welchem Preis dies geschah? 

Fragen über Fragen türmten sich auf, doch der 
zunehmende Konsum von Tabletten und Wein machte es 
Maja immer schwerer, schlüssige Antworten zu finden. Sie 


sehnte sich hingegen danach, ihrem Ruhebedürfnis 
nachzugeben und einfach einzuschlafen”... 

Stunden später wachte sie zähneklappernd und fast 
blaugefroren im eiskalten Wasser auf. Morgen würde sie 
ihn näher unter die Lupe nehmen: den Kerl mit den weißen 
Zähnen und dem farbenfrohen Schlips. 


Maja bemerkte es erst, nachdem sie den Motor angelassen 
hatte und die Losgata hinunterfuhr. Der Wagen rumpelte so 
hart über das Pflaster, dass sie am Straßenrand anhielt, um 
nachzusehen, was los war. Sie sah rasch, dass sowohl der 
Vorder- als auch der Hinterreifen auf der rechten Seite 
platt waren. Sie ging in die Hocke und strich mit dem 
Finger über den langen Riss im Reifen. Es konnte sich nicht 
um ein Unglück handeln. Jemand hatte ihn mit einem 
Messer aufgeschlitzt. Sie musste im Ärztehaus anrufen und 
Bescheid geben, dass sie sich verspätete. Vielleicht konnte 
Linda auch schon mal die Telefonnummer einer Kfz- 
Werkstatt heraussuchen. 


Im Pritschenwagen der Firma Eskilds Auto war es 
angenehm warm. Eskild selbst sprach über Funk mit seiner 
Frau, die im Büro die Stellung hielt, bereits bestätigt hatte, 
dass die richtige Reifengröße vorrätig war, und ihren 
Lehrling darüber informiert hatte, dass er noch einen 
dringenden Termin dazwischenschieben musste. Eskild 
hatte nicht mehr allzu viele Zähne im Mund, was sein 
Lächeln nur umso entwaffnender machte. 

»Keine Sorge, das haben wir bald.« 

Maja dankte ihm zitternd. 

»Mein Gott, wie Sie frieren.« 

»Es ge...geht schon.« Maja war immer noch nicht wieder 
warm geworden, nachdem sie eine Dreiviertelstunde bei 
eisiger Kälte gewartet hatte. Natürlich hätte sie auch 
hineingehen können, hatte die Wartezeit jedoch dazu 
benutzt, die aufgeschlitzten Reifen näher zu untersuchen. 


»Haben wir noch heißen Kaffee?«, fragte Eskild seine 
Frau. 

»Das haben wir doch immer«, entgegnete sie ein wenig 
vorwurfsvoll. 

»Wollte nur sichergehen. Ich hab hier nämlich eine völlig 
verfrorene Ärztin neben mir sitzen.« 

Eskilds Frau Berit schien das gar nicht komisch zu finden. 
Sie tadelte ihren Mann dafür, dass Maja so lange in der 
Kälte habe warten müssen, und wollte auch von seinen 
Entschuldigungen nichts wissen. Maja konnte sich ein 
Lächeln über ihren gutmütigen Streit nicht verkneifen. 
Vielmehr schienen sich die beiden auf diese Art ihre 
Verbundenheit und Zuneigung zu versichern, obwohl sie 
bestimmt schon seit vielen Jahren miteinander verheiratet 
waren. 


Berit war genauso redselig wie ihr Mann. Sie lotste Maja 
sofort in ihr kleines Büro und bot ihr einen Kaffee an. 

»Frisch aus der Thermoskanne.« 

Ihr Mann musste hingegen gleich wieder aufbrechen und 
sich um ein Fahrzeug mit Startschwierigkeiten in der 
Haraldsgata kümmern. Während der Lehrling in der 
Werkstatt die defekten Reifen wechselte, nahm sich Berit 
ihrer Kundin an und brachte ihren Zorn über den Vorfall 
zum Ausdruck. 

»So was passiert Gott sei Dank nur sehr selten bei uns in 
der Stadt. Diese Jungs hätten eine Tracht Prügel verdient.« 

»Ja«, entgegnete Maja automatisch. 

»Haben Sie die Polizei verständigt?« 

Maja schüttelte den Kopf. 

»Nein, die haben doch bestimmt schon genug damit zu 
tun, nach diesem flüchtigen Mörder zu fahnden.« 

Berit servierte ein paar ungewöhnlich trockene Kekse, 
die sie selbst gebacken hatte. Maja aß pflichtschuldig einige 
davon, da Berit sich sehr über den unerwarteten Besuch zu 
freuen schien. Als Maja schließlich aufbrechen wollte, 


runzelte Berit zum ersten und einzigen Mal die Stirn. Das 
lag daran, dass Maja darauf bestand, die kaputten Reifen 
mitzunehmen. 

»Aber warum wollen Sie die schmutzigen alten Reifen in 
Ihrem schönen Wagen haben?« 

»Beweismaterial«, antwortete Maja. 


Auf dem Weg zum Ärztehaus dachte Maja, dass es für den 
Täter bestimmt keine Rolle spielte, ob er Reifen oder 
Menschen aufschlitzte. Sie war davon überzeugt, dass 
vergangene Nacht wieder der schwarze Van an ihrem 
Fenster vorbeigefahren war, aber das machte ihr nicht so 
viel aus. Vermutlich sollte sie nur eingeschüchtert werden. 
Und solange sie glaubten, sie einschüchtern zu können, 
würden sie ihr gewiss nichts antun. Fraglich allerdings war, 
wann sie zu anderen Methoden übergehen und sie 
persönlich aufsuchen würden. Sie hatte das Gefühl, relativ 
sicher zu sein, solange sie sich vorsichtig und unauffällig 
verhielt. Wenn irgendwelche illegalen Dinge im 
Heringsviertel vor sich gingen, würden die Täter keinen 
dritten Todesfall in ein und derselben Straße riskieren. 
Dann säße ihnen Blindheim endgültig im Nacken. 
Zumindest hoffte Maja, dass ihre Theorie zutraf. 

Die Schlitze in den Reifen ließen darauf schließen, dass 
sie von einem kurzen Messer verursacht worden waren. 
Möglicherweise ähnelte es dem Exemplar, mit dem Kvam 
ermordet worden war. Um das zweifelsfrei festzustellen, 
müsste sie eine mikroskopische Analyse und 
Materialuntersuchung in Auftrag geben. Doch da ihr 
Verhältnis zur Polizei und zum Skansen derzeit empfindlich 
gestört war, musste sie sich zunächst mit der Vermutung 
begnügen, dass es sich um dasselbe Messer gehandelt 
haben könnte. Sie fragte sich, ob noch andere Verdächtige 
als die beiden Männer im schwarzen Van in Frage kamen. 
Gab es irgendjemanden, der Grund hatte, sie zu 
schikanieren? War Petra womöglich dazu in der Lage, aus 


Wut über ihre Entlassung? Es ärgerte Maja, dass sie Petra 
seit ihrer Entlassung nicht gesehen hatte, dann hätte sie 
zumindest die Situation zwischen ihnen klären können. 
Doch Petra hatte sich nicht mehr im Fitnessstudio blicken 
lassen, und Maja hatte keine Lust, sie zu besuchen. 
Plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, Petra überhaupt 
zu verdächtigen. 


Nachdem sich Maja von ihrem letzten Patienten 
verabschiedet hatte, fuhr sie zur Stadtbibliothek. 

Da sie bald schließen würde, war der Lesesaal 
vollkommen leer. Maja zog die roten Plastikkästen, in denen 
sich die Ausgaben der FY XWNW befanden, zu einem der 
Tische. Falls jemand geheime Pläne mit dem Heringsviertel 
hatte, würden die Immobilienanzeigen vielleicht darüber 
Aufschluss geben. Dort war sie schließlich auch auf den 
Hausverkauf von Eva Lilleengen an Sverkmo gestoßen. 
Doch wollte sie nicht nur die Namen der einzelnen 
Bohrarbeiter sorgfältig durchgehen, sondern die Annoncen 
auch genau studieren, um herauszufinden, ob die 
verkauften Häuser überhaupt in der Zeitung angeboten 
worden waren. 

Als sie samtliche Ausgaben zwischen August und Oktober 
durchgearbeitet hatte, streckte der Bibliothekar den Kopf 
zur Tür herein und sagte, dass jetzt Feierabend sei. Was 
diese drei Monate betraf, hatte Maja bereits sieben 
verkaufte Häuser im Heringsviertel entdeckt. Vier davon 
standen auf ihrer Liste der Bohrarbeiter, denen sie ein 
Offshore-Attest ausgestellt hatte, drei Namen waren ihr 
unbekannt. Keines der Objekte war zum Verkauf angeboten 
worden. Auf so ein aussagekräftiges Ergebnis hatte sie gar 
nicht zu hoffen gewagt. Zehn Minuten vor Schließung der 
Bibliothek zeichnete sich bereits ein gewisses Muster ab. 

Die sieben Adressen, die sie gefunden hatte, verschafften 
ihr schon einen ersten Eindruck, welche Entwicklung sich 
im Heringsviertel anbahnte Was sie sich anhand der 


Zeitung und der Atteste zusammenreimen konnte, schien 
zwar nur die Spitze des Eisbergs zu sein, aber zwei 
Faktoren wurden bereits deutlich: Häufigkeit und 
Ausbreitung. Und durch das Verhältnis dieser beiden 
Faktoren zueinander konnte sie mit einer eigenen Diagnose 
beginnen. War der Virus erst mal erkannt, konnte 
womöglich auch der Infektionsträger ermittelt werden. 


(- 


Abgesehen von dem Ehepaar mittleren Alters, das mit 
einer elegant gekleideten Maklerin um die vierzig sprach, 
war Maja die einzige Kundin im Geschäft. Die Maklerin warf 
ihr während des Kundengesprächs einen kurzen Blick zu 
und lächelte sie einladend an. 

Während sie fortfuhrr, dem Ehepaar ein bestimmtes 
Objekt anzupreisen, sah sie sich vergeblich nach einem 
Kollegen um, der sich um Maja kümmern konnte. Die lassen 
sich hier alle die Zähne bleichen, dachte Maja, als ihr das 
strahlend weiße Gebiss der Frau aufliel. 

Maja wartete nicht darauf, dass ihr jemand behilflich war, 
sondern begann allein, sich einen Überblick über die 
Objekte zu verschaffen, die ein Teil der Verkaufsausstellung 
waren. Sie drehte an den runden Ständern, als handle es 
sich um buddhistische Gebetstrommeln, doch blieb ihre 
Suche nach Verkaufsangeboten im Heringsviertel erfolglos. 
Hier wurden ausschließlich teure Vorstadtvillen und 
attraktive Innenstadtwohnungen angeboten. 

»Sie suchen nach einem Haus?«, hörte sie plötzlich eine 
muntere Stimme hinter sich. 

Maja drehte sich um und erblickte eine dichte Reihe 
blendend weißer Zähne. Sie lächelte höflich zurück. 

»Ich wollte Sie schon anrufen«, sagte der Makler. 

»Ach wirklich?« 

»Ich habe eine richtig schöne Wohnung für Sie 
gefunden.« 

»Ja?« 

»Dann müssen Sie nicht länger LI LYp] W wohnen«, fuhr 
er fort und rümpfte wissend die Nase. 

»Wo liegt denn die Wohnung?« 


»Gleich hier um die Ecke. Eine hübsche, helle 
Dreizimmerwohnung zu einem fairen Preis.« 

»Hört sich interessant an.« 

»Ich weiß natürlich nicht, ob das für Sie immer noch 
aktuell ist‘...« 

Der Makler zögerte, ehe er weitersprach. »Oder wollen 
Sie uns vielleicht schon wieder verlassen?« 

Sie machte bewusst eine kleine Pause. 

»Sonst wäre ich ja wohl nicht hier.« 

»Nein, da haben Sie natürlich recht.« Er zwang sich zu 
einem Lächeln. »Sie suchen also vielleicht gar nicht nach 
einem vorübergehenden, sondern nach einem”... festen 
Wohnsitz?« 

»Es könnte schon sein, dass es sich so entwickelt.« 

»Ach so, tja, eigentlich dachte ich”... Sie wären nur auf 
der Durchreise«, bemerkte er und begann nervös, einen 
Drehständer in Bewegung zu setzen. 

Sie zuckte die Schultern. »Kommt ganz drauf an. Das ist 
hier ja eine interessante Stadt, die einem verschiedene 
Möglichkeiten bietet.« 

»Was könnten Sie sich denn vorstellen? Eine Zwei- oder 
Dreizimmerwohnung, ein Haus, eine Hütte?« 

»Ich weiß noch nicht genau. Vielleicht eine Art” ... 
Handwerkerangebot?« 

Der Makler hielt den Ständer an. 

»Wie meinen Sie das?« 

»Na ja, irgendeine alte Bruchbude, die man 
instandsetzen kann.« 

»So etwas vermitteln wir eigentlich nicht.« 

»Da ist mir aber etwas anderes zu Ohren gekommen.« 

Das Lächeln des Maklers war erloschen. 

»Sie haben sich doch persönlich um den Verkauf von Jo 
Lilleengens Haus gekümmert, nicht wahr?« 

»Also mit dem Namen kann ich im Moment gar nichts‘...« 

»Losgata 15.« 


»Ach das’...« Der Makler schüttelte den Kopf. »Das war 
reiner Zufall, ein Freundschaftsdienst, nichts weiter.« 

»Und Osebakken, Sundgata, Fabrikkveien? Alles 
Freundschaftsdienste?« 

Der Makler schaute sie verunsichert an, während Maja 
ungerührt fortfuhr: 

»Wenn Sie schon so hilfsbereit sind, dann könnten Sie 
doch auch mir einen Gefallen tun.« 

»Diese Adressen sagen mir nichts. Wenn Sie unter den 
Angeboten, die Sie hier sehen, nichts finden, dann können 
wir leider nichts für Sie tun.« 

»Und Sie haben wirklich nichts in dieser Gegend?« 

»Nein.« 

»Und das Haus von Jo Lilleengen war das Einzige aus 
dem Heringsviertel, das Sie verkauft haben?« 

Der Makler nestelte an seinem Krawattenknoten. »Bei 
Hjemstavn kümmern wir uns nur um Liebhaberobjekte.« 

Maja schüttelte den Kopf. 

»Dann frage ich mich, was Sie dort am Mittwoch getan 
haben.« 

Sie breitete die Arme aus und lächelte ihn entwaffnend 
an. 

Der Makler trommelte mit den Fingerspitzen gegen seine 
Lippen. »Ich habe jetzt einen Termin, aber sehen Sie sich 
ruhig weiter um.« 

»Bin schon dabei.« 

Ihre Blicke trafen sich kurz, dann drehte er sich um und 
verschwand in einem der hinteren Räume. 

Für Maja gab es keinen Grund, noch länger zu bleiben. 
Sie hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte: einen 
nervösen, verunsicherten Immobilienmakler. Außerdem 
knurrte ihr der Magen. 


Sie fuhr zum Peking Palace in der Nedre Strandgata und 
nahm sich Frühlingsrollen und Hühnersuppe nach Hause 
mit. Es war nicht besonders klug gewesen, den Makler so in 


die Enge zu treiben. Aber sie hatte der Versuchung einfach 
nicht widerstehen können, ihn einer Lüge zu überführen. 
Zumindest hatte sie unter Beweis gestellt, dass sie sich 
nicht einschüchtern ließ. 

Sie hatte ihn provoziert und musste damit rechnen, dass 
er sich in irgendeiner Form revanchieren würde. Ihre 
Stellung als Ärztin in dieser Stadt war immerhin ein 
gewisser Schutz. Vorläufig wäre er noch damit beschäftigt, 
sie einzuschätzen, womit sie etwas Zeit gewann. Und die 
hatte sie auch dringend nötig. Es gab immer noch viele 
offene Fragen, was das Verhältnis des Maklers zu den 
Bohrarbeitern betraf. Darum sah sie sich genötigt, heute 
Abend eine ganz bestimmte Person anzurufen und um Rat 
zu fragen. Sie wusste gar nicht, wann sie das zuletzt getan 
hatte, und fürchtete sich schon vor dem Gespräch. 


»Maja?« Ihre Mutter am anderen Ende der Leitung klang 
überrascht und erschöpft. 

Sie hatte die gesamte letzte Woche im Bett gelegen, hatte 
sich den Grippevirus eingefangen, der über ganz Dänemark 
hereingebrochen war. j. IM sind krank geworden.« Sie 
sagte das mit solcher Überzeugung, dass es den Anschein 
hatte, die Straßen von Birkerod seien wie ausgestorben. 

Maja fiel auf, wie alt sich ihre Mutter inzwischen anhörte. 
Ein heiserer Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen und 
den lebhaften Klang verdrängt, der ihr stets eigen gewesen 
war. Es war überflüssig, nach ihrer Behandlung zu fragen. 
Sie hätte sich doch nur darüber beklagt, dass ihr Dr. 
Kaspersen diesen nutzlosen Hustensaft verschrieb. »Der 
norwegische Bronchialtee ist das 2 Vf @Mwas hilft! « 

In Wahrheit wollte sie einen opiathaltigen Hustensaft 
verschrieben bekommen, den sie fälschlicherweise für 
Bronchialtee hielt. Maja musste ihr zum wiederholten Mal 
erklären, dass ihr weder Hustensaft noch norwegischer 
Bronchialtee halfen. »Das kann sogar lebensgefährlich sein. 


Wenn du den Schleim nicht mehr abhusten kannst, drohst 
du nachts zu ersticken!« 

»Na und? Was macht das schon in meinem Alter?« 

Maja wechselte rasch das Thema. »Will Dr. Kaspersen 
immer noch seine Praxis verkaufen?« 

»Willst du nach Hause kommen?«k, fragte die Mutter mit 
neuem Elan. 

»Deshalb habe ich nicht gefragt.« 

»Warum dann?« 

»Ach, ich habe nur darüber nachgedacht, dass du doch 
auf der Bank warst und dich nach 
Finanzierungsmöglichkeiten erkundigt hast«, antwortete 
Maja, während sie versuchte, die letzte Frühlingsrolle 
zwischen zwei Essstäbchen einzuklemmen. 

»Die ist wie für dich geschaffen, Maja.« Die Krankheit 
ihrer Mutter schien auf dem Rückzug zu sein. 

»Zum ersten und letzten Mal. Ich habe SMY Interesse an 
dieser Praxis. Habt ihr auch über die Möglichkeit einer 
Bürgschaft gesprochen?« 

»Also wenn du das Darlehen lieber selbst aufnehmen 
willst, dann stehen Poul und ich natürlich auch hinter dir.« 

Maja ließ die Stäbchen verärgert fallen. 

»Darum geht es nicht. Ich will nur generell etwas über 
Bürgschaften wissen. Weißt du, was ganz allgemein die 
Voraussetzung für eine Bürgschaft ist, oder weißt du es 
nicht?« 

»Also jetzt sofort kann ich das nicht sagen, aber ich 
könnte das natürlich herausfinden.« 

»Nein, nein, lass nur. War reine Neugier«, entgegnete sie 
mit vollem Mund. 

»Wann kommst du nach Hause?« 

»Weiß ich noch nicht.« 

»Aber warum fragst du dann nach”...« 

»Mir geht nur eine bestimmte Sache im Kopf herum. 
Nichts Besonderes. Sonst alles bei euch in Ordnung, 
Mama?« 


»Du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken, dir LI 
WM’ eine Praxis anzuschaffen?« Plötzlich klang die Stimme 
ihrer Mutter wieder ganz geschwächt. 

»Nein, Mama, vergiss es einfach. Ich muss jetzt los. Gute 
Besserung.« 

Maja legte auf. Jetzt hatte sie ihre Mutter erneut verletzt. 
Konnten sie denn niemals ein Gespräch miteinander führen, 
ohne dass einer von ihnen verärgert, enttäuscht, verletzt 
oder unglücklich wurde? Offenbar war das nicht möglich. 

Aus dem Gespräch war sie nicht klüger geworden. Als sie 
und Jan ihre gemeinsame Wohnung gekauft hatten, war er 
für die Formalitäten verantwortlich gewesen, genau wie 
jetzt, da sie wieder verkauft werden sollte. 

Trotz ihres begrenzten Wissens, was Immobiliengeschäfte 
anging, war ihr vollkommen klar, dass die allermeisten 
Leute ein Darlehen aufnehmen mussten, selbst wenn sie 
nur eine Baracke im Heringsviertel kaufen wollten. Und 
obwohl sie die finanzielle Lage der Bohrarbeiter unter 
ihren Patienten nicht kannte, nahm sie an, dass die meisten 
von der Hand in den Mund lebten. In ihren Patientenakten 
stand eine Menge über physische Belastungen, soziale 
Probleme, familiäre Gewalt und psychische 
Beeinträchtigungen. Zwar verdienten die Arbeiter auf den 
Ölplattformen nicht wenig Geld, doch meist brachten sie es 
ebenso schnell wieder durch. Maja konnte sich kaum 
vorstellen, dass einige von ihnen so vermögend geworden 
waren, dass sie ihr Geld in Immobilenprojekte steckten. 
Ohne jemanden, der für sie bürgte, dürften sie bei den 
Banken zudem kaum eine Chance auf ein Darlehen haben. 
Ihre Mutter hatte ihr gegenüber das Wort »Elternkauf« 
benutzt. Vielleicht war das auch für manchen Bohrarbeiter 
eine Möglichkeit. Gleich morgen wollte sie eine Bank 
aufsuchen, um sich über die Bedingungen zu informieren. 
Obwohl sie Banken PIZZM Noch mehr als Kirchen. Selbst 
mehr als Immobilienmakler. Mit ihrer Kreditkarte in der 


Hand wollte sie sich als mögliche Kundin für ein Darlehen 
ausgeben. 

Maja hatte inzwischen einen stattlichen Betrag auf dem 
Konto. Nach den letzten Monaten in Norwegen betrug das 
Saldo ihres Girokontos 700246 Kronen. Im Gegensatz zu 
vielen ihrer dänischen Kollegen hatte sie sogar die Steuern 
davon bezahlt. Fast jeder andere, Jan inklusive, hätte sich 
darüber Gedanken gemacht, wie sich eine solche Summe 
am besten anlegen ließ. Auch ihr Bankbetreuer, Herr Krog, 
hatte ihr zum wiederholten Mal geraten, das Geld nicht 
einfach auf einem Niedrigzinskonto liegen zu lassen. Er 
konnte nicht wissen, dass die Summe auf ihrem Konto für 
sie in etwa dieselbe Aussagekraft hatte wie der 
Kilometerzählers ihres Autos. Ihr Guthaben war sozusagen 
der sichtbare Beweis dafür, dass sie sich zunehmend von zu 
Hause fortbewegte. 

Krog war schon in Ordnung, und wenn man seinen 
schwitzigen Händedruck sowie seine etwas unterwürfige 
Attitüde”- die vielleicht angeboren war- ignorierte, machte 
er einen recht vertrauenerweckenden Eindruck. Sein 
Interesse für ihr Anliegen stieg beträchtlich, als sie ihm 
erzählte, dass sie seinen Rat in Verbindung mit dem Erwerb 
einer Immobilie brauche. 

»Wollen Sie sich bei uns niederlassen?«, fragte Krog 
blinzelnd. 

»Ich ziehe es in Erwägung.« 

Krog nickte zufrieden. »Es gibt ja auch wirklich nicht 
genug Ärzte bei uns. Man bekommt kaum einen Termin.« 

Maja lächelte bedauernd. 

»Suchen Sie nach Räumlichkeiten für eine eigene 
Praxis?« 

»Nein, ich suche zunächst eine eigene Wohnung.« 

»Ich verstehe«, entgegnete Krog, indem er die Kappe 
seines Füllers abschraubte. »Haben Sie eine 
Kostenaufstellung dabei?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch keine passende 
Wohnung gefunden. Ich dachte nur, dass ich mich zuerst 
ganz allgemein darüber informieren sollte, was für Kosten 
auf mich zukommen.« 

»Wenn doch nur mehr Leute so vernünftig wären wie 
Sie«, sagte er und lehnte sich zurück. »Viel zu viele lassen 
sich auf solche Geschäfte ein, ohne sich richtig vorbereitet 
zu haben«, fuhr er kopfschüttelnd fort. »Was genau wollen 
Sie wissen?« 

»Einfach alles«, antwortete sie und bedachte ihn mit 
ihrem Blondinenlächeln, das zu gleichen Teilen aus 
sexuellem Versprechen und purer Unschuld bestand. Es 
war nicht zu entscheiden, ob ihn Ersteres oder Letzteres 
besonders motivierte, doch tat er sein Bestes, um ihr das 
kleine Einmaleins des norwegischen Immobiliengeschäfts, 
das sich kaum vom dänischen unterschied, begreiflich zu 
machen. 

»Im Großen und Ganzen«, dozierte Krog, »muss sich die 
Bank einen Überblick über Ihre finanziellen Mittel 
verschaffen, um festzustellen, wie teuer die Immobilie denn 
sein darf. Sodann leihen wir Ihnen das Geld, das Sie 
benötigen, zu einem attraktiven Zinssatz.« 

»Gelten dieselben Konditionen denn auch, wenn ich mir 
Geld für eine Restaurierung leihen will?« 

»Nicht ganz. Wenn die Immobilie bereits mit einer 
Hypothek belastet ist, können Sie nur zu einem sehr viel 
höheren Zinssatz leihen und benötigen unter Umständen 
einen Bürgen.« 

Maja nickte und lächelte zufrieden. 

»Aber warum etwas kaufen, das noch restauriert werden 
muss?« Krogs Miene nach zu urteilen fiel es ihm schwer, 
sich Maja im Blaumann vorzustellen. 

Sie zuckte nonchalant die Schultern. »Offenbar gibt es im 
Heringsviertel eine ganze Reihe von Häusern, die erst auf 
Vordermann gebracht werden müssten.« 


»Im Heringsviertel? Wollen Sie wirklich im Heringsviertel 
wohnen?« 

»Ich wohne da schon zur Miete, warum also nicht dort 
was kaufen, dachte ich mir.« 

Krog beugte sich in seinem Stuhl vor und sah sie 
bekümmert an. »Es geht mich natürlich nichts an, wo Sie 
wohnen, aber hier in der Stadt gibt es doch auch ganz‘... 
andere Wohngegenden.« 

Jetzt war es an Maja, sich vorzubeugen. 

»Ich finde, das Viertel hat etwas Faszinierendes an sich, 
einen ursprünglichen Charme.« 

»Charme?« Krog schaute sie verwundert an. 

»Ein bisschen Farbe kann manchmal Wunder bewirken«, 
entgegnete sie. »Ich habe dort schon mehrere Häuser 
gesehen, die gerade saniert werden.« 

»Ach wirklich?« 

»Haben Sie das nicht gewusst?« 

Krog schüttelte den Kopf und entgegnete, dass er schon 
seit geraumer Zeit nicht mehr in dieser Gegend gewesen 
sei. Was Maja dazu veranlasste, ihm detailliert zu berichten, 
welche Häuser entlang der Wasserlinie gerade 
instandgesetzt wurden. 

»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf ...« Krogs 
Augenbrauen hatten sich zu einem besorgten Strich über 
der Nasenwurzel zusammengezogen. 

»Bitteschön.« 

»Dann würde ich das Geld an Ihrer Stelle behalten und 
mich erst malin einer anderen Gegend umsehen.« 

»Aber warum?« 

»Weil die Häuser dort unten‘... gelinde gesagt‘... das Holz 
nicht wert sind, aus dem sie bestehen. Sie können Ihr Geld 
ebenso gut zum Fenster hinauswerfen.« 

Eine interessante Information in Anbetracht des 
lebhaften Handels in dieser Gegend. Doch sie verbarg ihre 
Zufriedenheit. »Ich kenne mich in der Stadt natürlich 


längst nicht so gut aus wie Sie. Vielleicht sollte ich mich 
wirklich woanders umsehen.« 

»Glauben Sie mir, es wäre rausgeschmissenes Geld, und 
keine Bank würde Ihnen dafür ein Darlehen gewähren.« 

Maja stand auf und verabschiedete sich in aller Form. Als 
sie sich gerade zur Tür umdrehen wollte, fiel ihr eine letzte 
Frage ein. »Da gibt es noch etwas, das mich beschäftigt.« 

»Und das wäre?« 

»Schon möglich, dass mir die Zusammenhänge immer 
noch nicht klar sind.« Erneut schenkte sie Krog ihr 
Blondinenlächeln. »Aber wenn die Häuser nichts wert sind, 
warum werden sie dann überhaupt gekauft und 
instandgesetzt?« 

Krog zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Wie gesagt, 
es gibt so viele, die so etwas tun, ohne sich richtig zu 
informieren.« 

Maja bedankte sich erneut bei ihrem Bankbetreuer, der 
erwiderte, sie solle sich gern wieder an ihn wenden, wenn 
ihre Pläne konkreter geworden seien. 

Auf dem Weg nach Hause war ihr einiges klar geworden: 
Was auch immer im Heringsviertel vor sich ging, so 
handelte es sich bestimmt nicht um das vereinzelte Erbe 
irgendwelcher Bohrarbeiter. Darauf deuteten der 
schwunghafte Handel und das suspekte Auftreten des 
Immobilienmaklers nicht hin. Hingegen musste der 
Gesamtwert der verkauften Häuser trotz allem in die 
Millionen gehen. Vielleicht steckte doch die Hjemstavn- 
Kette dahinter. Die hatte mit Sicherheit genug Geld und 
auch die richtigen Verbindungen, dennoch konnte sich Maja 
nur schwerlich vorstellen, dass die angesehene landesweite 
Maklervereinigung in so eine lokale Angelegenheit 
verwickelt sein sollte. Außerdem würde es ein langjähriges 
finanzielles Engagement erfordern, um den sozialen Status 
des Heringsviertels nachhaltig aufzuwerten. Um den 
Marktwert der Häuser wirklich zu erhöhen, bedurfte es 
noch anderer Dinge als neuer Fenster und geflickter 


Dächer. So viel hatte sie durch das Gespräch mit Krog 
begriffen. Und vor allem war ihr immer noch ein Rätsel, 
wer von einem solchen Engagement profitieren würde. Wo 
lag das Motiv? 


Einen Tag nach ihrem Besuch beim Maklerbüro Hjemstavn 
wurde Maja von einem heftigen Migräneanfall außer 
Gefecht gesetzt. Der bohrende Kopfschmerz hatte ferner 
den Nebeneffekt, dass sie sich zunehmend beobachtet 
fühlte. Zwar hatte sie weder den Immobilienmakler noch 
den schwarzen Lincoln Navigator ein weiteres Mal zu 
Gesicht bekommen, aber die Art und Weise, mit der sie von 
vielen Ladenbesitzern und Passanten inzwischen angestarrt 
wurde, bereitete ihr Unbehagen. Sie begegneten ihr immer 
noch mit einer gewissen Höflichkeit, doch Maja wurde das 
Gefühl nicht los, dass jeder ihrer Schritte sorgsam 
registriert wurde. 


C. 


Es war Mittwochnachmittag, ihre Migräne hatte sich 
wieder verzogen, und Maja war seit den frühen 
Morgenstunden von einem Hausbesuch zum nächsten 
geeilt, um ihren überfüllten Terminkalender abzuarbeiten. 
Sie hatte nicht einmal eine Mittagspause machen können, 
was ihr im Grunde egal war. Warum eine Pause machen, um 
die paar Pillen hinunterzuspülen? Heute standen zu 
gleichen Teilen Benzos und Valium auf dem Menüplan, 
ergänzt durch die Tabletten gegen Übelkeit, deren Namen 
sie sich nicht merken konnte. Sie spülte alles zusammen mit 
eiskaltem Apfelsaft hinunter. 

Mittwoch und Freitag waren die beiden Tage in der 
Woche, die für ihre Patientenbesuche reserviert waren. 
Doch im Grunde reichte die Zeit dafür nicht aus, und sie 
hätte allein mit den vielen Hausbesuchen eine 
Ganztagsstelle ausfüllen können. Doch auch in diesem 
Punkt war der landesweite Ärztemangel allzu offensichtlich. 
Selbst Milten war gezwungen, sein Büro hin und wieder zu 
verlassen, wenngleich er sich natürlich die wohlhabenden 
Gegenden um die @vregata und hinunter zum Fjord 
vorbehielt, den kombinierten Whisky- und Bibelgürtel der 
Stadt sozusagen. Es handelte sich Milten zufolge um eine 
Klientel, die seiner spezifischen Fähigkeiten bedurfte. 

»Diskretion und Respekt«, wie seine leise Stimme 
präzisierte. Abgesehen von der Stadtmitte war Maja für 
Haralds Have und die übrigen Einrichtungen des sozialen 
Wohnungsbaus zuständig, die sich jenseits der 
Umgehungsstraße befanden. 

Ihr Handy meldete sich, es war Linda aus der Praxis. 
»Kannst du noch einen weiteren Patienten einschieben?« 

Maja stöhnte auf. »Wen denn?« 


Sie hatte bereits ihren Kugelschreiber gezückt, um die 
Adresse in den Block einzutragen, der aufihrem Schoß lag. 


»Ich habe den Namen nicht richtig verstanden«, 
antwortete Linda. »Jemand mit Bauchschmerzen, er sprach 
nur gebrochen Englisch.« 

Maja machte sich rasch Notizen. »Das kann aber noch ein 
paar Stunden dauern. Wie ist die Adresse?« 

»Fyrbadervei 4. Weißt du, wo das ist?« 

»Ja«, antwortete Maja leise. 

Maja fuhr über die Brücke. Sie hatte keine Lust, mit 
diesem Hausbesuch bis zum Einbruch der Dunkelheit zu 
warten. Obwohl sie noch nie am Fyrbodervei gewesen war, 
wusste sie genau, wo die Straße lag, nämlich am Rande des 
verchromten Auspuffsrohrs, zu dem sich die Stadt in ihrer 
Vorstellung geformt hatte. Dort lag gewissermaßen der 
Hintereingang zum Heringsviertel, das einsame Bollwerk 
der Stadt gegen das Meer, an dem einem nur die großen 
Kühlhäuser Gesellschaft leisteten. Öder und verlassener 
hätte ein Ort nicht sein können, trotzdem setzte Maja ihren 
Weg durch das Heringsviertel unbeirrt fort. 

Sie war darauf vorbereitet, womöglich durch einen 
fingierten Hausbesuch in einen Hinterhalt gelockt zu 
werden. Deshalb hatte sie immer noch den Injektor mit der 
Fentanylampulle in der Tasche. 

Sie passierte den Platz mit den alten Kühlhallen, die 
abgesehen von ein paar Möwen, die um irgendwelche 
Abfälle kämpften, vollkommen verlassen dalagen. Hinter 
den Hallen bog sie nach rechts auf den schmalen Kiesweg 
ab, der sich Fyrbodervei nannte und bis zur Hafeneinfahrt 
erstreckte. Maja sah bereits die vier Flachbauten, die 
nebeneinander am Wasser lagen. Sie hielt an und 
betrachtete die Gebäude. Die niedrig stehende Sonne, die 
immer wieder durch die rasch vorüberziehenden Wolken 
lugte, ließ die Schatten über die Dächer tanzen. 


Die Häuser glichen zum Verwechseln denen des 
Heringsviertels, allerdings mit dem unübersehbaren 
Unterschied, dass diese vier Bungalows frisch renoviert 
waren. In ihren Pastellfarben schienen sie regelrecht über 
dem Wasser zu schweben und strahlten etwas 
Unwirkliches, fast Psychedelisches aus. Hier hatte ganz 
offensichtlich jemand Zeit und Geld investiert, um die 
Häuser zu modernisieren. Maja tippte aufs Gaspedal und 
ließ den Wagen langsam weiterrollen. 

Doch erst als sie das vorderste Haus erreichte, sah sie 
den großen, schwarzen BMW, der in dem neu gebauten 
Carport stand. Maja stieg aus, ließ aber bewusst den Motor 
laufen und die Tür angelehnt. Sie spähte den Weg hinunter, 
der sich einige hundert Meter weiter als Sackgasse 
entpuppte, konnte jedoch keine weiteren Autos entdecken. 

Während sie mit einer Hand ihre Arzttasche hielt und in 
der anderen den Injektor, der sich in ihrer Manteltasche 
befand, überquerte sie den Kiesweg und ging auf die 
Einfahrt zu. Der Kofferraum sowie die Seiten des BMW 
waren mit Staub und Schmutz bedeckt. Das hintere 
Nummernschild war nahezu unleserlich, doch sie sah, dass 
es kein norwegisches Kennzeichen war. 

Vor der Haustür blieb sie einen Moment stehen, ehe sie 
den Türklopfer aus Messing nahm, der die Form eines 
Ankers hatte. Sie klopfte, steckte die Hand sofort wieder in 
die Tasche und griff nach dem Injektor. Schritte näherten 
sich im Haus. Die Tür öffnete sich, und Maja blickte in ein 
bärtiges Gesicht. Der Mann starrte sie mit wilden Augen an, 
worauf Maja unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. 

»Sind Sie die Ärztin?«, fragte der Mann auf Deutsch. 

»Bitte?« 

j1VKWg eVWa "PMLVWKWRi 

Sie nickte zögerlich. 

»Kommen Sie rein, kommen Sie rein«, sagte er wieder 
auf Deutsch. Der Mann stieß die Tür weit auf und winkte 
Maja energisch ins Haus. 


Sie legte den Kopf schief und versuchte einen Blick ins 
Innere des Hauses zu erhaschen. 

»Kommen Sie!«, sagte der Mann. 

Maja musterte ihn kurz. Er war vermutlich Ende dreißig 
und schmächtig, doch mit einem beginnenden Spitzbauch, 
über den sich die Jacke seines Fred-Perry-Trainingsanzugs 
spannte. Er trug keine Schuhe, hatte aber ein Paar alte 
Skisocken an. Es würde also kein Problem sein, vor ihm 
davonzulaufen. Sollte es sich um einen russischen 
Auftragskiller handeln, verbarg er es glänzend. Sie folgte 
ihm ins Haus. 

Als sie das helle Wohnzimmer betrat, ließ sie den Injektor 
los. Auf dem Sofa schlief ein kleiner Junge, der in eine 
geblümte Decke eingewickelt war. Neben ihm saß seine 
Mutter in einem Korbstuhl und strich ihm über die Stirn. 

»Unser Sohn”... bMe ZBSd NW 'PQZUWVWVOi Ssagte der 
Mann. 

Maja gab der Frau, die unsagbar müde aussah, die Hand 
und setzte sich vorsichtig zu dem Jungen auf das Sofa. 

Maja schätzte ihn auf vier Jahre. Seine langen, blonden 
Haare klebten ihm an der fiebrigen Stirn. Als Maja die 
Decke ein wenig nach unten zog, spürte sie die Hitze, die 
seinem Körper entstieg. Sie hauchte auf das Stethoskop, 
um es anzuwärmen, ehe sie es ihm behutsam auf die Brust 
legte. Der Anblick des Jungen löste etwas in ihr, das Maja 
schon lange nicht mehr gespürt hatte und sich nun im Takt 
seiner Atmung bemerkbar machte. Jeder Atemzug schien 
von einem Flüstern begleitet zu werden, als sage er einen 
unschuldigen Kinderreim auf. 

Als der Junge aufwachte und die Augen Öffnete, lächelte 
sie ihn an. Er warf ihr einen neugierigen Blick zu, ehe er 
sich zu seiner Mutter umdrehte. Er begann ein wenig zu 
weinen, und die Mutter strich ihm über die Stirn. 

Es war keine schwere Erkrankung zu diagnostizieren. 
Auch der Junge war von der allgemeinen Grippewelle 
erfasst worden. Die Eltern hatten eine 


Lebensmittelvergiftung befürchtet, weil er am Morgen sehr 
viel Frischkäse gegessen hatte. Maja gab ihnen ihre private 
Handynummer und sagte, sie könnten sie jederzeit anrufen, 
falls sich der Zustand ihres Sohnes wider Erwarten 
verschlechtere. 

Maja ließ sich zeigen, wo das Bad war, und wusch sich die 
Hände. Ebenso wie der Rest des Hauses war auch das 
Badezimmer bis ins kleinste Detail renoviert und gestylt 
worden "- von den geblümten Dekorleisten bis zu den 
Messingarmaturen der Badewanne. Doch Maja fiel auf, in 
welchem Kontrast die wenigen, einfachen Möbel zur teuren 
Grundausstattung des Hauses standen. Außerdem ließ die 
Einrichtung jeden privaten, individuellen Charakter 
vermissen, als werde das Haus nur hin und wieder benutzt. 
Wer mochte der Besitzer sein? 

Maja hätte normalerweise 2500 Kronen als 
»Touristentarif« in Rechnung gestellt, doch als der Mann 
sie an der Haustür fragte, wie viel sie bekäme, entgegnete 
sie, das ging schon so in Ordnung. j ; WKPI YOMi 

»Danke sehr«, entgegnete der Mann auf Deutsch und ließ 
sein gezücktes Portemonnaie sofort wieder in der Tasche 
verschwinden. 

Maja sagte, wie schön das Haus sei, und fragte auf 
Englisch, ob es ihm gehöre. 

Der Mann schüttelte den Kopf. j; YWBW M)i 

Sie lächelte ihn an und fragte, über welche Agentur er es 
gemietet habe. 

»Keine Agentur, privat«, entgegnete er j: 9 2WIY 
CWZ YoU seVa SVW P@-i 

Maja nickte. J6 SVW PW)i 

j AM ZMZI e PITW WP@)i 

Das wollte sie gerne tun. 

Maja schlenderte über den Kiesweg zu ihrem Mercedes 
zurück. Der Gestank der Abgase mischte sich mit dem 
salzigen Geruch des Meeres Sie öffnete die 
Kofferraumklappe, legte den Injektor in die Arzttasche und 


stellte sie in den Kofferraum. Sie betrachtete die vier 
Häuser, die wie farbige Perlen an einer Schnur von den 
letzten Strahlen der Sonne beleuchtet wurden. Es war gut 
möglich, dass alle ein und denselben Besitzer hatten, der 
sie vermietete. Bewohnt von Touristen, die Herr Solstram 
von den Bergen ans Meer lotste, obwohl er genau wusste, 
dass Ferienwohnungen im Stadtgebiet verboten waren. Ein 
Verbot, das ihm schon aus beruflichen Gründen 
wohlbekannt sein dürfte. Sein bunter Schlips passte im 
Grunde hervorragend zu den pastellfarbenen Häusern, die 
er illegal vermietete. Ansonsten hielt er sich in seinem 
Maklerbüro in der Haraldsgata auf. 


Im Skudekroen saß Maja vor dem Gericht des Tages, das 
ihr Lennart soeben mitsamt einer Flasche Chablis serviert 
hatte, den er nur auf Majas inständige Bitte hin auf die 
Karte genommen hatte. 

Das Fischgratin schmeckte abgestanden, als wäre es aus 
den Resten des Tages zusammengerührt worden, doch 
zumindest war es warm und hatte genug Salz, um Majas 
riesigen Hunger zu stillen. 

Es war auch eine Art Siegesmahlzeit, denn sie hatte klare 
Beweise dafür gefunden, dass im Heringsviertel illegale 
Dinge vor sich gingen. Was in Verbindung mit dem 
ökonomischen Gewinn ein klassisches Motiv ergab. Die 
ökonomische Seite hatte durch die Vermietung der 
Ferienhäuser ein neues Gesicht angenommen. Durch die 
festen Einnahmen, die Woche für Woche erzielt wurden, 
würden sich die Investitionen schon in wenigen Jahren 
amortisiert haben. Es handelte sich um eine veritable 
Geldmaschine, deren Ausbau entlang der Wasserkante 
sicher nicht lange auf sich warten ließ. Maja sah nur zwei 
Hindernisse, die der Erweiterung von Solstrems Projekt im 
Wege stehen könnten. Das größte Hindernis bestand darin, 
dass sich die Umsetzung auf lange Sicht nicht geheim 
halten ließ. Wenn das Südufer der Hafeneinfahrt erst von 


blassen Touristen bevölkert wurde, die auf ihren 
pastellfarbenen Terrassen in der Sonne lagen, würde es 
Polizisten, Politikern und der Presse gleichermaßen zu 
Ohren kommen, dass hier gegen das Gesetz verstoßen 
worden war. Das zweite Hindernis bestand in dem 
finanziellen Aufwand, der erforderlich war, um das Projekt 
voranzutreiben. Vor Majas geistigem Auge nahm ein neues 
Muster Gestalt an, ein filigranes Netz, dessen Struktur sie 
noch nicht durchschaute. Irgendwo im Verborgenen musste 
es Menschen geben, die es unerkannt weiterwebten. 
Personen, die durch Macht und Geld geschützt waren. Ein 
kleiner, exklusiver Kreis, der die Entwicklung der Stadt 
steuerte und weitreichende Entscheidungen traf. 

Maja erschien es selbstverständlich, dass die Sache auf 
diese Weise anwuchs. Und je größer sie wurde, desto 
skrupelloser räumte man auftauchende Hindernisse aus 
dem Weg. Im Vergleich zur Wiedergeburt des 
Heringsviertels waren die Leben von Lilleengen und Kvam 
nichts wert gewesen. 


Es war zehn vor elf geworden, als Maja aus dem 
Skudekroen auf die Straße trat. Die ersten Betrunkenen 
hatten sich an der Theke eingefunden und sie mit 
verschiedensten Angeboten überhäuft, als sie sich zum 
Gehen anschickte. Warum dachten nur so viele Männer, 
dass der Alkohol sie attraktiver machte? Sie ging mit der 
extra Flasche Chablis, die sie sich für zu Hause gekauft 
hatte, zu ihrem Auto. Sie wollte ihren Rausch ganz allein 
genießen und freute sich schon auf die heiße Badewanne. 
Sie drehte den Schlüssel im Zündschluss, doch statt des 
Motorbrummens hörte sie nur ein kurzes Klicken, das ihr 
signalisierte, dass der Wagen keinen Strom mehr hatte. Das 
musste an der feuchtkalten Luft liegen. In Dänemark hatte 
sie nie diese Probleme gehabt, doch hier oben gab die 
Batterie regelmäßig den Geist auf. Sie ließ den Blick über 
den leeren Parkplatz schweifen und sah ein, dass die 


nächste Hilfe drinnen an der Theke zu finden war, die sie 
eben erst fluchtartig verlassen hatte. Im Geiste sah sie 
bereits, wie sich die Männer um ihren Mercedes scharten 
und einander mit technischen Erklärungen zu 
übertrumpfen versuchten. Nein, darauf hatte sie nun 
wirklich keine Lust, und die Aussicht, vor dem Skudekroen 
auf ein Taxi zu warten, fand sie ebenso wenig verlockend. 
Also ging sie der Brücke entgegen und hoffte, dass schon 
irgendwann eines vorbeikommen würde. Morgen wollte sie 
Eskild anrufen und bitten, ihren Wagen zu untersuchen. 
Vielleicht würde sie ihn sogar überreden können, sie auf 
dem Weg abzuholen, damit sie nicht zu spät zur Arbeit kam. 
Sie überlegte, ob sie ihre Arzttasche mitnehmen sollte, 
doch im Grunde war sie im abgeschlossenen Kofferraum am 
besten aufgehoben. Außerdem musste sie auch noch die 
Flasche Chablis tragen, die sie keinesfalls zurücklassen 
wollte. 


Die Stadt lag einsam und verlassen da, und nur anhand der 
erleuchteten Fenster konnte Maja sehen, dass sie bewohnt 
war. Zwischen dem Skudekroen und der Brücke kam ihr 
kein einziges Fahrzeug entgegen. Maja verfluchte so 
langsam ihren Plan, hatte jedoch keine Alternative. Sie 
schaute zur Brücke empor, die sich über dem Hafenbecken 
wölbte wie eine zweite Midgardschlange Die 
Straßenlaternen beleuchteten punktuell ihren Rücken und 
zeichneten die achtundzwanzig Höhenmeter nach, die sie 
sich in den frostklaren Nachthimmel erhob. Das große 
Metallschild auf der Mitte der Brücke, das mit großen roten 
Zahlen ihre Dimensionen verkündete, ächzte bei jedem 
Windstoß. Sie wusste, dass sie einen anstrengenden Weg 
vor sich hatte. Wenn sie erst einmal den Rücken der 
Schlange betreten hatte, würde ihr der eisige Seewind 
unablässig ins Gesicht schlagen. Maja sah sich ein letztes 
Mal nach einem Taxi um, aber die Straße war leer. 


Mit hochgeschlagenem Mantelkragen begann sie ihre 
Wanderung über den schmalen Fußweg der Brücke. Sie 
wollte die Kälte auf Distanz halten, indem sie sich auf das 
warme Bad zu konzentrieren versuchte, das sie erwartete. 
Erst wenn sie ihre Wohnungstür aufschloss, wollte sie ihren 
Körper wieder aufwecken. Zu gern hätte sie den Chablis 
stehen lassen, um wenigstens die Hände in den Taschen 
warmen zu können, doch diesen Triumph gönnte sie dem 
Polarwind nicht. Stattdessen stapfte sie unbeirrt dem 
Scheitelpunkt der Brücke entgegen. Der beißende Wind 
nahm ihr fast die Sicht, sodass sie den Weg durch einen 
Tränenschleier hindurch erahnen musste. Der Anstieg war 
so steil, dass sie hätte glauben können, der Weg führe 
direkt in den schwarzen Nachthimmel, zum Oriongürtel 
empor. Wäre es nicht so bitterkalt gewesen, hätte sie den 
Anblick womöglich genossen. 

Das riesige Metallschild am Rande der Brücke machte 
einen ohrenbetäubenden Lärm, indem es ein ums andere 
Mal gegen die Betonwand schlug. Maja spürte die 
Erschütterungen, als sie den höchsten Punkt der Brücke 
erreichte. Von nun an würde es Gott sei Dank wieder 
bergab gehen, der Heringsinsel und ihrer warmen 
Badewanne entgegen. Sie beschleunigte ihren Gang und 
konnte in der Ferne bereits die Neonreklame des 
Supermarkts erkennen, der neben der Werft lag. Die 
leuchtenden Buchstaben waren ihr Leitstern und wurden 
mit jedem Schritt heller und größer. Sie überstrahlten die 
Lichter am Himmel, ja sogar den Schein, der aus der 
Montagehalle B drang, in der weiter an der Fertigstellung 
von5 UMaV & gearbeitet wurde. 

Doch plötzlich blieb sie stehen. Eine Gestalt war vor ihr 
aus dem Dunkel aufgetaucht, stand weniger als zehn Meter 
von ihr entfernt und hielt sich am Geländer fest. Die 
Tätowierung auf dem Handrücken sprang ihr sofort ins 
Auge. Der Mann kam auf sie zu. Maja hielt die Luft an. Wie 
in Trance sah sie, wie seine Hand in die Jackentasche glitt. 


Als sie wieder herauskam, funkelte ein Messer in der 
Dunkelheit. Sie sprang auf die Straße und versuchte in 
einem Bogen um ihn herumzulaufen, doch er erkannte ihre 
Absicht und schnitt ihr blitzschnell den Weg ab. Ohne 
darüber nachzudenken, schleuderte sie ihm die Flasche 
entgegen und traf ihn an der Brust, ehe die Flasche auf 
dem Asphalt in Scherben ging. 

Sie griff panisch nach dem Injektor in ihrer Tasche, aber 
er war nicht da. 1M V(BRSW@ &% LM. \YE'IZKPMs W 
.a Ws IaNLMJ AIYXT fgs ITaNLM IVLMW CMMLM 
/ YpKSMs c MSc M)c Wißschoss es ihr durch den Kopf. 

Sie drehte sich um und lief die Brücke wieder hinauf. 
Jetzt waren die Beine ihre einzige Verteidigung. Ihre 
einzige Chance. Sie musste versuchen, die Stadt auf der 
anderen Seite zu erreichen. Bevor er sie einholte. Sie 
rannte, so schnell sie konnte, wollte ihn damit überraschen 
und sich einen kleinen Vorsprung verschaffen. Sie hörte 
sein Keuchen und das Trampeln seiner Stiefel hinter sich, 
wagte aber nicht, sich umzudrehen. Sie musste einfach nur 
weiterrennen. Gegen den stürmischen Wind ankämpfen. 
Alles geben. Die heftige Steigung ließ die Milchsäure direkt 
in die Oberschenkel schießen und die Muskeln verhärten. 
Es fühlte sich an, als liefe sie im Wasser und käme kaum 
vorwärts. Jeden Augenblick rechnete sie damit, seine Hand 
in ihrem Nacken zu spüren. Sie blickte panisch über die 
Schulter. Er war drei, vier Meter hinter ihr, vielleicht fünf, 
wenn sie Glück hatte. In der Ferne hörte sie erneut das 
Metallschild lärmen. Sie versuchte, sich durch das 
rhythmische Schlagen anfeuern zu lassen, musste ihren 
Vorsprung unbedingt vergrößern. 

Als sie den Scheitelpunkt der Brücke erreichte, blickte sie 
plötzlich in zwei helle Scheinwerfer. Sie gehörten zum 
schwarzen Lincoln Navigator, der mitten auf der Brücke 
angehalten hatte. Wie ein geblendetes Tier blieb sie stehen 
und starrte gebannt ins grelle Licht. Sie drehte sich um. 
Schwarze Punkte tanzten ihr vor den Augen, und durch die 


Punkte hindurch nahm sie den Mann wahr, der ihr langsam 
entgegenschritt. Er schien es nicht mehr eilig zu haben. 
Maja drehte sich zum schwarzen Van um, versuchte sich 
mit der Hand vor dem Scheinwerferlicht zu schützen und 
lief zum Brückengeländer. Das Schlagen des Metallschilds 
gellte ihr in den Ohren. Die Autotür öffnete sich, der Fahrer 
stieg aus. Mit seinen slawischen Zügen und dem kahlen 
Schädel erinnerte er an den Mann mit dem Messer. Beide 
waren dunkel gekleidet und trugen Schnürstiefel. Die 
beiden Männer näherten sich ihr langsam und blieben ein 
paar Meter von Maja entfernt stehen. Sie drückte sich an 
das Geländer. Der Fluchtweg war ihr abgeschnitten. 
Verzweifelt blickte Maja sich um. Sie war allein mit den 
beiden Männern auf der Brücke. Die beiden machten einen 
schnellen Schritt auf sie zu. Sie zuckte zusammen. 

»Haut ab!«, rief sie, doch ihre Stimme zitterte. 

Die Männer näherten sich ihr von beiden Seiten wie zwei 
Hyänen, die ihre Beute einkreisten. 

Sie spürte das kalte Metall des Geländers an ihrem 
Rücken. Wollten sie sie vergewaltigen? War es das? Auf 
dem ölverschmierten Boden im hinteren Teil ihres Wagens? 

Nein! Sie würde um sich schlagen, schreien, kratzen und 
beißen und sich so entschlossen zur Wehr setzen, dass sie 
hoffentlich von ihr abließen. 

j/aUX!i&sagte der Mann mit osteuropäischem Akzent, 
der sie die Brücke hinaufgejagt hatte. 

Das war es also, was sie von ihr wollten. Sie sollte von der 
Brücke springen. Ein fingierter Selbstmord. 

j /aUX8g QKP!i &rief der andere. 

Maja warf einen verzweifelten Blick über das Geländer. 
Achtundzwanzig Meter unter ihr toste das dunkle, eiskalte 
Meer. Würde der Aufprall sie nicht sofort töten, würde die 
Kälte es tun. Sie würde keine Chance haben, ans Ufer zu 
schwimmen, ehe ihr Körper einen Schock erlitt. Der 
Sauerstoff in ihrer Lunge gefrieren, ihr lebloser Körper auf 


den Meeresgrund sinken und zwischen rostigen 
Fahrrädern und gestohlenen Autos liegen bleiben. 

j91Z KPIVKMi Ssagte der eine und zeigte ihr das Messer. 

Vor Angst war sie wie gelähmt. Sie konnte weder 
Widerstand leisten noch auf das Geländer klettern. Ohne 
jede Vorwarnung ging der Mann plötzlich zum Angriff über. 
Mit einer Hand griff er nach dem Kragen ihrer Jacke, mit 
der anderen packte er sie am Hosenbund. Im nächsten 
Augenblick hob er ihre achtundfünfzig Kilo in die Höhe und 
hievte sie über das Geländer. 

Für einen kurzen Augenblick zappelte sie über dem 
Abgrund. Ihre Hände griffen verzweifelt nach dem 
Geländer. In diesem Moment verhakte sich der Gürtel ihrer 
Jacke an der Aufhängung des riesigen Schilds, was ihr 
Gelegenheit gab, sich an dessen oberer Kante 
festzuklammern. 

In achtundzwanzig Metern Höhe hing sie in Todesangst 
an dem enormen Metallschild, dessen scharfe Kante sich in 
ihre Handflächen schnitt. 

Sie blickte nach oben. Die beiden Männer lehnten sich 
über das Geländer und schienen über ihren missglückten 
Versuch wütend zu sein. Der Mann mit dem Messer beugte 
sich weit hinüber und versuchte, ihr in die Hände zu 
schneiden. Die Klinge zuckte ein paar Mal knapp über 
Majas Fingerknöchel hinweg, erreichte sie jedoch nicht. Im 
Grunde war es auch gleichgültig, weil sie sich nicht mehr 
lange würde festhalten können. Plötzlich rief der andere 
etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, und zeigte in 
Richtung der Werft. 

Das große Eingangstor öffnete sich langsam, worauf zirka 
fünfzig Arbeiter in roten Overalls das Werftgelände 
verließen und im nächsten Moment auf der Brücke waren. 
Die beiden Männer sprangen ins Auto. Der Van wendete mit 
quietschenden Reifen und brauste in Richtung Zentrum 
davon. 


Die Stahlkante schnitt immer tiefer in Majas Hände. Sie 
spürte, wie ihr das Blut in der Jacke die Arme hinunterlief. 
Gleich würde sie loslassen müssen. Es war nur noch eine 
Frage von Sekunden. Gleich würde sich das scharfe Metall 
so weit durch ihre Hände hindurchgefräst haben, dass sie 
unweigerlich in die Tiefe stürzte. Ihr Körper zog sie hinab, 
als sehne er sich nach dem freien Fall. Schneeflocken 
tanzten wie Glühwürmchen um ihr Gesicht und schmolzen 
aufihren tauben Händen. 

Ihre Füße suchten Halt auf dem spiegelblanken Schild, 
doch es war unmöglich, die Hände auch nur minimal zu 
entlasten. Jetzt war es so weit. Sie spürte ihren Griff nicht 
mehr und schloss die Augen, während ihr ein einziger 
Gedanke durch den Kopf jagte: 6KPg SIVVg LWe CaYfg 
V@PgpJMMM! 

Sie hatte ein Kitzeln im Magen erwartet, ein Sausen in 
den Ohren und das Zerren des Windes an ihren Kleidern, 
doch nichts von all dem geschah. Stattdessen spürte sie 
einen stechenden Schmerz, als ihre Schulter nach oben 
gerissen wurde. 

Sie schrie auf und sah eine Hand, die sich um ihr 
Handgelenk geschlossen hatte. Ein Meer von Händen 
streckte sich ihr plötzlich entgegen. Sie packten sie und 
zogen sie über die Brüstung des Geländers. 

Die Männer schlossen sich um Maja, die auf dem Boden 
saß. Unter den zahlreichen Stimmen drang eine laut und 
deutlich an ihr Ohr: »Sind Sie okay?« 

Sie nickte. Zwang sich sogar zu einem Lächeln. Wie 
merkwürdig, dass die menschliche Natur stets darauf aus 
war, irgendwie das Gesicht zu wahren, wie verzweifelt die 
Lage auch sein mochte. Sie versuchte die Hand zu einer 
beruhigenden Geste zu heben, der Schmerz in ihrer 
Schulter ließ dies aber nicht zu. 

»Maja, bist du das?« 

Sie schaute den Mann an, der vor ihr in die Hocke 
gegangen war und erkannte das unrasierte Gesicht von 


Peik. 

»Hildegun”... Bezwingerin des Meeres‘... Mutter unserer 
Nation”... Halleluja«, begrüßte Maja ihn. 

»Halleluja«, entgegnete er leise. 

Ein herzliches Gelächter war das Letzte, was aus dem 
tiefen Dunkel, in das Maja versank, zu ihr durchdrang. 


(/ 


Sie wusste nicht, wie oft zuvor sie schon aufgewacht war, 
oder ob das meiste Bruchstücke ihres Traumes gewesen 
waren. Die Bilder von der Brücke vermischten sich mit 
Eindrücken aus dem Krankenwagen. Sie meinte sich auch 
an die Sirene und die kurzen Blicke auf die Stadt erinnern 
zu können, die an ihrem Fenster vorbeigerast war. Der 
Geruch in der Notaufnahme und das Brennen ihrer Hände, 
als ihre Wunden gereinigt wurden. Der stechende Schmerz, 
als man ihr die Schulter einrenkte. An all das konnte sie 
sich vage erinnern, doch erst als sie hier im Dunkeln auf 
Zimmer Nummer 4 lag, eingehüllt in die Wärme des Betts, 
wusste sie ganz genau, wo sie sich befand. 

Sie bemerkte, dass es säuerlich nach Tabak roch, und 
setzte sich auf. Blindheim stand in der Türöffnung und 
sprach leise mit Stig. Sie schauten sie an. Stig lächelte, und 
Blindheim zog ein paarmal an seiner Viprati, um 
sicherzugehen, dass keine Glut mehr in der Kammer war, 
ehe er die Pfeife in seiner Innentasche verschwinden ließ. 

Sonderbar, dass ihm niemand sagte, dass das Rauchen im 
Krankenhaus verboten war, doch offensichtlich konnte man 
sich so einiges erlauben, wenn man der Sheriff der Stadt 
war. 

»Wie fühlst du dich?«, fragte Stig, indem er an ihr Bett 
trat. 

Maja blickte an sich hinab. Beide Hände waren 
verbunden. Ihr linker Arm ruhte in einer Schlinge. »Wie 
eine Mumie.« 

»Für eine Mumie siehst du großartig aus.« 

Der Satz blieb für eine Weile in der Luft hängen, während 
sich Stig und Blindheim Stühle ans Bett heranzogen. 

»Wo ist dein Bruder?«, fragte sie. 


»Der ist zu Hause und schläft. Du hast ihm und den Jungs 
ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« 

»War es Peik, der mich hochgezogen hat?« 

Stig schüttelte den Kopf. »Nein, ein Kollege von ihm.« 

»Wie hat er mich überhaupt gesehen?« 

Kommissar Blindheim zückte seinen Notizblock und las 
die Zeugenaussage vor: »Er wunderte sich darüber, dass 
das Schild gar nicht gegen den Beton schlug, so wie sonst 
immer, wenn er daran vorbeiging. Deshalb blickte er über 
das Geländer, um nachzusehen, ob es vielleicht ins Meer 
gefallen war, und da hingen Sie.« 

»Da hing ich.« Maja nickte. »Freut er sich mehr über 
Blumen oder über eine Flasche Whisky?«, fragte sie. 

Stig lächelte. »Also die einzigen Blumen, über die er sich 
freut, dürften 3VAYBWM sein.« 

Blindheim räusperte sich und schlug die Beine 
übereinander. 

»Frau Dr. Holm, es fällt Ihnen sicher nicht leicht, darüber 
zu sprechen, aber wir müssen uns ja ein Bild von dem 
Vorfall machen. Es wird bestimmt nicht lange dauern.« 

»Hat das nicht bis morgen Zeit?«, fragte Stig. 

Maja schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist schon in 
Ordnung. Den beiden sollte möglichst schnell das 
Handwerk gelegt werden.« 

Blindheim runzelte fragend die Stirn und fragte, was sie 
in den Stunden vor dem Ereignis getan habe. 

Sie berichtete, dass sie nach ihren Hausbesuchen im 
Skudekroen zu Abend gegessen habe. Da ihr Auto danach 
nicht angesprungen sei - sicher hätte sich jemand daran zu 
schaffen gemacht’ -, habe sie beschlossen, zu Fuß nach 
Hause zu gehen. 

»Warum sollte sich jemand an Ihrem Wagen zu schaffen 
machen?« 

Blindheim warf ihr einen Blick zu, den sie bereits kannte. 
Es war sein Kommissarblick, der ihr signalisierte, dass sein 
innerer Lügendetektor eingeschaltet war. 


»Aus demselben Grund, aus dem mir jemand die 
Autoreifen aufgeschlitzt hat. Reine Schikane.« 

»Jemand hat deine Reifen aufgeschlitzt?«, fragte Stig. 

Maja nickte und atmete schwer. 

»Haben Sie Anzeige erstattet?« 

»Nein, ich hatte genug andere Dinge um die Ohren und 
habe angenommen, dass es Ihnen genauso geht.« 

Blindheim machte sich grunzend Notizen. 

»Dass Sie auf der Brücke waren, lag also an’... 
: WNRW TM Mi 

Maja nahm Blindheims Skepsis wahr, sagte jedoch nur: 
»Ja.« 

»Ein ziemlich beschwerlicher Weg, noch dazu bei dieser 
Witterung.« 

»Wenn man ein Taxi braucht, ist nie eins da«, entgegnete 
Maja. 

»Das stimmt.« Blindheim schaute sie lange an, ehe er 
fortfuhr: »Ich verstehe nur nicht, was Sie auf der anderen 
Seite des Geländers gemacht haben.« 

Maja lachte kurz auf. »Wollen Sie mich auf den Arm 
nehmen?« 

»Das würde mir niemals einfallen«, antwortete Blindheim. 

»Was wollen Sie mir dann sagen?« 

Blindheim zögerte kurz, ehe er antwortete: »Haben Sie 
vielleicht irgendwelche Probleme?« 

Sie richtete sich im Bett auf. »Probleme? Wie” ... wie 
meinen Sie das?« 

»Gibt es etwas, das sie deprimiert?« 

»Warum glauben Sie, dass ich deprimiert bin?« 

Blindheim holte tief Luft. »In Anbetracht der Vorfälle 
wäre es doch denkbar, dass Sie”...« 

Sie fiel ihm ins Wort: »Sie glauben doch wohl nicht, dass 
ich selbst auf das Geländer geklettert bin!« 

Blindheim schwieg. Maja blickte zu Stig hinüber, der sie 
zaghaft anlächelte. 

»Glaubt ihr das wirklich?« 


Maja ließ sich zurücksinken. Das Kissen war angenehm 
kühl. Eigentlich wollte sie nur noch die Augen schließen 
und schlafen. 

»Wir wollen dir doch nur helfen, Maja. Wollen 
herausfinden, was genau auf der Brücke passiert ist. 
Kannst du uns das nicht erzählen?« 

Maja atmete tief durch. Sie wusste nicht, wo sie anfangen 
sollte. Sie wusste nicht, was und wie viel sie ihnen erzählen 
konnte. Stig, der ihr Vertrauen missbraucht hatte, und 
Blindheim, dessen Loyalität ungewiss war. Doch vielleicht 
konnte sich ihre Beziehung klären, wenn sie ihnen erzählte, 
was sie herausgefunden hatte In irgendeiner Form 
mussten sie darauf reagieren. Wie Stig und Blindheim jetzt 
vor ihr saßen, wirkten sie enger miteinander verbunden, als 
ihr lieb war. Sie zögerte kurz, ehe sie zu erzählen begann: 

»Jemand hat versucht, mich von der Brücke zu werfen. Es 
war derselbe Mann, der in meine Praxis eingebrochen ist 
und mir das hier verpasst hat.« Sie zeigte auf ihre 
Stirnnarbe. »Außerdem ist es derselbe Idiot, der mich 
zusammen mit seinem Kompagnon schon seit einiger Zeit 
terrorisiert.« 

Stigss und Blindheims Minen war zu entnehmen, dass 
Maja ihre volle Aufmerksamkeit hatte. In den nächsten 
zwanzig Minuten setzte sie ihren Bericht fort. Punkt für 
Punkt erzählte sie von den Entdeckungen, die sie gemacht 
hatte. Wie es ihr gelungen war, den Verkauf von Lilleengens 
Haus aufzudecken und dem schwunghaften 
Immobilienverkauf im Heringsviertel auf die Spur zu 
kommen. Und wie sie letztendlich” - bevor man versucht 
hatte, sie von der Brücke zu werfen”- auf das finanzielle 
Motiv gestoßen war, das womöglich allem zugrunde lag. Ein 
Motiv, das sich in Form eines pastellfarbenen Hauses 
offenbart hatte, in dem eine deutsche Familie ihren Urlaub 
verbrachte. Jemand war dabei, das Heringsviertel in eine 
Feriensiedlung zu verwandeln, womit gegen das Gesetz 


verstoßen wurde, das verhindern sollte, dass sich 
bestimmte Gegenden in Geisterstädte verwandelten. 

»Wenn man herausfindet, wer die Bauprojekte im 
Heringsviertel finanziert, dann wird man auch wissen, wer 
für die beiden Morde in der Losgata und den Mordanschlag 
auf mich verantwortlich ist.« 

Stig lehnte sich zurück. »Du warst ja ganz schön fleißig.« 

Maja spürte, dass er beeindruckt war. Sie zuckte lässig 
die Schultern, was ihr schmerzhaft in Erinnerung brachte, 
dass eine Schulter gerade erst wieder eingerenkt worden 
war. 

Blindheims Gesichtsausdruck verriet, dass sein innerer 
Lügendetektor vollauf damit beschäftigt war, ihre Aussagen 
zu prüfen und ihre persönlichen Motive abzuschätzen. Sein 
analytischer Verstand würde rasch zu der Erkenntnis 
gelangen, dass Maja nichts zu gewinnen hatte, wenn sie 
log. Aber nur weil Maja an ihre eigene Version glaubte, 
musste das nicht zwangsläufig heißen, dass diese auch mit 
der Realität übereinstimmte. Ihre ganze Geschichte konnte 
einem labilen Geist entsprungen sein. Somit war schwer zu 
entscheiden, wer in ihrem Verhältnis Arzt und wer Patient 
war. Im Moment schien Blindheim jedenfalls deutlich besser 
in Form zu sein als sie. Sein gastrointestinales Screening 
musste einen glücklichen Ausgang genommen haben. 

Stig wandte sich an den Kommissar. »Zumindest wegen 
der Vermietung der Ferienhäuser könnte man ihn doch 
drankriegen, oder?«, fragte er zögerlich. 

»Natürlich werden wir prüfen, ob es eine gesetzliche 
Grundlage für diese Geschäfte gibt«, entgegnete Blindheim 
und blicke zu Maja hinüber. »Ist es Hjemstavn in der 
Haraldsgata?« 

Sie nickte. »Der Makler, mit dem Sie reden müssen, heißt 
Solstraem. Seinen Namen haben mir auch die deutschen 
Urlauber genannt.« 

Blindheim schrieb sich den Namen auf. »Könnte M einer 
der Männer auf der Brücke gewesen sein?« 


Maja schüttelte den Kopf. »Nein, ausgeschlossen.« 

Blindheim kratzte sich mit der Spitze seines 
Kugelschreibers am Kinn. 

»Können Sie die beiden Männer beschreiben?« 

Sie erklärte Blindheim, wie die Männer aussahen. 
Beschrieb ihre slawischen Züge, die kahlen Schädel und 
den schleichenden, hyänenartigen Gang. »Es waren 
dieselben Männer, von denen ich Ihnen schon früher 
erzählt habe und von denen Sie glaubten, sie seien hinter 
meiner Arzttasche her.« 

»Könnte es sein, dass ich diese Leute von irgendwoher 
kenne?«, fragte Stig neugierig. 

Blindheim schaute ihn halbherzig an. »Ich kann nicht 
behaupten, dass wir schon früher mit diesen Männern zu 
tun hatten.« 

Er wandte sich wieder Maja zu: »Dasselbe Auto, das Sie 
schon früher gesehen haben?« 

»Ja«, antwortete Maja. 

Der Kommissar steckte das Notizbuch wieder in seine 
Tasche und stand auf. Er wünschte ihr eine gute Besserung 
und bat Stig, ihn auf den Gang zu begleiten. 

Maja blickte zur weißen Decke hinauf. Von den 
Gipsplatten schien es fein zu rieseln. Sie schloss die Augen, 
doch die Schneeflocken fielen weiter auf sie herab, so wie 
sie es auf der Brücke getan hatten. Sie wusste, dass sie 
niemals wieder den Tanz der Schneeflocken beobachten 
konnte, ohne den trockenen Geschmack der Angst zu 
spüren. 


Als Stig zehn Minuten später zu ihr zurückkam, erzählte er 
Maja im Wesentlichen, worüber Blindheim und er 
gesprochen hatten. Der Kommissar nahm ihr ihre Version 
nicht ab. Er habe sie sogar als labil bezeichnet und ihm 
geraten, ihren Worten nicht allzu viel Glauben zu schenken, 
geschweige denn, sie weiterzugeben. In ihrem eigenen 


Interesse, so Blindheim weiter, solle sie auch lieber von 
einer Anzeige Abstand nehmen. 

Maja schüttelte den Kopf. »In meinem eigenen 
Interesse?« 

Stig wand sich. »Er glaubt ja, dass du dir das Leben 
nehmen wolltest. Wenn du jetzt wissentlich falsche Angaben 
machst und Anzeige erstattest, ist das eine strafbare 
Handlung.« 

»Anscheinend hat er sich nicht getraut, mir das ins 
Gesicht zu sagen.« 

»Tja, selbst wenn du im Bett liegst, flößt du den Leuten 
immer noch Respekt ein«, scherzte Stig. 

Maja schüttelte nur den Kopf. 

»Dafür habe ich ihn gefragt, ob man immer noch 
ausschließen könne, dass ein Zusammenhang zwischen 
dem Tod von Lilleengen und dem Mord an Kvam besteht.« 

»Und was hat er gesagt?« 

Stig runzelte die Brauen, wie Blindheim es tat, und 
imitierte dessen knarrende Stimme. »Der Fall Jo Lilleengen 
existiert ausschließlich in ihrem Kopf.« 

Maja konnte sich ein Lachen über Stigs Parodie nicht 
verkneifen. 

»Und was ist mit den illegalen Vermietungen? Glaubt er 
etwa, dass die auch nur in meinem Kopf existieren?« 

»Wenn die Polizei der Sache nicht nachgeht, habe ich ihm 
gesagt, dann wird LokalNyt die Frage aufwerfen, wie 
effektiv unsere Polizei eigentlich arbeitet. Die Entscheidung 
liege allein bei ihm. >Wir werden uns schon darum 
kümmern! <, hat er gereizt geantwortet.« 

Stig saß die ganze Nacht an ihrem Bett. Schließlich 
schlief er auf dem Stuhl ein. Seine gleichmäßigen Atemzüge 
beruhigten Maja. Schlaf finden konnte sie dennoch nicht. 
Nicht einmal Pfizer oder Hoffman konnten ihr in dieser 
Hinsicht helfen. 

Ihr gefiel der Gedanke, dass Stig sie verteidigt hatte. 
Dass sie nicht mehr die Einzige war, die sich für die Sache 


interessierte "- was auch immer seine Motive sein mochten. 
Das machte den bevorstehenden Besuch bei Blindheim so 
viel einfacher. Denn natürlich dachte sie gar nicht daran, 
auf eine Anzeige zu verzichten. Die Vorfälle sollten ans 
Tageslicht und die Schuldigen dafür zur Rechenschaft 
gezogen werden. 


Der Reportagewagen von LokalNyt, in dem Maja und Stig 
saßen, kämpfte sich durch die Stadt. Die Entscheidung war 
gefallen. Sie würde in den nächsten Tagen bei ihm wohnen, 
zumindest so lange, bis sie wieder allein zurechtkam. 
Widerwillig hatte sie Stigs Argumenten gelauscht und sich 
krankschreiben lassen. Es wäre auch eine groteske 
Situation, wenn sie mit verbundenen Händen und Lindas 
Hilfe ihre Patienten behandeln würde. 

Sie steuerten den Skudekroen an, um die Arzttasche aus 
dem Kofferraum ihres Wagens zu holen. Sie und den 
Schuhkarton mit dem geheimen Inhalt. Schon der Anblick 
der Tasche beruhigte Maja. Sie enthielt alles, was sie in den 
nächsten Tagen brauchte. 

Ehe sie wieder aufbrachen, bat sie Stig, doch einmal 
ihren Wagen zu starten. 

»Sagtest du nicht, dass die Batterie leer ist?« 

»Versuch’s einfach!«, insistierte sie. 

Er drehte den Schlüssel, und der Wagen sprang sofort an. 

»Funktioniert einwandfrei.« 

Stig öffnete die Kühlerhaube, und gemeinsam 
betrachteten sie den zitternden Motor. Stig zog ein wenig 
an den Kabeln der Batterie und erzählte irgendwas über 
den »Zündverteiler«, ohne dass einer von ihnen dadurch 
klüger wurde. 

Nichts wies daraufhin, dass sich irgendjemand am Wagen 
zu schaffen gemacht hatte. Es gab keine Spur von PVM) 
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Maja und Stig standen am Empfang des Polizeireviers 
und warteten darauf, zu Blindheim vorgelassen zu werden. 
Die Nobligan-Kapseln hatten nicht nur die Schmerzen in 
der Schulter beseitigt, sondern ihren Körper und Geist 
auch mit einer betäubenden Hülle umgeben. Sie schaute zu 
Stig hinüber, der gerade in sein Handy sprach und einen 
Termin verlegte. Sie wusste nicht genau, warum er sie 
unterstützte. Vermutlich war es der Journalist in ihm, der 
eine Riesenstory witterte, falls sich ihre Geschichte als 
wahr herausstellte. Die Story würde größer sein als jede 
andere, mit der er sich je beschäftigt hatte. So erklärte sich 
vermutlich auch, warum er Peik angerufen und sich 
erkundigt hatte, ob er außer Maja noch andere Menschen 
auf der Brücke gesehen habe. Peik hatte zögerlich 
bestätigt, dass da wohl ein Auto gewesen sei, kurz bevor sie 
Maja entdeckt hatten. Diese vage Aussage schien Stig 
ausreichend motiviert zu haben, Maja zu begleiten. In 
Wahrheit verletzte es sie, dass er Peiks Worten mehr zu 
glauben schien als ihren. Doch sie wollte daraus keine 
große Geschichte machen. 

Vor allem, weil sie ahnte, dass es noch andere, 
XMZaVIRPMM Motive für Stig gab. Sie sah es in seinen 
Augen und an seinem Lächeln. Es war schön, ihn wieder um 
sich zu haben. 

Blindheims Wiedersehensfreude hielt sich hingegen in 
Grenzen, als sie in sein verrauchtes Büro marschierten. 
Offenbar sah er keinen Grund mehr, die Angelegenheit 
unnötig in die Länge zu ziehen, denn Maja hatte kaum Platz 
genommen, als er auch schon sein Notizbuch zückte. Der 
Kommissar blätterte, bis er ihre Aussage aus dem 


Krankenhaus gefunden hatte, und bat sie, ihm noch einmal 
zu erzählen, was sich auf der Brücke zugetragen hatte. 

Maja berichtete erneut von dem Überfall, während 
Blindheim ihre Ausführungen offenbar mit seinen Notizen 
verglich. Abgesehen von dem Grunzen, das er hin und 
wieder ausstieß, bevor er mit einer Bemerkung oder 
Ergänzung kam, verhielt er sich vollkommen ruhig. Als sie 
ihre Zeugenaussage beendet hatte, blickte er auf. 

»War das alles?« 

Maja nickte. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Aussage je 
eine andere Bedeutung haben würde, als Blindheims 
Notizbuch zu füllen, aber zumindest hatte sie jetzt 
offiziellen Charakter. 

Maja hatte weniger als eine Viertelstunde benötigt und 
wurde danach in einen kleineren Raum geführt, dessen 
karge Einrichtung aus zwei Bürostühlen, einem 
Diaprojektor und einer vergilbten Leinwand bestand. 

Ein Beamter gab ihr die Fernbedienung und zeigte ihr, 
wo sie die drücken musste, um sich das nächste Porträt aus 
der Verbrecherkartei anzugucken. 

Es enthielt nicht nur die Ganoven der Stadt, sondern 
Mörder und andere Gewalttäter aus ganz Vestland. 
Einbrecher, Betrüger und Pädophile waren zuvor 
aussortiert worden. Zurück blieben die potenziellen Täter. 
Doch sie zweifelte daran, dass die Männer, die sie 
überfallen hatten, hier zu finden sein würden. Dann schon 
eher in den Archiven von Kripos oder Interpol, was ihr 
zeigte, dass Blindheim die Sache immer noch unter 
Verschluss halten wollte. Sein Burggraben verlief exakt an 
der Grenze seines Landkreises entlang. Eine Regelung, die 
möglicherweise von seinen Vorgesetzten stammte, vom 
Kommissar und seinen Leuten aber loyal befolgt wurde. 

Maja ließ die grobkörnigen Porträts über die Leinwand 
wandern. Jedes Mal, wenn sie auf den gelben Knopf der 
Fernbedienung drückte, schmerzte ihre Hand. 


Nach zirka fünfzig Fotos stieß sie auf ein bekanntes 
Gesicht. Sie ließ die Fernbedienung los, bis ihr klar wurde, 
wo sie es schon mal gesehen hatte. Es handelte sich um 
Rolf Vikse, den immer noch flüchtigen Häftling, dessen Foto 
in allen Zeitungen abgedruckt worden war. 

»War er dabei?«, fragte Stig, der hinter ihr saß. 

Maja schüttelte den Kopf und sah sich das nächste Bild 
an. Nachdem sie die ersten achtzig Fotos betrachtet hatte, 
ohne die beiden Männer von der Brücke zu entdecken, 
wurde sie müde und hatte zunehmend Schwierigkeiten, die 
einzelnen Gesichter voneinander zu unterscheiden. Sie 
waren alle wie Mitglieder einer großen Familie. Die 
Umstände, unter denen die Porträts entstanden waren, 
schufen eine Verbindung zwischen ihnen und ließen sie 
ähnlicher aussehen, als sie von Natur aus waren. Es war 
der gemeinsame Ausdruck des Widerstands in ihrem Blick, 
den sie direkt in die Kamera richteten. Von ihren 
Verbrechen, die sicherlich scheußlich waren, wusste Maja 
nichts, hatte aber trotzdem ein mulmiges Gefühl, während 
der Strom der Bilder an ihr vorbeizog. 

Als sie fertig waren und Blindheim keine kommunalen 
Gewaltverbrecher mehr in petto hatte, wurde das 
Deckenlicht wieder eingeschaltet. Maja empfand ein 
sonderbares Schuldbewusstsein, weil sie niemand hatte 
identifizieren können. Als hätte sie damit ihre 
Glaubwürdigkeit untergraben. 

»Tut mir leid«, sagte sie zu Blindheim, der mit 
verschränkten Armen hinter ihr stand. 

Der Kommissar wollte sich gerade zur Tür umdrehen, als 
Maja ihn fragte, ob er schon Gelegenheit gefunden habe, 
mit Solstraem zu sprechen. 

»Ja, heute Morgen. Er hat bestätigt, dass die vier Häuser 
am Fyrbadervei, die er derzeit vermietet hat, in seinem 
Privatbesitz sind.« 

»Er hat sie an Touristen vermietet!« 


Blindheim nickte irritiert und schien ihren Ausbruch nicht 
nachvollziehen zu können. »Ja, an Touristen.« 

»Aber ist das denn nicht illegal?«, fragte Stig. 

»Nicht, wenn die Häuser außerhalb der Stadtgrenze 
liegen.« 

»Und das tun sie?« 

Blindheim nickte. 

Maja stand auf. »Was ist mit den übrigen Häusern, die 
aufgekauft wurden?« 

»Was soll mit ihnen sein?« 

Maja meinte in Blindheims Blick ein herausforderndes 
Blitzen zu erkennen. 

»Werden die auch vermietet?« 

»Es ist nicht Aufgabe der Polizei zu überprüfen, was die 
Leute mit ihren Immobilien anstellen.« 

»Sofern sie sich im gesetzlichen Rahmen bewegen«, 
ergänzte Stig. 

»Selbstverständlich. Falls wir Hinweise auf illegale 
Tätigkeiten haben, gehen wir der Sache natürlich nach.« 

Er hatte den Ball geschickt auf ihre Hälfte zurückgespielt. 
Blindheim hatte den Fall abgeschlossen, ehe er sich 
überhaupt entwickeln konnte. 

»Was ist mit Rolf Vikse?«, wollte Stig wissen. »Gibt es da 
schon irgendwelche Spuren?« 

»Wir fahnden nach ihm«, antwortete Blindheim einsilbig, 
hob die Hand zum Gruß und verschwand aus der Tür. 

Stig schaute Maja kopfschüttelnd an. »Der könnte hier 
doch unbehelligt auf dem Marktplatz sitzen.« 

Maja schwieg, vor allem weil ihr Rolf Vikse egal war. Er 
war es jedenfalls nicht gewesen, der Kvam oder Lilleengen 
getötet hatte. Sie hatte keine Lust, sich jetzt über dieses 
Thema auszulassen. Es waren andere Dinge, die sie 
beschäftigten. 


Als sie das Polizeirevier verließen, verfluchte Maja sich 
dafür, das mit der Stadtgrenze nicht genauer untersucht zu 


haben. »Verdammte Scheiße!«, zischte sie, als sie über den 
Parkplatz gingen. 

»Was hast du gesagt?« 

Sie blieb stehen und schaute Stig an. »Ich weiß genau, 
was du jetzt denkst.« 

Stig warf ihr einen fragenden Blick zu. »Und, was denke 
ich jetzt?« 

»Zuerst ist mein Auto angesprungen, dann konnte ich 
keinen der mutmaßlichen Täter identifizieren, und 
schließlich noch”... die Sache mit der Stadtgrenze, ach 
verdammt‘...« Sie spürte, dass sie die Tränen nicht länger 
zurückhalten konnte. Diese verräterischen Tränen, die sie 
stets überrumpelten, wenn sie die nackte Wut packte. 

»Und weiter?«, fragte Stig mit zaghaftem Lächeln. 

»Du glaubst doch genauso wie Blindheim, dass ich mir 
alles nur ausgedacht habe, dass ich”... übergeschnappt 
bin!« 

»Nein, das tue ich nicht«, entgegnete Stig, während er 
das Auto aufschloss. 

Fast hätten seine Worte sie überzeugt. 


Als sie zu Stig nach Hause kamen, wechselte er die 
Verbände an ihren Händen. Aus dem Wohnzimmer hörte 
man das Knacken der Holzscheite im Kamin. Maja fühlte 
sich geborgen und erinnerte sich daran, wie sie das erste 
Mal bei ihm übernachtet hatte. Bei Stig hatte man es gut. 
Trotz der ständigen Unordnung war es gemütlich bei 
ihm. Es war eine Unordnung, die zeigte, dass hier jemand 
wohnte und stets mit verschiedenen Dingen gleichzeitig 
beschäftigt war. Ob er nun seine eigene Currymischung 
komponierte oder mitten im Wohnzimmer seine Skier auf 
Vordermann brachte oder eine Wasserpumpe reparierte, 
deren Einzelteile zwischen Dokumenten und Zeitschriften 
auf seinem Schreibtisch lagen. Sie fragte sich manchmal, 
ob Stig selbst noch den Überblick über seine Tätigkeiten 


behielt, doch falls nicht, schien ihn das nicht sonderlich zu 
stören. 

Sie saßen gerade auf dem Rand seiner Badewanne, als 
sie beschlossen, noch mal von vorn anzufangen. Ihr alter 
Streit um die Weitergabe des Obduktionsberichts sollte ein 
für alle Mal begraben sein. Vor allem sehnten sie sich beide 
nach der Nähe des anderen. So deutlich wurde das zwar 
nicht ausgesprochen, doch ließen ihre Halbsätze und vagen 
Andeutungen keinen Zweifel daran. Sie hatten sich 
gegenseitig vermisst. 

Stig nickte und legte die Mullbinde auf das Waschbecken 
»Vielleicht ist das nur ein schwacher Trost«, sagte er, »aber 
LokalNyt hat sich neulich von Herrn Brask getrennt. Keiner 
konnte den Penner mehr ertragen.« 

»Seine schmalen Lippen haben sich im Fernsehen auch 
nicht gut gemacht«, entgegnete Maja. 

Stig grinste. »Du hast wirklich einen guten Blick.« 

»Da mein Namensgedächtnis so schlecht ist, habe ich mir 
die Menschen schon immer anhand ihrer Eigenschaften 
gemerkt.« 

»Und welche Eigenschaften verbindest du mit mir?« 

Maja verzog das Gesicht, als sei das die dümmste Frage, 
die ihr seit langer Zeit untergekommen war. »Natürlich 
deine strubbeligen Haare.« 

»Du meinst, die passen zu meiner Persönlichkeit?« 

»Ja, zumindest an guten Tagen. Ansonsten könntest du 
ein Mitglied von Aha sein.« 

Stig schüttelte den Kopf. »Aha? Was soll ich denn mit 
denen gemein haben?« 

»Vielleicht deinen nicht mehr taufrischen, aber 
jJungenhaften Charme.« 

Stig hob die Brauen. »Kann ich mir aussuchen, ob das ein 
Kompliment sein soll?« 

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete Maja grinsend. 

Stig entgegnete, das sei das letzte Mal, dass er ihr mit 
den Verbänden geholfen habe. Die müsse sie in Zukunft 


selbst wechseln. 

In der Nacht hatten sie wieder Sex. Ihre Körper 
erinnerten sich aneinander, nur konnte Maja ihre 
verbundenen Hände nicht benutzen und fühlte sich an 
Fesselspiele erinnert. Die Wunden in ihren Handflächen 
platzten auf und hinterließen feuchte Spuren auf seinem 
nackten Rücken. Doch spürte sie keinen Schmerz mehr, 
sondern nur die Wärme in ihrem Schoß. 

Hinterher lag ihr Kopf auf seiner Brust. Seine Haare 
kitzelten in ihrem Ohr, aber sie lag einfach zu gut, um sich 
daran zu stören. 

»Ich könnte mir gut vorstellen, die Häuser im 
Heringsviertel mal näher unter die Lupe zu nehmen«, sagte 
Stig ins Dunkel hinein. 

Wenn er sprach, drang seine Stimme von seinem 
Brustkasten direkt in ihr Ohr. Es waren behagliche 
Schwingungen, so wie der sanfte Wind die Zweige vor dem 
Fenster in Bewegung setzte. »Und Solstrem auf den Zahn 
zu fühlen«, fügte er hinzu. 

»Ich glaube, dazu ist es zu spät.« 

»Warum?« 

»Weil Blindheim schon dafür gesorgt hat, dass Solstrem 
und die anderen in Deckung gegangen sind.« 

Stig biss sich auf die Lippen. »Da hast du bestimmt 
recht.« 

»Aber vielleicht war das ja auch beabsichtigt.« 

»Was?« 

»Na, das Ganze zu verschleiern.« 

»Und wo wäre das Motiv?« 

»Solstrem kann doch nicht allein dafür verantwortlich 
sein. Irgendjemand deckt ihm den Rücken, nur weiß ich 
noch nicht, wo der Kommissar steht.« 

»Hältst du es wirklich für möglich, dass er in die Sache 
verstrickt ist?« 

»Grundsätzlich ist jeder verführbar, auch ein Kommissar 
mittleren Alters.« 


»Also ich weiß nicht‘...« 

Ihre Kühle schien ihn zu erschrecken. »Blindheim ist doch 
eigentlich ein netter Ker!...« 

»Kann schon sein«, entgegnete Maja schläfrig. »Wir 
müssen zur Brücke‘... zur Brücke zurück«, war das Letzte, 
das sie sich murmeln hörte, ehe sie einschlief. Im Traum 
gerieten alle Eindrücke durcheinander, die sie in letzter 
Zeit gesammelt hatte. Die Fäden verhedderten sich. Ein 
Muster war nicht mehr zu erkennen. 


Maja wurde durch Stigs Stimme geweckt. 

»Ich muss jetzt gehen.« 

Er stand halb angezogen am Ende des Bettes und 
kämpfte mit einem Stiefel. Draußen war es hell, doch hatte 
sie kein Gefühl dafür, wie spät es sein mochte. 

»Die Redaktion hat angerufen«, sagte er ernst. 

Maja richtete sich mühsam auf und rieb sich die Augen. 
»Was ist passiert?« 

»Sie haben eine Leiche im Fluss gefunden.« 

»Weiß man, um wen es sich handelt?« 

»Es gibt Gerüchte, dass es Vikse sein könnte.« 

»Ich komme mit.« 

Maja schwang die Beine aus dem Bett und suchte ihre 
Kleider zusammen, die auf dem Boden lagen. 

Sie sah Stig an, dass er Einspruch erheben wollte, sich 
aber einen Kommentar verkniff. 


(1 


Zwanzig Minuten später waren sie zur Quelle des 
Jaetteflusses unterwegs. Auf der Rückbank des 
Reportagewagens saß Stigs fester Kameramann Gustav P, 
den sie in der Tollbogata abgeholt hatten. Gustav erinnerte 
in seinem schlaftrunkenen Zustand an ein Mammut, das 
gerade aus dem Inlandeis aufgetaut war. Er hatte immer 
noch nicht gefragt, wer Maja war, sondern unter seinem 
Vollbart nur ein dumpfes Brummen von sich gegeben, als er 
sich schwer auf den Sitz fallen ließ. 

Sie fuhren am brausenden Jaettewasserfall vorbei und 
erreichten den schmalen Kiesweg, der zum Fluss führte. 
Doch ein querstehender Polizeiwagen hinderte sie an der 
Weiterfahrt. Stig sprach mit dem Beamten, der sich gegen 
den Kühler seines Wagens lehnte. Der junge Beamte schien 
ziemlich sauer darüber, dass man ihn abkommandiert 
hatte, um auf einem Öden Kiesweg, weitab vom Fundort, als 
Straßensperre zu fungieren. Jedenfalls waren Stigs 
Überredungsversuche, sie passieren zu lassen, nicht von 
Erfolg gekrönt. 

»Sind schon genug Fahrzeuge da unten.« 

»An welcher Stelle wurde die Leiche denn gefunden?«, 
fragte Stig. 

»In Fangzone sieben. Wenn die Strömung sie nicht 
inzwischen fortgerissen hat.« 

»Haben sie denn die Leiche noch nicht aus dem Wasser 
gezogen?« 

Der Beamte schüttelte den Kopf. »Sie hat sich mitten im 
Fluss zwischen den Steinen verkeilt. Man hat versucht, sie 
zu bergen, aber die Strömung ist zu stark.« 

»Und was soll jetzt passieren?« 

»Wir warten aufeine Drehleiter.« 


»Und die soll hier durchkommen?g, fragte Stig ungläubig. 
»Wie weit ist Zone sieben entfernt?« 

»Drei, vier Kilometer«, antwortete der Beamte gähnend. 

Stig seufzte und legte den Rückwärtsgang ein. Er parkte 
zwischen den anderen Fahrzeugen auf dem Platz 
gegenüber dem Wasserfall und öffnete die Tür. Gustav 
wachte erst auf, als Maja und Stig ausstiegen. 

»Willst du etwa da runtergehen?«, fragte er blinzelnd. 

»Wir können ja warten, bis uns jemand mitnimmt«, 
entgegnete Stig. 

Um weitere Proteste zu vermeiden, nahm er selbst die 
Kameratasche. 

Sie gingen dem Kiesweg entgegen, während es in ihren 
Ohren dröhnte. Maja legte den Kopf in den Nacken und 
blickte den Wasserfall hinauf. Die Sonnenstrahlen brachen 
sich an der oberen Kante und ließen glitzernde Perlen in 
der Gischt aufblitzen. Aus der Ferne betrachtet hätte man 
glauben können, das Wasser stürze in Zeitlupe herab. Hier 
war es schöner als je zuvor, und Maja dachte, dass es 
schlimmere Orte geben konnte, um zu sterben. 

Stig stapfte zur Fangzone voraus. Hinter der schmalen 
Linie der Bäume, die den Kiesweg vom Fluss trennte, hatte 
das schäumende Wasser eine rasende Geschwindigkeit. 
Zwischen den Bäumen schimmerten Schaumkronen 
hindurch, während das konstante Donnern von der hier 
entfesselten Urgewalt zeugte. 

Nach knapp einem Kilometer führte der Weg bis zum 
Fluss hinab, der sich in Form eines Deltas in mehrere Arme 
teilte. Doch die kleinen Inseln, die sie verengten, erhöhten 
nur den Druck der Wassermassen, die sich spritzend und 
schäaumend ihren Weg an Bäumen und Klippen 
vorbeibahnten. 

»Hoffentlich sind wir gleich da!«, stieß Gustav, der ein 
wenig ins Hintertreffen geraten war, erschöpft aus. 

Nachdem sie die Fangzonen zwei und drei passiert 
hatten, die beide durch einen Pfahl am Wegesrand markiert 


waren, vereinten sich die Arme wieder zu einem einzigen 
Strom. An dieser breiten Passage schien das Wasser auf 
den ersten Blick etwas ruhiger zu fließen, doch wenn etwas 
Treibgut vorbeischoss, dann stellte der Jaettefluss seine 
enormen Kräfte unter Beweis. 

Schon von weitem sahen sie mehrere Autos und eine 
Gruppe von Menschen, die sich am Ufer versammelt hatte. 
Neben zwei Streifenwagen erkannten sie ein 
Einsatzfahrzeug der Feuerwehr, einen Krankenwagen 
sowie drei fast identische Pick-ups, die den umstehenden 
Sportanglern gehörten. Als sie sich näherten, entdeckte 
Maja Kommissar Blindheim, der über den Fluss blickte und 
eine Pfeife paffte. Er stand ein Stück abseits von den 
neugierigen Anglern und Presseleuten. Zwei uniformierte 
Beamte sorgten dafür, dass sie dem Ufer nicht zu nahe 
kamen. Es schien eine gedrückte Stimmung unter den 
Anglern zu herrschen, die darüber diskutierten, wer von 
ihnen sein Hobby mit dem Leben bezahlt hatte. 

Stig gab Gustav die Kameratasche und forderte ihn auf, 
ihm zu der Menge zu folgen. Maja blieb stehen. Sie war die 
einzige Frau vor Ort und spürte bereits die Blicke, die sie 
auf sich zog. Sie wandte sich dem Fluss zu. Es war nicht 
sofort zu erkennen, doch zwischen den Steinen zeigten sich 
die Konturen eines verdrehten Arms, der anklagend in den 
Himmel zu deuten schien. Jetzt konnte sie auch den oberen 
Teil des Körpers ausmachen, der in der Strömung auf und 
ab wogte. 

Maja schaute zu Blindheim hinüber, in dessen 
Mundwinkel immer noch die Viprati steckte. 

Ohne von den beiden Uniformierten beachtet zu werden, 
ging sie dem Kommissar vorsichtig entgegen. Sie roch den 
Rauch seiner Pfeife, bevor sie ihn erreichte. 

»Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?« 

Die Frage veranlasste ihn, sich umzudrehen und Maja 
anzuschauen, ehe er dem Beamten, der etwas entfernt 


stand, einen entnervten Blick zuwarf. Blindheim nahm die 
Pfeife aus dem Mund und betrachtete ihre Verbände. 

»Wie geht es Ihren Händen?« 

»Besser. Ich dachte, Sie würden sich mehr Sorgen um 
meine mentale Verfassung machen.« 

Blindheim antwortete mit einem leisen Grunzen, ehe er 
sich seine Pfeife wieder in den Mundwinkel steckte. 

»Glauben Sie wirklich, es ist Rolf Vikse, dessen Hand gen 
Himmel zeigt?« 

»Wir werden sehen«, murmelte er. 

Plötzlich wurden sie von einem dröhnenden Motor 
unterbrochen. Maja drehte sich um und sah ein rotes 
Feuerwehrauto, das sich ihnen langsam entgegenschob. Es 
füllte die gesamte Breite des Kieswegs und noch mehr aus. 
Die Äste der Nordmanntannen kratzten an seinen Flanken. 
Das Rettungsfahrzeug wirkte in der freien Natur 
schlichtweg monumental, wie ein großes metallenes Tier, 
das sich verlaufen hatte. Die Beamten scheuchten die 
Sportangler weg, die rasch in ihre Wagen stiegen, um dem 
Einsatzfahrzeug Platz zu machen. 

Stig ging zu Maja. Er hatte bereits einige der Sportangler 
interviewt, die die Leiche entdeckt hatten. 

»Was haben sie gesagt?« 

»Die beiden da drüben«, er streckte den Arm aus, »haben 
die Leiche heute Morgen so gegen halb acht gefunden. Sie 
sagten, die könne durchaus schon eine Weile dort gelegen 
haben, ohne dass es jemand bemerkt hat.« 

»Wissen Sie, wo das Unglück passiert ist?« 

Stig schüttelte den Kopf. 

»Sie tippen auf eine der ersten Fangzonen. Die Strömung 
hat ihn bis hierher getrieben.« 

»Und wer ist der Tote?« 

»Das können sie nicht sagen, solange nicht die nationalen 
Anglerklubs überprüft wurden. Vielleicht ein Mondfischer.« 

»Ein was?« 

»Jemand ohne Angelschein.« 


»Und das reicht für den Verdacht aus, dass es sich um 
Vikse handelt?«, fragte sie verwundert. 

Stig lächelte. »Einmal Verbrecher”... aber ich glaube eher, 
dass es irgendein Tourist ist.« 

»Einer von Solstrems Mietern?« 

»Vielleicht.« 

In diesem Moment fuhr der Einsatzwagen lärmend seine 
Teleskopfüße aus. Die Feuerwehrleute hatten Platten 
darunter gelegt, damit sie nicht in der weichen Erde 
versanken. 

»Wie wollen sie das hinkriegen?«, fragte Maja und 
machte eine seitliche Kopfbewegung in Richtung der Leiter, 
die langsam ausgefahren wurde. 

»Sie werden die Drehleiter als eine Art Kran benutzen.« 
Stig erzählte, dass es unmöglich gewesen sei, die Leiche 
von Schwimmern bergen zu lassen. Es war sogar weiter 
flussaufwärts ein Schlauchboot ausgesetzt worden, in der 
Hoffnung, an der richtigen Stelle vorbeizukommen, doch 
ohne Erfolg. 

»Aber wie ist die Leiche denn dahin gekommen?«, wollte 
sie wissen. 

Stig zuckte die Schultern. 

Sie blickte zu einem der Rettungsschwimmer hinüber, 
der sich trotz der Kälte seinen Neoprenanzug bis zur Taille 
heruntergezogen hatte und eine Zigarette rauchte. Mit 
seinem buschigen Schnurrbart und den tätowierten 
Oberarmen erinnerte er an einen alten Zirkusartisten. 
Einer von denen, die Feuer schluckten und schwere 
Gewichte stemmten. 

»Ib!«, rief ein Mann, der sich auf dem Wagen befand, 
worauf Ib seine Zigarette wegwarf. Er zerrte sich den 
Neoprenanzug wieder über die Schultern und zog den 
Reißverschluss zu. Als er an Maja vorbeiging, lächelte er sie 
mit blitzenden Augen an. Sie konnte nicht anderes als 
zurückzulächeln. 

»Starker Typ«, bemerkte Stig grinsend. 


Der Rettungsschwimmer kletterte in den Korb, in dem 
sich bereits ein Feuerwehrmann befand. Der bewegte einen 
Joystick, worauf die Leiter mitsamt des Korbs ausgefahren 
wurde. 

Alle schauten gebannt zu. Die Szenerie kam Maja 
plötzlich sehr unwirklich vor. Die Einsatzfahrzeuge am 
Fluss, Stigs Anwesenheit und Gustav P, der einen Film 
drehte, in dem die meisten Feuerwehrleute nur Statisten 
waren. Auch sie war Teil dieses Films, kannte allerdings 
ihre Rolle noch nicht. 

Als der Korb eine Höhe von fünfzehn Metern erreicht 
hatte, wurde er über die Baumkronen geschwenkt. Die 
oberen Äste zersplitterten, und Maja trat rasch einen 
Schritt zur Seite, um nicht von herabfallenden Ästen und 
Zweigen getroffen zu werden. 

Mit Hilfe der Kollegen auf der Erde gelang es dem 
Feuerwehrmann in dem Korb, eine Lücke zwischen den 
Bäumen zu finden. Sie war gerade breit genug, um die 
Leiter hindurchzuschieben und wieder ein bisschen 
abzusenken, damit der Winkel nicht so steil wurde. 
Langsam wurde die Leiter jetzt nach vorn ausgefahren, und 
die beiden Männer im Korb begannen ihre Reise über das 
Wasser. Modul auf Modul wurde ausgefahren, bis endlich 
das letzte Glied erreicht war. Als die Bremsen automatisch 
anschlugen, schwankte der Korb am Ende der schmalen 
Leiter bedrohlich hin und her. Der Rettungsschwimmer 
warf ein Kletterseil mit einer Art Anker über den Rand des 
Korbs, das platschend im Wasser landete. Die Strömung 
riss es mit sich fort, bis es wie eine lange, gelbe 
Verbindungslinie zwischen dem Korb und der 
Wasseroberfläche stand. Als sich der Rettungsschwimmer 
mit einem Karabinerhaken am Seil einklinkte und aus dem 
Korb kletterte, erinnerte er Maja zu sehr an ihr eigenes 
Erlebnis auf der Brücke, als dass sie hätte zusehen können. 

Als sie wenig später den Blick wieder nach vorn richtete, 
sah sie, dass der Rettungsschwimmer darum kämpfte, ein 


Seil um den Oberkörper des Toten zu binden. Wie er dort 
hing, am Ende der Leine über dem Fluss, sah er aus wie ein 
Köder an einer riesigen Angel. Kurz darauf gab er dem 
Feuerwehrmann im Korb ein Signal, worauf die Leiter nach 
oben ging, er mitsamt seiner Beute aus dem Wasser 
gezogen wurde und zappelnd in der Luft hing. 

Während die Leiter jetzt Stück für Stück wieder 
eingezogen wurde, schwebten der Rettungsschwimmer und 
der Leichnam langsam dem Ufer entgegen. Einige seiner 
Kollegen standen schon bereit, um seine Last in Empfang 
zu nehmen. Sie bekamen das Kletterseil zu fassen und 
nahmen den Rettungsschwimmer sowie den Leichnam vom 
Haken. Der tote Körper fiel schwer zu Boden, Blindheim 
direkt vor die Füße. Der Kommissar betrachtete das 
zusammengesunkene Bündel, während er an seiner Pfeife 
zog und eine große Rauchwolke ausstieß. Die Rettungsleute 
scharten sich um ihn. Maja versuchte vergeblich, durch den 
Wald an Uniformen zu spähen. Erst als sie in die Hocke 
ging, konnte sie durch die Vielzahl der schwarzen Stiefel 
einen Blick auf die Leiche werfen. Der Tote trug Jeans sowie 
einen dunkelroten Kapuzenpullover unter einer 
Lederweste. Entweder hatte der Mann seine Schuhe 
verloren oder er war nur mit weißen Tennissocken an den 
Füßen in den Fluss gefallen. 

Er schien eher ein Handwerker oder Rocker als ein 
Sportangler gewesen zu sein. Seinen Körpermaßen nach zu 
urteilen bestand auch keine Ähnlichkeit zwischen ihm und 
den Fotos von Rolf Vikse, die die Zeitungen veröffentlicht 
hatten. Vikse war klein und schmächtig, der Tote hingegen 
korpulent und ziemlich groß. Darüber hinaus waren seine 
dünnen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, 
während Vikse angeblich einen Stoppelschnitt hatte. 

Maja beobachtete, wie Blindheim sich über die Leiche 
beugte. Er packte sie an der Schulter und drehte sie auf 
den Rücken. Der Anblick des zerschmetterten Gesichts ließ 
die Rettungsleute unwillkürlich einen Schritt 


zurückweichen. Der Tote hatte offenbar schon längere Zeit 
im Wasser gelegen. Sein ganzer Körper sowie der Kopf 
waren unnatürlich aufgedunsen, sodass sein Gesicht wie 
ein  vollgesogener Badeschwamm aussah. Leere 
Augenhöhlen starrten Maja entgegen, die Augäpfel waren 
von den Fischen gefressen worden. 

Trotz des Zustands des Toten und der Tatsache, dass sie 
ihn nie zuvor gesehen hatte, brauchte Maja seine 
Identifikation nicht abzuwarten. Sie wusste bereits, um wen 
es sich handelte, und hatte das eindeutige Gefühl, dass er 
nicht freiwillig in den Fluss gesprungen war. 

Blindheim würde das Gebiet rasch absperren lassen, 
damit die Techniker mit der Spurensicherung beginnen 
konnten. Dennoch glaubte sie fest daran, dass sie hier am 
Ufer keine Spuren finden würden. 

Maja entfernte sich von dem Toten und den Männern. 
Stig warf ihr einen fragenden Blick zu. 

»Willst du gehen?« 

»Ja.« 

»Alles okay mit dir?« 

Maja nickte. »Wir sehen uns am Auto.« 

»Das wird noch ein bisschen dauern«, entgegnete Stig 
und widmete Blindheim wieder seine volle Aufmerksamkeit. 

Der Kommissar beugte sich immer noch über den Toten 
und wühlte in den Taschen der aufgeweichten Lederweste. 
Maja wusste, dass Stig nicht lockerlassen würde, ehe er 
nicht sein Interview mit Blindheim geführt hatte. Ein 
Interview, das genauso unergiebig sein würde wie all die 
anderen Interviews mit dem Kommissar. 


Sie folgte dem Kiesweg in Richtung Auto. Schon nach 
wenigen Minuten schien es ihr so, als gäbe es nur noch sie 
und den Fluss. Als beäugten sie einander, ehe sie versuchte, 
ihm sein Geheimnis zu entreißen; ehe sie die Spuren 
entdeckte, die bewiesen, dass ein Mann, der in Verbindung 


zu den Vorgängen im Heringsviertel stand, nur mit Socken 
an den Füßen im Fluss sein Ende gefunden hatte. 

Das Brummen eines Motors riss sie aus ihren Gedanken. 
Es war ein tiefes, dunkles V8-Dröhnen, das ihr durch Mark 
und Bein ging. In der nächsten Sekunde sah sie auf der 
Kuppe eines Hügels einen großen, dunklen Van. Panisch 
sprang sie zur Seite. Als das Fahrzeug noch fünfzehn bis 
zwanzig Meter von ihr entfernt war, sah sie, dass es nicht 
der schwarze Lincoln Navigator war. Der Wagen war 
dunkelblau, vielleicht ein Chevy? Es war auch weniger die 
Automarke als der Fahrer des Wagens, der ihre 
Aufmerksamkeit erregte, als er mit unvermindertem Tempo 
an ihr vorbeidonnerte. Er war allgemein für seine 
Jagdleidenschaft bekannt, und der Anblick, der ihn am 
Flussufer erwartete, würde ihn sicher nicht enttäuschen. 
Vielmehr würde Joseph Linz hochzufrieden sein. 

Die Anwesenheit des Chefpathologen machte mehr als 
deutlich, dass Blindheim weiterhin bestrebt war, weder 
Kripos noch andere nationale Einsatzkräfte in die Vorfälle 
einzuweihen. Solange er die Todesfälle getrennt 
voneinander behandelte, gab es offiziell keinen 31T) Maja 
setzte ihren Weg am Flussufer fort und erreichte schließlich 
die erste der Fangzonen. Sie schaute sich um. Hier gab es 
genug Platz, um bequem vom Ufer aus zu angeln, weder 
Bäume noch andere Hindernise konnten einen 
wagemutigen Sportangler dazu verleiten, zu dicht ans 
Wasser heranzugehen. Und selbst wenn man an dieser 
Stelle versehentlich ins Wasser stürzte, sollte es möglich 
sein, sich mit Hilfe der Steine, die sich in unmittelbarer 
Nähe des Ufers befanden, an Land zu retten. 

Auf dem Fluss trieben herabgefallene Äste vorbei. Die 
starke Strömung schien den Weg jedes Einzelnen von ihnen 
vorherbestimmt zu haben. Selbst von der Fangzone aus, die 
am höchsten lag, würde man nicht zu den Steinen 
abgetrieben werden, an denen die Leiche lag. Wenn man 
hier ins Wasser fiel, würde man höchstens ein paar Meter 


weit vom Ufer wegtreiben, aber nicht in die Mitte des 
Flusses gelangen. Es musste weiter oben geschehen sein, 
im Bereich des Deltas, an dem sich der Fluss teilte. 

Eine Viertelstunde später ließ sie ihren Blick erneut über 
das große Delta mit seinen reißenden Nebenflüssen 
schweifen. Es war kaum möglich, sich nicht von der Gewalt 
der Natur in Bann ziehen zu lassen. Es war ein wildes und 
gefährliches Gebiet, in dem selbst die Vögel davor 
zurückscheuten, sich in die Baumkronen zu setzen. Ein 
Gebiet, das man nicht freiwillig betrat und das für 
Sportangler uninteressant war. An dieser Stelle aber 
entschied sich, welchen Weg das Treibgut nahm. Das 
feinmaschige Netz der verschiedenen Wasserwege war 
kaum zu überblicken, doch war es fraglos bemerkenswert, 
wie schwer man von hier aus zum Fluss gelangte. Das 
Terrain zwischen dem Kiesweg und dem Ufer war von 
dichtem Gestrüpp überwuchert, das sich erst lichtete, wenn 
man die Tannen in der Fangzone erreichte. Was bedeutete, 
dass der Mann viel weiter oben in den Fluss gefallen sein 
musste, möglicherweise sogar am Fuß des Jaettewasserfalls. 


Der Polizist hielt immer noch sein Funkgerät in der Hand. 
Maja grüßte ihn, als sie vorbeiging. 

»Sie haben die Leiche geborgen«, sagte er. 

Maja nickte bloß und setzte ihren Weg fort. Wie mochte 
der Tote nur hierhergekommen sein? Auf dem Parkplatz 
waren ihr keine abgestellten Autos aufgefallen. Und da der 
nächste Ort zu weit entfernt war, um ihn zu Fuß zu 
erreichen, musste ihn jemand mitgenommen haben. Maja 
blickte sich um. Abgesehen von den Anglern, die sich früh 
am Morgen zu den Fangzonen aufmachten, war dies eine 
abgeschiedene Gegend. So abgeschieden, dass man sicher 
auch ungestört über Geschäftliches reden konnte. War der 
Fahrer auch sein Mörder gewesen? Aus eigener Erfahrung 
wusste sie, wie rasch man in den Abgrund gestoßen werden 
konnte. 


Hinter ihr gellte ein heller Pfiff. Als sie sich umdrehte, sah 
sie Stig auf dem Kiesweg, der ihr zuwinkte. 

Genau dort haben sie ihn erschlagen, ging ihr durch den 
Kopf, als sie zurückwinkte und die Landstraße überquerte. 
Da unten, hinter dem parkenden Polizeiauto, zwischen den 
hohen Bäumen, die vor neugierigen Blicken schützten. Sie 
konnte fast ihre Gegenwart spüren, ihre huschenden 
Schatten im Unterholz erkennen. Stig trug die 
Kameratasche. Von Gustav war nichts zu sehen. Stig 
näherte sich mit festen Schritten, als wolle er ihr etwas 
Wichtiges erzählen. »Du errätst nie, wen sie aus dem Fluss 
gezogen haben.« 

»Qivind Munkejord«, entgegnete Maja. 

Stig schaute sie verblüfft an. 

»Woher weißt du”...?« 

Maja wandte den Blick ab. 

»Weil alle, die etwas mit Jo Lilleengen zu tun hatten, tot 
sind oder getötet werden sollten.« 

Stig stellte die schwere Kameratasche ab. 

»Du glaubst also, dass auch dieser Todesfall mit der 
ganzen Sache zu tun hat?« 

Maja nickte. 

Stig schien zu zweifeln. »Zumindest darf man auf das 
Obduktionsergebnis gespannt sein.« 

Maja lächelte vage. Sie glaubte inzwischen nicht mehr, 
dass Joseph Linz’ Untersuchungen ihre Ermittlungen 
irgendwie voranbringen konnten. 


Sie machten sich auf den Heimweg. Maja konnte Gustav 
riechen, obwohl sie hinten saß. Die lange Tour am Fluss 
entlang hatte ihn ordentlich ins Schwitzen gebracht. Stig 
diskutierte am Handy mit seinem Nachrichtenchef darüber, 
in welcher Form über die neuesten Ereignisse berichtet 
werden sollte. Da es sich bei dem Toten nicht um Rolf Vikse 
handelte, war es schwierig, einen richtigen Aufhänger zu 
finden. In jedem Fall musste betont werden, dass die Polizei 


rätselte, wie die Leiche an ihren Fundort im Fluss gelangt 
war. 

Da die offizielle Identifizierung noch ausstand, durften sie 
Munkejords Namen nicht erwähnen, obwohl Blindheim in 
den Kleidern des Toten ein Portemonnaie mit dessen 
Führerschein entdeckt hatte. Doch nicht zuletzt wegen der 
dramatischen Bergung der Leiche gelang es Stig, seinem 
Chef die Geschichte schmackhaft zu machen. 

»Hat ja anscheinend geklappt«, sagte Maja anerkennend, 
nachdem er aufgelegt hatte. 


Dennoch wurde Stigs Reportage weitaus weniger 
spektakulär, als man hätte glauben können. Nachdem der 
Nachrichtenchef die aufsehenerregenden Bilder der 
schwebenden Leiche zensiert hatte, war nur ein großes 
Feuerwehrauto an einem Fluss zu sehen. In wenigen 
kurzen Sätzen kam das Unglück zur Sprache, das schon 
jetzt als tödlicher Unfall eines Sportanglers betrachtet 
wurde. 

Stig schaltete den Fernseher aus. Seine Enttäuschung 
über die Verstümmelung seines Materials war so 
offensichtlich, dass es keinen Grund gab, die Sache weiter 
zu diskutieren. Stattdessen leerten sie lieber zwei Flaschen 
Mo&t & Chandon, die Maja besorgt hatte. 

»Bei Siegen hat man Champagner verdient, bei 
Niederlagen braucht man ihn«, zitierte sie Napoleon. 

Nach der zweiten Flasche schlief Stig einfach ein, und 
Maja musste feststellen, dass er schnarchte, wenn er 
betrunken war. Maja legte sich zu ihm und breitete eine 
Decke über sie. In ihrem neuen Leben sollte niemand mehr 
allein auf dem Sofa schlafen müssen. Sie schluckte zwei 
Nitrazepam. 

Während sie auf die einschläfernde Wirkung der 
Tabletten wartete, gingen ihr die Ereignisse der letzten Zeit 
durch den Kopf. Doch ihre Gedanken waren kein sanfter 


Strom, sondern ein wirres, hitziges Durcheinander, das ihre 
offenen Fragen nicht im Mindesten beantwortete. 


)! 


Maja kam wie immer absichtlich zu spät, um Miltens 
Morgenpredigt zu entgehen. Ihre linke Schulter tat nur 
noch bei abrupten Bewegungen weh, und auch die Wunden 
an ihren Händen waren nahezu verheilt. Die einzig 
sichtbaren Spuren des Überfalls waren die dünnen, 
langgezogenen Narben, die quer über beide Handflächen 
verliefen. 

Wäre der chronische Ärztemangel nicht gewesen, hätte 
man sich längst von ihr getrennt. Milten hatte sie seit 
längerer Zeit als instabile Persönlichkeit abgestempelt, eine 
Einschätzung, die von den jüngsten Vorfällen gestützt 
wurde. 

Linda verplapperte sich beim Mittagessen und bestätigte 
Majas Befürchtungen. Im Ärztehaus kursierte das Gerücht, 
sie habe sich das Leben nehmen wollen, ihr Vorhaben aber 
im letzten Moment bereut und sei durch einen Zufall 
gerettet worden. 

Maja erklärte ihr wie die Dinge wirklich 
zusammenhingen, doch den mitleidigen Blicken zufolge, die 
ihr Linda für den Rest des Tages zuwarf, hatte Maja sie 
nicht überzeugen können. Die übrigen Kollegen ignorierten 
sie vollkommen. Selbst Milten, der sich ansonsten mit 
psychotherapeutischen Ratschlägen nicht zurückhielt, 
sagte kein Wort, wenn sie ihm zufällig an der Rezeption 
über den Weg lief. 

Am späten Nachmittag rief Stig an und erzählte, die 
Polizei habe eine kurze Pressemitteilung herausgegeben. 
Sie hörte seinem Tonfall an, dass sie keine Überraschungen 
enthielt. Die Polizei bestätigte, dass es sich bei dem Toten 
im Fluss um @ivind Munkejord handelte. Er galt nicht als 
vermisst, weil seine Angehörigen glaubten, er sei verreist. 


Dem Obduktionsbericht zufolge war er vor zirka sechs 
Wochen ertrunken. Da es keine Anzeichen für eine äußere 
Gewalteinwirkung gebe, sei davon auszugehen, dass es sich 
um einen Unfall beim Angeln gehandelt habe. Die Polizei 
suche aber noch nach etwaigen Zeugen. 

»Und damit werden sie die Sache vermutlich zu den 
Akten legen«, fügte Stig hinzu. 

»Da scheint mir Linz aber etwas voreilig geurteilt zu 
haben«, sagte Maja. 

»Inwiefern?« 

»Wie kann er nur behaupten, es gebe keine Anzeichen für 
außere Gewaltanwendung? Munkejord wurde im Wasser 
sicher mehrfach gegen die Steine geschleudert und dürfte 
kaum noch einen heilen Knochen haben.« 

»Vielleicht meinte er bWZmMfTKPM Gewaltanwendung«, 
entgegnete Stig. 

Maja lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wie soll man das 
bei dem Zustand der Leiche denn voneinander 
unterscheiden?« 

Erneut meinte sie die Schneeflocken auf ihrem 
Handrücken zu spüren. Sie verabschiedete sich von Stig 
und legte auf. In Gedanken war sie längst woanders, bei 
ihrer eigenen Flucht auf der Brücke und Munkejords 
mutmaßlicher Flucht auf dem Kiesweg. Sie wusste, wie er 
sich in seinen letzten Sekunden gefühlt hatte. Er spürte 
einen kräftigen Stoß im Rücken und stürzte im nächsten 
Moment bei vollem Bewusstsein dem reißenden, 
schäumenden Wasser entgegen, ehe er unrettbar in den 
Fluten versank. Ihm hatte sich keine Hand 
entgegengestreckt, um ihn im letzten Moment vor dem 
Unabänderlichen zu bewahren. 

Sie packte ihre Sachen zusammen. Es war spät 
geworden. Außerdem musste sie noch einen Besuch 
machen, der sich nicht aufschieben ließ. Die Polizei hatte 
etwaige Zeugen schließlich selbst darum gebeten, mit 


ihnen Kontakt aufzunehmen. Aber damit wollte sie sich 
nicht begnügen, sie wollte den Zeugen selbst aufsuchen. 


Maja war in drei Schuhgeschäften gewesen, ehe sie bei 
Fjell & Sport das fand, wonach sie suchte: die echten, mit 
einem Qualitätsstempel versehenen Schnürsenkel von Adolf 
Eisingen, die seit 1924 aus gewachster Baumwolle 
hergestellt wurden. Genau die Sorte, die dem Zeugen, zu 
dem sie jetzt unterwegs war, hoffentlich die Zunge lösen 
würde. 

Sie stellte ihren Mercedes vor dem Wohnhaus am 
Lindevei ab. Die Jalousien bei Munkejord waren immer 
noch heruntergelassen. Dafür flackerte das bläuliche Licht 
eines Fernsehers hinter dem Fenster des Nachbarn. 

Als sie das Treppenhaus betrat, hörte sie bei Brynjelsen 
schon den Fernseher laufen. Die Frage war, ob er bei dieser 
Lautstärke die Klingel hörte. Es war ihr schon früher der 
Gedanke gekommen, dass Munkejords Nachbar vielleicht 
der Letzte gewesen war, der ihn lebend gesehen hatte. Der 
Mann mochte ein wenig senil sein, doch konnte sich hinter 
seinen wirren Worten ein Körnchen Wahrheit verbergen. 
Das letzte Mal hatte er ihr von seinen furchtbaren 
Erlebnissen auf See während des Zweiten Weltkriegs 
erzählt, die ihn offenbar so traumatisiert hatten, dass er 
heute Wahnvorstellungen über die Wiederkehr der Nazis 
hatte. Maja erinnerte sich, dass er von der Gestapo 
gesprochen hatte. 

Sie glaubte zwar nicht an eine neonazistische 
Verschwörung in Vestland, doch hatte Brynjelsen auch von 
hohen Militärstiefeln gesprochen. Stiefel von der Sorte, die 
auch die Männer getragen hatten, die sie von der Brücke 
hatten werfen wollen. 

Maja drückte so lange auf die Klingel, bis sie hörte, dass 
der Fernseher leiser gestellt wurde. Kurz darauf erschien 
Brynjelsen in der Türöffnung. Sie erkannte die Pyjamahose 


wieder, doch der verschlissene Blazer, den er auf der 
nackten Haut trug, war ihr unbekannt. 

»Ja?« Brynjelsen musterte sie nervös, erkannte sie aber 
offenbar nicht wieder. 

»Entschuldigen Sie die Störung. Ich bin die Hausärztin 
Ihres Nachbarn, @ivind Munkejord.« 

»Der ist doch tot.« 

»Ja, leider.« 

»Das haben Sie in den Nachrichten gesagt.« 

»Ich weiß.« 

»Seitdem war hier im Treppenhaus ein ständiges Rauf 
und Runter.« Brynjelsen schüttelte den Kopf. 

»Von wem?« 

»Wahrscheinlich seine Familie. Die wollten bestimmt 
nachgucken, ob es was zu erben gibt. Und die Polizei war 
natürlich auch da.« 

»Die Polizei? Haben Sie mit ihnen gesprochen?« 

»Ja«, antwortete Brynjelsen und öffnete die Tür ein Stück 
weiter. 

»Was wollten sie wissen?« 

Er gähnte. »Alles Mögliche über @ivind, wann ich ihn das 
letzte Mal gesehen habe und so was.« 

»Das ist schon mehrere Monate her, oder?« 

Brynjelsen nickte. 

»Können Sie sich erinnern, ob Sie ihn mal mit jemandem 
zusammen gesehen haben?« 

»Nein, das glaube ich nicht. Wir haben Kaffee zusammen 
getrunken. Qivind hat Kaffee gemacht. Mit warmer Milch.« 

»Aber Sie können sich nicht erinnern, ihn mal zusammen 
mit anderen gesehen zu haben?« 

»Mit warmer Milch«, wiederholte Brynjelsen, der in 
Gedanken zu sein schien. 

»Andere waren nicht dabei?«, insistierte Maja. 

Mehr war aus ihm offenbar nicht herauszubekommen. 
Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihm ja etwas mitgebracht 
hatte. »Hier, die sind für Sie.« 


Die Augen des alten Manns leuchteten auf, als er die 
Papiertüte mit den Schuhbändern nahm. 

»Sind das‘... preußische?« 

»Die von Adolf Eisingen.« 

Brynelsen nickte ohne den Blick von der Tüte 
abzuwenden. 

»Von Schnürbändern verstehen sie was, die Deutschen.« 

»Ja«, sagte Maja. »Die Schnürbänder in ihren Stiefeln 
sind nie zu kurz, nicht wahr?« 

Sie tauschten einen vertraulichen Blick aus. »Waren sie 
noch mal da?« 

»Die Gestapo?« 

Sie nickte. »Die mit den Militärstiefeln.« 

Brynjelsen schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mehr.« 

»Aber bevor @ivind verreist ist?« 

»Ja, davor.« 

»Können Sie die Männer näher beschreiben?« 

Brynjelsens Blick wanderte unruhig hin und her. 

Seine Finger krampften sich um die Tüte mit den 
Schnürbändern, als hätte er Angst, sie zu verlieren. 

Sie wusste, dass es keinen Zweck mehr hatte, dass sie 
dieser Besuch nicht weiterbrachte. 

»Vielen Dank für Ihre Hilfe.« 

Sie drehte sich um und ging die Stufen wieder hinunter. 
Was für Antworten hatte Blindheim ihm entlocken können? 
Sie bezweifelte, dass er wesentlich erfolgreicher gewesen 
war als sie. Als sie den unteren Treppenabsatz erreichte, 
hörte sie, wie Brynjelsens Tür erneut geöffnet wurde. 

»Entschuldigung!«, rief er ihr nach. »Könnten Sie mir 
vielleicht einen Gefallen tun?« 

»Und welchen?«, fragte sie. 

»Ich habe ja immer noch den Ersatzschlüssel zu Qivinds 
Wohnung.« Brynjelsen drehte einen kleinen Schlüssel 
zwischen seinen alten Fingern. »Den brauche ich jetzt nicht 
mehr. Vielleicht wären Sie so freundlich, ihn seiner Familie 
zurückzugeben? Ich kenne da niemanden persönlich.« 


Maja wollte ihm schon vorschlagen, den Schlüssel durch 
den Briefschlitz in Munkejords Wohnung zu werfen, konnte 
sich aber im letzten Moment beherrschen. Stattdessen ging 
sie die Stufen wieder nach oben. 

»Natürlich, das werde ich tun.« 


Erst um Viertel nach elf begab sich Brynjelsen zur Ruhe. 
Nach der langen Wartezeit im Auto hatte Maja 
Rückenschmerzen, und so musste sie sich erst einmal 
gründlich strecken, ehe sie erneut das Treppenhaus betrat. 

Das laute Klicken des Türschlosses hallte wie ein 
Pistolenschuss durch das Treppenhaus. Maja schlüpfte 
rasch in die Wohnung und zog die Tür hinter sich zu. Sie 
blieb im Eingangsbereich stehen und lauschte angestrengt, 
doch im ganzen Haus war es still. Sie spürte den Haufen 
von Reklamezetteln wie einen dicken Teppich unter ihren 
Füßen. Sie tastete nach dem Schalter und knipste das 
Deckenlicht an. Die Wände des Flurs waren blutrot‘- doch 
im Gegensatz zu Kvams Wohnung lag das an der Tapete. 
Sie ging in die Hocke und überzeugte sich davon, dass ihre 
Visitenkarte nicht mehr zwischen den Reklamezetteln lag. 
Jemand musste Munkejords Post durchgesehen und dabei 
ihre Karte gefunden haben, auf der sie ihn gebeten hatte, 
bei ihr anzurufen. Falls es Blindheim und seine Leute 
waren, würde sie bald von ihnen hören. Sie ärgerte sich, 
dass sie ihre Karte überhaupt zu ihm in die Wohnung 
geworfen und damit ihre Spur hinterlassen hatte. 

Sie ging in das kleine Wohnzimmer, ließ das Licht aber 
vorsichtshalber ausgeschaltet. Die Flurbeleuchtung war 
ausreichend, um sich in der Wohnung zu orientieren. Alles 
sah auffallend ordentlich aus. Entweder war Munkejord ein 
penibler Typ gewesen oder andere hatten später für 
Ordnung gesorgt. Vielleicht war es ja der letzte Wunsch 
einer trauernden Mutter, dass die Welt ihren Sohn in 
ordentlicher Erinnerung behielt. Sie blickte sich um, ohne 
genau zu wissen, wonach sie eigentlich suchte. Was ein 


Raum voller Ikea-Möbel über einen Menschen erzählen 
konnte, war doch recht begrenzt. Mit der großen 
Stereoanlage von Pioneer im Birkenholzregal, dem Ecksofa 
aus Leder sowie dem obligatorischen Couchtisch sah diese 
Wohnung genauso aus wie die von unzähligen anderen 
Junggesellen. In einem geschwungenen Regal an der Wand 
befand sich seine CD-Sammlung. Offenbar hatte er eine 
Vorliebe für norwegischen Rock und Irish Folk gehabt. 

Maja betrat das Schlafzimmer, das sich hinter dem 
Wohnzimmer befand. Das Bett war gemacht, auf der 
Tagesdecke lagen fein säuberlich ein paar kleine Kissen 
nebeneinander. Nun war sie ganz sicher, dass sich hier 
Munkejords Mutter oder ein anderer guter Geist zu 
schaffen gemacht hatte. 

In der hinteren Ecke war neben dem Fenster ein kleiner 
Arbeitsplatz eingerichtet. Sie sah einen Flachbildschirm, 
eine Tastatur sowie eine rote Maus. Die zahlreichen 
Computerspiele auf der Fensterbank ließen darauf 
schließen, dass es sich bei dem heimischen Arbeitsplatz in 
erster Linie um eine »Spielhölle« handelte. Auf einem Regal 
über dem Schreibtisch standen mehrere Aktenordner, die 
mit einem schwarzen Stift beschriftet waren: Privat, Lohn, 
Lindevei, N.A. Sie nahm den letzten Ordner zur Hand, auf 
dem »Sundgata« stand, und öffnete ihn. 

Vielleicht war es ja doch Munkejord selbst, der hier 
Ordnung gehalten hatte, dachte sie beim Anblick der Excel- 
Tabellen mit den sorgsam eingetragenen Zahlen. Sie 
begann in den Unterlagen zu blättern, die alle dasselbe 
Haus betrafen. Ein Haus, dessen Eigentümer Munkejord bis 
vor kurzem gewesen war. Sie beschloss, die Unterlagen mit 
nach Hause zu nehmen, aber damit ihr Diebstahl nicht 
auffiel, nahm sie die Blätter aus dem Ordner und stellte ihn 
danach wieder ins Regal zurück. 

Mit dem Stapel unter dem Arm ging sie in Richtung 
Haustür. Morgen würde sie die Unterlagen in der 
Bibliothek fotokopieren und danach in die Wohnung 


zurückbringen. Als sie an der offenen Küchentür 
vorbeikam, hielt sie plötzlich inne. 

Die Tür des Kühlschranks wurde von verschiedenen Fotos 
geschmückt. Eines von ihnen zeigte Munkejord auf einem 
großen Motorrad. Auf einem anderen posierte er 
zusammen mit drei anderen Männern vor dem 
orangefarbenen Zelt des Roskilde-Festivals. Auf dem 
nächsten saß er in einem kleinen Boot, hielt in der einen 
Hand eine Angel und in der anderen eine Zigarette und 
lächelte strahlend in die Kamera. Bei dem nächsten Foto 
lief es Maja kalt den Rücken hinunter. Es war offensichtlich 
auf demselben Ausflug entstanden, doch diesmal hielt ein 
anderer Mann einen sehr kleinen Fisch in die Kamera. Sie 
erkannte ihn sofort. Es war Jo Lilleengen. Sie konnte sich 
nicht zurückhalten und steckte das Bild ein, als würde es 
irgendetwas beweisen. 

Vielleicht hatte Munkejords Mörder seine Tat auf diese 
Bilder abgestimmt. Ein fingierter Unfall, der durch die 
Hinterlassenschaft des Opfers im Nachhinein glaubwürdig 
wurde. 

Auf dem Rückweg fragte sie sich, ob es womöglich kein 
Zufall war, dass es sich bei allen drei Todesopfern um 
Junggesellen handelte. Zählte sie den Mordanschlag auf 
sich selbst dazu, waren es vier Singles. 

Falls es ein Band gab, das die Schicksale miteinander 
verknüpfte, dann hatte sie bei Munkejord keine 
Anhaltspunkte dafür entdeckt. Doch vielleicht war es gar 
keine offensichtliche Verbindung. Vielleicht lagen ihre 
Gemeinsamkeiten nur in einer ähnlichen Lebenseinstellung. 
Vielleicht waren sie eher als andere bereit, sich auf neue 
Chancen einzulassen, ihre Träume zu verwirklichen. Oder 
galt dies nur für ihre eigene Sehnsucht? Der Gedanke 
erschreckte sie. War es das, worauf sie eigentlich wartete? 
Dass sie mit gesundem Körper und Geist nach Dänemark 
zurückkehren konnte, ohne die Narben einer gescheiterten 
Ehe? Nein, sie traute sich mehr zu. Sie hatte sich aus 


eigenem Antrieb befreit und ihr Leben selbst in die Hand 
genommen. Dass sie auch jetzt nicht wunschlos glücklich 
war, hieß keineswegs, dass ihr Aufbruch und ihr Kampf 
vergeblich waren. Sie zog den Schluss, dass Singles 
vielleicht nicht die größeren Träume hatten, ihr Glück aber 
hartnäckiger verfolgten. 


) & 


»Hast du den Verstand verloren?«, platzte Stig heraus, 
als Maja erzählte, woher all die Papiere stammten, die den 
gesamten Esstisch bedeckten. 

Sie schaute ihn überrascht an. »Das glaube ich kaum'...« 

»Du kannst doch nicht einfach bei jemandem in die 
Wohnung einbrechen, auch wenn er tot ist.« 

Sie spürte, dass sein Zorn echt war. Mit verschränkten 
Armen war er ein paar Meter vor ihr stehen geblieben, als 
wolle er sich auch physisch von ihr und ihrem Vorgehen 
distanzieren. 

»Außerdem bin ich nicht eingebrochen, ich hatte einen 
Schlüssel.« 

»Ja, den du dir unter den Nagel gerissen hast.« 

»Den man mir IVbMW YIa’ hat.« 

»Unter der Voraussetzung, dass du ihn bei seiner Familie 
ablieferst.« 

»Was ich auch bald tun werde.« 

»Maja, das geht entschieden zu weit.« 

»Weil ich gründlicher bin als die Polizei?« 

»Weil du einen Einbruch verübt hast. Deine Nase in 
Dinge steckst, die dich nichts angehen.« 

»Wenn jemand versucht, dich von der Brücke zu werfen, 
verschafft dir das gewisse Rechte. Vor allem, wenn es 
dieselben Männer gewesen sein Könnten, die Munkejord in 
den Fluss gestoßen haben.« 

Stig vergrub die Hände in den Hosentaschen. 

»Und wie sollen seine Papiere beweisen, LIZZer in den 
Fluss gestoßen wurde?« 

»Du könntest mir ja helfen, das herausfinden, statt da 
herumzustehen und den Moralapostel zu spielen.« 

»Ich spiele überhaupt nicht den Moralapostel.« 


»Warum stehst du dann da hinten und kommst nicht 
näher?« 

Sie lächelte ihn herausfordernd an. 

Widerstrebend lächelte Stig zurück. »Einer von uns 
beiden muss ja schließlich den Überblick behalten.« 

»Könntest du vielleicht Kaffee machen, während du den 
Überblick behältst?« 

Stig schüttelte wieder den Kopf, doch diesmal sah es 
gutmütiger aus. 

»Wenn du mich in deine Erkenntnisse einweihst.« 

Während Stig sich in der Küche zu schaffen machte, 
erzählte Maja, was Munkejords Papiere ihr bereits alles 
verraten hatten. Bis kurz vor seinem Tod hatte er ein Haus 
in der Sundgata besessen, das direkt neben dem lag, das 
sie selbst besucht hatte. 

»Dann ist er vielleicht immer noch als Eigentümer 
eingetragen«, sagte Stig und füllte die kleine 
Espressokanne mit Wasser. 

Maja kramte kurz in den Papieren, bis sie eine Kopie der 
Grundbucheintragung gefunden hatte. 

»Das sieht mir nicht so aus'‘...« 

»Was soll das heißen? Ist er als Besitzer eingetragen oder 
nicht?« 

»Hier ist gar keine Person eingetragen.« 

Er schaute sie fragend an. 

»Sondern eine Firma«, fuhr sie fort. 

Stig stellte die Espressokanne auf die offene Flamme, ehe 
er zu Maja an den Tisch trat. 

»Wie heißt die Firma?« 

»S-invest.« 

Stig schüttelte den Kopf. »Nie gehört.« 

»Könnte doch sein, dass sich Solstrem hinter dem Namen 
verbirgt.« 

Stig notierte den Namen auf einem Post-it. »Ich werde 
mich morgen darum kümmern. Falls sich wirklich sein 
Name dahinter verbirgt, dann hast du recht.« 


»In welcher Hinsicht?« 

»Dann kauft er gezielt Häuser am Westufer auf, um sie in 
Feriendomizile zu verwandeln.« 

Maja nickte zufrieden. Endlich hatte Stig Feuer gefangen, 
sie sah es an dem Funkeln in seinem Reporterblick. 

»Damit lässt sich ziemlich viel Kohle machen, wenn man 
es richtig aufzieht«, sagte er. 

»Und manche müssen dafür mit dem Leben bezahlen.« 

»Schon möglich.« 

Sie tranken den starken Espresso, den Stig auf indische 
Weise mit Rohrzucker und Zimt gesüßt hatte. Maja meinte, 
die zentrale Frage sei nach wie vor offen. 

»Und die wäre?« 

»Wer hat Munkejord das Geld für den Hauskauf geliehen, 
und welche Garantie konnte er dafür bieten?« 

Es dauerte nicht lange, bis sie in Munkejords Papieren 
eine Antwort darauf gefunden hatte, wenn auch eine 
überraschende. 

»Munkejords einzige Garantie waren die Kleider, die er 
trug, als er aus dem Fluss gefischt wurde.« 

»Das kann doch nicht sein«, murmelte Stig. 

Maja nickte kurz. »Der Verkauf wurde wie die anderen 
auch über Hjemstavn abgewickelt. Ein weiterer Beweis 
dafür, dass Solstram gelogen hat, als er leugnete, etwas von 
den Immobiliengeschäften im Heringsviertel zu wissen.« 

»Und steht irgendwo, wer ihm das Geld zur Verfügung 
gestellt hat?« 

Sie blätterte weiter. »Sagt dir die Rentenkasse des 
Fischereiwesens was?« 

Stig antwortete nicht. 

»Kennst du die?«, fragte sie nochmals. 

»Das ist eine lokale Renten- und Kreditkasse, die 
ursprünglich von den Fischern der Stadt gegründet worden 
ist«, sagte er. »Inzwischen ist die halbe Stadt dort 
Mitglied.« 


Sie warf einen Blick in die Unterlagen. »Aber man muss 
doch bestimmt irgendeine Sicherheit bieten können, wenn 
man dort einen Kredit aufnimmt.« 

Stig nickte. »Und ob. Das hat auch mein Vater am 
eigenen Leib erfahren.« 

»Wie das?«, fragte sie vorsichtig. 

»Auf eine ziemlich brutale Weise.« Stig erzählte, dass sein 
Vater drei Fischkutter besessen und es der Familie an 
nichts gefehlt habe. Stig und sein Bruder unterstützten den 
Vater, wann immer sie Zeit dazu fanden, und es war fest 
vereinbart gewesen, dass sie eines Tages je ein Schiff 
übernehmen würden. Doch angesichts der unsicheren 
Fangmengen und der sinkenden Preise sah ihr Vater als 
einer der Ersten voraus, dass die Zeit der kleinen 
Fischkutter zu Ende ging. Wer überleben wollte, kam um 
mutige Investitionen nicht herum. Die Zukunft gehörte den 
großen Fangschiffen, die weit aufs Meer hinausfuhren. Er 
versuchte also, eine Hypothek auf seine Schiffe 
aufzunehmen und sich über die Renten- und Kreditkasse, 
zu deren Gründern auch Stigs Großvater gehört hatte, das 
nötige Kapital zu besorgen. Aber ohne Erfolg. Der Vorstand 
teilte ihm mit, dass seine Sicherheiten nicht ausreichten, 
was Stigs Vater zufolge vor allem daran lag, dass viele 
Vorstandsmitglieder selbst Reeder mit beträchtlich 
größeren Fangflotten waren und ihre Vormachtstellung 
bedroht sahen. 

»Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern, an dem 
er mit der Nachricht nach Hause kam. Er war immer voller 
Tatendrang und Optimismus gewesen, doch plötzlich war er 
ein gebrochener Mann.« 

»Das muss für euch alle sehr schlimm gewesen sein.« 

Stig warf ratlos die Hände in die Luft. »Ich wäre trotzdem 
ein lausiger Fischer geworden«, sagte er mit bitterem 
Lächeln und zeigte ihr zum Beweis seine gepflegten Hände. 
»Es waren vor allem mein Vater und Peik, die sich von ihren 
Träumen verabschieden mussten.« 


Maja streichelte seine Hand. »Was ist mit all den anderen 
Fischern passiert?« 

»Die meisten waren gezwungen, sich eine Existenz an 
Land aufzubauen. Nur die größten haben überlebt und 
konnten sich die Fangschiffe anschaffen, die man meinem 
Vater verweigerte. Dabei wurde ihnen von der Renten- und 
Kreditkasse, die plötzlich gar nicht mehr kleinlich war, 
kräftig unter die Arme gegriffen.« 

Lange saßen sie schweigend da, bis Maja fragte, ob er 
sich vorstellen könne, dass die Kreditkasse in krumme 
Geschäfte verwickelt sei. 

»Schwer zu sagen«, meinte Stig. »Was Munkejord 
betrifft, so hat er vielleicht einfach nur geschickt 
verhandelt, oder jemand aus seiner Familie ist dort 
angestellt.« 

»Wie kann man erfahren, wer dort im Vorstand sitzt?« 


Nach der Arbeit fuhr Maja in die Bibliothek, die im 
Gegensatz zum Ärztehaus über einen Internetzugang 
verfügte. Schon den ganzen Tag über war ihr das gestrige 
Gespräch mit Stig nicht aus dem Kopf gegangen. 
Offensichtlich hatten sie beide eine grundverschiedene 
Kindheit gehabt, trotzdem hatte ihnen beiden zu einem 
bestimmten Zeitpunkt die emotionale Bindung zu ihren 
Eltern gefehlt. Ein Mangel, der sie bis ins 
Erwachsenenleben begleitet hatte. Maja überlegte, ob sie 
ihre Mutter anrufen sollte, ließ es aber bleiben. Es störte 
sie, dass sie immer nur aus schlechtem Gewissen zum 
Hörer griff. Das nächste Mal wollte sie aus einem anderen 
Grund anrufen, nämlich weil sie Lust dazu hatte. 

Es dauerte fast eine Stunde, bis ein Computer frei wurde. 
Die Homepage der 1951 gegründeten Renten- und 
Kreditkasse des Fischereiwesens zu finden, war eine 
Kleinigkeit. Nicht dass sie sonderlich informativ gewesen 
wäre. Sie enthielt einige Hintergrundinformationen sowie 
ein paar Links zu lokalen Geschäftspartnern. Als sie 


»Aktuelle Projekte« anklickte, erhielt sie die Mitteilung, 
dass die Seite derzeit nicht zugänglich sei, weil sie neu 
gestaltet werde. Bei »Unternehmensleitung« hatte sie mehr 
Glück und konnte sich nacheinander die Bilder von acht 
Männern und einer Frau mit zugehörigen Namen ansehen. 
Maja musste an die Verbrecherkartei denken, die sie auf 
dem Revier angesehen hatte. 

Nur ein einziger Name war ihr bekannt, und das auch 
nur, weil der Bürgermeistertitel hinzugefügt war. 

»Uns gehört die Zukunft!«, hatte er im Fernsehen 
verkündet. 

Bürgermeister Jeppesen sah genauso unsympathisch aus 
wie seine Vorstandskollegen, die einer Gruppe von 
Raubfischen glichen. Sie druckte sich die Homepage aus 
und warf die zwei Kronen Druckgebühr in den dafür 
vorgesehenen Plastikbecher. Trotz der geringen Summe 
musste sie daran denken, dass sie das Geld zum Fenster 
rausgeworfen hatte. Sie hatte erwartet, auf Solstraems oder 
zumindest Munkejords Namen zu stoßen, um ihnen eine 
Verbindung zur Renten- und Kreditkasse nachweisen zu 
können. Doch stattdessen schienen alle Spuren in den 
Räumen der Stadtbibliothek zu enden. 

Es war höchste Zeit, dem toten @ivind seine Unterlagen 
und seinen Haustürschlüssel zurückzugeben. Ob sie das 
Foto von Jo, das an der Kühlschranktür geklebt hatte, 
ebenfalls zurückgeben würde, wusste sie noch nicht. 


Maja fuhr die Kirkegata entlang und bog an der Kreuzung 
in den Lindevei ab. Sie sah sofort den Wagen, der vor 
Munkejords Haus stand. Es war der schwarze Navigator. 
Sie hätte am liebsten eine Vollbremsung gemacht und 
den Mercedes um 180 Grad gewendet, doch ihre Hände 
gehorchten ihr nicht. Stattdessen krampften sie sich so fest 
um das Lenkrad, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie 
konnte nicht anders als einen kurzen Seitenblick auf den 
Wagen zu werfen, während sie vorbeifuhr. Der eine der 


Männer von der Brücke saß auf dem Beifahrersitz und 
schaute zu Munkejords Wohnung hinauf. Sie ging davon 
aus, dass der andere bereits vor dessen Tür stand. 

Sie fuhr weiter den Lindevei hinunter, während sie im 
Rückspiegel den Van im Auge behielt. Bei der nächsten 
Gelegenheit bog sie ab. Nichts konnte sie mehr dazu 
bringen, noch mal zu Munkejords Wohnung 
zurückzukehren. Sie überlegte kurz, ob Brynjelsen 
womöglich in Gefahr war, doch seine Senilität würde ihn 
schon schützen. Stattdessen würden sie sich Einlass in 
Munkejords Wohnung verschaffen, um seine Sachen zu 
durchsuchen und die letzten Spuren zu verwischen. Um 
effektiver zu sein, als es die Flut gewesen war. Zweifellos 
würden sie den leeren Aktenordner entdecken und sich auf 
die Suche begeben, wenn auch weniger nach dessen Inhalt, 
sondern nach demjenigen, der ihn entwendet hatte. Seit 
der Begegnung auf der Brücke war sie ihnen stets einen 
Schritt voraus gewesen, doch dieser Vorsprung schrumpfte 
allmählich. Bald würden sie ihr wieder im Nacken sitzen. 
Sie musste Vorsichtsmaßnahmen treffen, der Injektor in 
ihrer Tasche reichte nicht mehr aus. Stattdessen musste sie 
sicherstellen, dass sie sich nicht aus der Affäre stehlen 
konnten, selbst wenn es zum Schlimmsten käme. Sie 
musste ein Testament aufsetzen. Nicht darüber, was mit 
ihren Hinterlassenschaften geschehen sollte, nein, ein 
Testament über die gesamte Angelegenheit. Ein Dokument, 
das IIM Details umfasste: den missglückten 
Wiederbelebungsversuch von Jo Lilleengen, den Überfall in 
der Praxis, die Ermordung Kvams, den Mordanschlag auf 
sie und schließlich Munkejords Ende im Fluss. Sie musste 
es an einem sicheren Ort verwahren, im Schuhkarton, den 
sie im Hohlraum über der Decke in ihrer Praxis verstecken 
würde. Ein Ort, den nur Stig und sie kennen würden. 


Maja bekam einen Krampf in der rechten Hand. So hektisch 
hatte sie alles zu Papier gebracht und am Ende nahezu acht 


eng beschriebene Seiten gefüllt. Es war ein dramatischer 
Bericht, dem leider das Happyend fehlte. Doch sie hoffte, es 
irgendwann selbst hinzufügen zu können. 

Sie legte die Blätter obenauf in den Schuhkarton, in dem 
sich bereits die übrigen Unterlagen befanden: 
Obduktionsberichte, Zeugenaussagen und erstattete 
Anzeigen, die Patientenakten von Kvam und Lilleengen, die 
Offshore-Atteste der Bohrarbeiter, Aufzeichnungen über 
verkaufte Häuser im Heringsviertel, die Homepage der 
Renten- und Kreditkasse, die sie sich ausgedruckt hatte, 
und nicht zuletzt die Fotos von Jo, die ihr nicht mehr aus 
dem Kopf gingen. 

Maja löschte das Licht in ihrem Büro, ließ die Jalousien 
herunter, kletterte auf den Schreibtisch, schob den 
Schuhkarton durch einen Spalt in der Decke und rückte die 
Abdeckung wieder an ihren Platz. 


»Lass uns draußen essen«, hatte Stig gesagt. Worauf sie zu 
Majas Verwunderung zum Norvikcenter gefahren waren, 
um für das Abendessen einzukaufen. Sie hatte gedacht, er 
wolle essen gehen, doch »draußen« meinte er offenbar 
wörtlich, obwohl es angefangen hatte zu schneien. 

»Ist das dein Ernst?« 

»Klar«, antwortete er und warf weitere Lebensmittel in 
den Einkaufswagen. Gemeinsam mit zwei anderen Paaren 
betraten sie die Spezialitätenabteilung. Auch aus ihnen war 
also ein Paar geworden, wie merkwürdig. Sie musste an die 
gemeinsamen Einkäufe mit Jan denken. Im Einklang mit 
ihren wachsenden Einkünften hatten sie sich von 
Großmärkten zu edlen Delikatessgeschäften 
emporgearbeitet. Und am meisten hatte sie stets das 
Weinsortiment interessiert. 

Sie hatte Stig nicht erzählt, dass sie den schwarzen 
Lincoln Navigator vor Munkejords Wohnung gesehen hatte. 
An allen anderen Details zeigte er ein lebhaftes Interesse, 
doch wenn sie auf die beiden Männer zu sprechen kam, die 


sie überfallen hatten, schweifte sein Blick ab, und er schien 
ihr nach dem Mund zu reden. Vielleicht glaubte er trotz 
ihrer Narben, dass die beiden nur in ihrer Phantasie 
existierten. 

Dafür hatte sie ihm genau erklärt, wo sie den 
Schuhkarton versteckt hatte. Stig lächelte, gab ihr aber 
vollkommen recht, dass man solches Material gar nicht gut 
genug verstecken konnte. Er selbst hatte durch die 
Geschichte mit dem Obduktionsbericht dazugelernt und 
schloss alle wichtigen Unterlagen ein, bevor er das Büro 
verließ. 

Als sie das Norvikcenter durch die große Drehtür wieder 
verließen, fragte sie ihn, ob er herausgefunden habe, wer 
sich hinter S-finans verbarg. 

»Diese Spur führt uns nicht weiter«, antwortete er, ohne 
sie anzusehen. 

»Hat Solstrem nichts damit zu tun?« 

»Nein, nein«, murmelte er und öffnete mit der 
Fernbedienung die Zentralverriegelung. Darauf ging die 
Alarmanlage los, sodass der Reportagewagen blinkte und 
einen langgezogenen Heulton von sich gab. Fluchend 
versuchte Stig, das Auto zum Schweigen zu bringen. 

Sie ersparte ihm vorerst weitere Fragen. 

Zumindest bis zum Abend. 


Bei Anbruch der Dämmerung gingen sie in den Wald. Stig 
schritt mit einer Öllampe voran. Maja fühlte sich wie einer 
der sieben Zwerge. Sie marschierten nur so weit, bis Stigs 
Haus zwischen den Tannen verschwunden war. Er warf 
seinen Rucksack auf den Boden und begann ihn 
auszupacken. Auch an Holzkohle und einen Grillrost hatte 
er gedacht, denn Stig zufolge gab es keinen Grund, warum 
man nicht das ganze Jahr über draußen grillen sollte. 

Dafür wehten ihnen jetzt die ersten Schneeflocken um die 
Nase, während Stig versuchte, die Kohlen zu entzünden, 
die er in einer Kuhle angehäuft hatte. Maja wusste vor 


allem den heißen Punsch zu schätzen, der sich in ihrer 
Thermosflasche befand. Während sie ihn in kleinen 
Schlucken trank, fragte sie sich, wie sie möglichst beiläufig 
noch einmal das Thema S-finans anschneiden konnte. Da 
ihr nach kurzer Bedenkzeit aber kein geeigneter Vorwand 
einfiel, sprudelte es einfach so aus hier heraus: »Wenn 
Solstrem nicht hinter S-finans steht, wer tut es dann?« 

Statt zu antworten, blies Stig so lange in die Glut, bis die 
ersten Flammen aufloderten. 

»Du musst doch irgendwas herausgefunden haben!« 

Stig stand auf und klopfte sich die Erde von der Hose. 

»S-finans gehört zu einer großen einheimischen 
Unternehmensgruppe«, erklärte er vage. 

»Okay, und wer steht da an der Spitze?« 

»Tjodolv Skarv.« 

»Skarv?« 

Stig nickte und packte die marinierte Lammkrone aus. 

»Ich weiß, dass Milten manchmal Hausbesuche bei einem 
Patienten dieses Namens macht«, erzählte Maja, »denn 
jedes Mal, wenn er dorthin fährt, kommt er sich ungeheuer 
wichtig vor. Und wenn seine Sekretärin von Skarv spricht, 
dann tut sie das mit der gleichen Ehrfurcht wie Milten.« 

»Er ist ja auch eine Institution.« 

»Aber ich dachte, er sei totkrank. Wie kann er da so ein 
großes Unternehmen leiten?« 

»Mit Hilfe seines ältesten Sohnes, Erik Skarv.« 

Sie schaute ihn nachdenklich an. 

»Weißt du, dass ein Erik Skarv Vorstandsmitglied bei der 
Renten- und Kreditkasse ist?« 

Stig nickte. 

»Aber das ist doch unheimlich interessant!«, rief sie. 

»Mich hätte eher das Gegenteil gewundert. Die Familie 
Skarv ist enorm einflussreich.« 

»Dann stecken sie bestimmt hinter der Umgestaltung des 
Heringsviertels. Das ist doch eine großartige Entdeckung.« 
Maja leerte ihren Becher. 


Stig konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und legte 
die Lammkrone auf den Grillrost. Das Fett schmolz und 
tropfte auf die Kohlen, sodass weißer Rauch aufstieg. 

»Wenn Skarv seine Finger im Spiel hat, dann kannst du 
davon ausgehen, dass nichts Illegales geschieht.« 

»Und warum?« 

Stig vertrieb den Rauch mit einer Hand, während er die 
Lammkrone ein Stück zur Seite zog. 

»Weil genug Anwälte für sie arbeiten, die sie vor 
Unannehmlichkeiten bewahren.« 

Maja schüttelte den Kopf. »Man kann auch zehn 
Hausärzte haben und trotzdem krank werden.« 

Schweigend pinselte Stig das Fleisch erneut mit 
Marinade ein, worauf ein verführerischer Duft nach 
Knoblauch und Thymian aufstieg. 

»Du glaubst also immer noch nicht, dass da krumme 
Geschäfte am Laufen sind?« 

Stig schüttelte den Kopf. »Ich glaube nur, dass wir bei S- 
finans auf dem Holzweg sind. Wenn der Skarv-Konzern 
Interesse an einer Feriensiedlung hätte, dann würde er 
versuchen, das auf politischem Weg durchzusetzen. Ein 
Gesetz zu ändern wäre für ihn viel leichter, als ein Gesetz 
zu brechen. Da kann ich mir schon eher vorstellen, dass ein 
Typ wie Solstrem Dreck am Stecken hat.« 

Das konnte sie im Grunde auch, dennoch hatte sie das 
plötzliche Auftauchen der Familie Skarv in ihren 
Ermittlungen misstrauisch gemacht. Es ärgerte sie, dass sie 
im Gegensatz zum Rest der Stadt erst jetzt erfuhr, was es 
mit dieser Familie auf sich hatte. Und sie wurde das Gefühl 
nicht los, dass Stig sich in dieser Hinsicht auffallend 
bedeckt hielt. 


Schweigend ließen sie sich das saftige Fleisch schmecken 
und leckten sich den Saft von den Fingern. Nachdem sie 
ihre Mahlzeit beendet hatten, entfernte Stig den Rost und 
schob mit den Füßen Erde über die glühende Asche. 


»Hat Tjodolv Skarv sich jemals Geld bei der Renten- und 
Kreditkasse geliehen?« 

»Das haben Vater und Sohn im Lauf der Zeit sicher öfter 
getan.« 

Maja nickte nachdenklich. 

»Weißt du, was ihr letztes großes Bauprojekt war?« 

»Ich denke, das war das Norvikcenter«, antwortete Stig 
und schulterte den Rucksack. 

Sie hatte bereits ihre Armada von Fangschiffen im Hafen 
sowie die riesigen Kühlhallen auf der Heringsinsel gesehen, 
die als Logo ein großes C trugen. Dass sie auch ein 
Einkaufszentrum gebaut hatten, zeigte, auf welchem 
Niveau sie operierten. Stig hatte sicherlich recht, dass sie 
es vorzogen, politischen Druck auszuüben, um ihre Ziele zu 
erreichen. 

In der Nacht liebten sie die Laken nass. Maja konnte 
nicht entscheiden, ob ihre Beziehung an Tiefe gewonnen 
hatte, oder ob es nur der Sex war, der immer gieriger und 
intensiver wurde. Die Dunkelheit war von einem süßlichen, 
animalischen Duft erfüllt, der sie miteinander verband. 

Später, als sie wie zwei Löffel hintereinanderlagen, bat 
Maja Stig, ihr alles zu erzählen, was er über die Familie 
Skarv wusste. 

»Eigentlich weiß ich auch nicht mehr als die anderen 
Leute. Sie haben viel Macht und Einfluss. Besitzen die 
halbe Stadt und noch mehr.« 

»Was sie alles besitzen, interessiert mich gar nicht so 
sehr. Aber wer ist dieser Tjodolv Skarv?« 

Stig zögerte ein wenig, ehe er zu erzählen begann. Die 
Familie Skarv stammte ursprünglich aus einem Küstenort, 
der sich weiter nördlich, in der Nähe von Ytrerev, befand. 
Tjodolvs Vater, Harald Skarv, war einst in die Stadt 
gekommen, um nach Arbeit zu suchen. Schließlich hatte er 
einen Job als Heringsfischer, unter den Ärmsten der Armen, 
bekommen. Er verdingte sich als Tagelöhner und konnte 
seine Familie mit Müh’ und Not über Wasser halten. Schon 


als Kind musste Tjodolv mit anpacken, zuerst half er seinem 
Vater, dann arbeitete er als Lotse im Industriehafen. Trotz 
des geringen Lohns verdiente er bald mehr als sein Vater in 
seinem gesamten Leben. Gemeinsam mit einem Freund 
sparte er so lange, bis sie sich eine Jolle und eine 
Angelausrüstung kaufen konnten. Wenn sie nicht im Hafen 
arbeiteten, waren sie auf See und fischten. Den Gewinn 
investierten sie in einen Kutter und konzentrierten sich 
mehr und mehr auf den Fischfang. Im Lauf der nächsten 
Jahre brachte dieser so viel Geld ein, dass sie sich drei 
weitere Kutter leisten konnten. Und später noch mal drei. 
Als Tjodolvs Partner während eines Sturms über Bord 
gespült wurde, war er plötzlich alleiniger Besitzer der 
größten Fangflotte der Stadt. Der Grundstein für das 
spätere Imperium der Familie war gelegt. 

»Was ist mit seinem Privatleben?«, wollte Maja wissen. 

»Wäre Kirsten Kallvik nicht gewesen, heißt es allgemein, 
wäre TIjodolv Skarv vermutlich für immer auf See 
geblieben. Doch er verliebte sich in die reiche 
Kaufmannstochter aus der @vregata. Und da es völlig 
undenkbar war, dass sie einen Fischer heiratete, ging 
Tjodolv an Land. Er baute zunächst Kühlhäuser, die er an 
andere Fischer vermietete, eröffnete ein Geschäft für 
Bordverpflegung und gründete schließlich das größte 
Schifffahrtsunternehmen der Stadt. Mit diesem 
Unternehmen kontrollierte er bald den gesamten 
Warenverkehr. Wann und in welchem Zustand jemand seine 
Waren bekam, lag praktisch in Skarvs Hand, und somit war 
er auch für die Familie Kallvik zu einem interessanten 
Geschäftspartner geworden. Er heiratete Kirsten, die ihm 
vier Söhne schenkte. Der Erstgeborene, Erik, ist heute 
Direktor des Skarv-Konzerns.« 

»Irgendwelche Leichen im Keller?« 

»Sucht man nach Flecken auf seiner weißen Weste, muss 
man wahrscheinlich bis zur Besatzungszeit zurückgehen. 
Noch heute kursieren Gerüchte, Tjodolv Skarv habe damals 


mit den Deutschen kollaboriert, aber man hat ihm nie etwas 
nachweisen können. Und vielleicht gründen die Gerüchte ja 
nur auf der Tatsache, dass Tjodolv Skarv die Kriegszeit 
besser überstanden hat als die meisten anderen 
Geschäftsleute. Heute ist der Skarv-Konzern ebenso in der 
Schifffahrtsindustrie wie im Einzelhandel, dem Ölgeschäft 
und der Baubranche tätig. Als Hauptquartier dient nach 
wie vor die Familienresidenz am Jaetteberg.« 

»Was macht Erik Skarv heute? Du hast erzählt, dass sein 
ältester Sohn die Geschäfte übernommen hat.« 

Stig nickte. »Vor acht bis zehn Jahren wurde Erik zum 
Chef des Konzerns ernannt und kommandiert seitdem seine 
jüngeren Brüder und den Rest der Belegschaft herum. Er 
gilt als harter Hund, aus demselben Holz geschnitzt wie 
sein Vater.« 

»Ist er verheiratet?« 

»Ja, gemeinsam mit seiner Frau und ihren beiden 
Töchtern zeigt er sich gerne an Feiertagen oder zu 
kulturellen Anlässen.« 

Maja schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. Sie 
genoss es, seine Haut an ihrer zu spüren. 

»Ich vermute, das Tjodolv weniger Probleme als dein 
Vater hatte, sich das Geld für seine Investitionen zu 
beschaffen.« 

»Ja, er war der Erste, der einen umfangreichen Kredit 
aufnahm.« 

Es war sonderbar. Obwohl Stig sein gesamtes Leben in 
der Nähe von Tjodolv Skarv verbracht und schon aus 
beruflichem Interesse die Geschäftstätigkeit seiner Familie, 
Hochzeiten und Begräbnisse verfolgt hatte, wusste er nicht 
mehr zu berichten als diese Boulevardstory. Eine 
Geschichte, die umso mehr verfälscht wurde, je öfter sie 
von Mund zu Mund ging. Die allmählich irrationale und 
mystische Züge angenommen hatte. Die im Großen und 
Ganzen auf jede Familiendynastie gepasst hätte, ob die nun 
Maller, Springer, Onassis, Rockefeller oder Skarv hieß. 


In Wahrheit hatte sie nichts erfahren, was sie dem 
Geheimnis von Tjodolv, Erik oder dem Rest der Familie 
Skarv auch nur ansatzweise näher gebracht hätte. 


)( 


Maja fuhr auf dem Kaivei durch die Stadt. Die Brücke lag 
zu ihrer Linken und schien aus großer Höhe auf sie 
herabzustarren. Irgendwann wollte sie allen Mut 
zusammennehmen und sie erneut betreten, um von oben 
einen Blick auf das Heringsviertel zu werfen. Doch nicht 
heute. Heute würde die Überprüfung anhand des 
Bebauungsplans geschehen, den sie sich im kommunalen 
Servicecenter in der Kirkegata besorgen wollte. Unter der 
Dusche in Stigs Wohnung war ihr plötzlich eingefallen, wie 
sie und Jan vorgegangen waren, als sie Interesse an einer 
bestimmten Wohnung hatten. Es war ein Appartement mit 
herrlicher Aussicht und Dachterrasse gewesen. Das 
Problem bestand allenfalls darin, dass sich unmittelbar 
gegenüber der Wohnanlage ein unbebautes Grundstück 
befand. Darum waren sie zur Baubehörde gegangen, um 
sich über etwaige Bauvorhaben in ihrer Gegend zu 
informieren. Sie fanden heraus, dass es noch keine 
konkreten Pläne gab, prinzipiell aber eine 
Baugenehmigung für ein Gebäude vorlag, das maximal 
zweiundzwanzig Meter hoch sein durfte. Würde dies 
jemand in die Tat umsetzen, hätte ihre Dachterrasse für 
immer im Schatten gelegen. Damit war ihr Interesse an der 
Wohnung erloschen. 

Das alles war lange her, doch jetzt fragte sie sich, ob 
vielleicht auch für das Heringsviertel, ja für die gesamte 
Stadt, ein Bebauungsplan existierte. Ein Plan, der darüber 
Aufschluss geben konnte, wie sich das Heringsviertel in 
nächster Zeit verändern würde. Sie hatte von der Praxis 
aus schon im Servicecenter angerufen, und eine 
freundliche Mitarbeiterin hatte versprochen, ihr den Plan 
zu kopieren. 


Das schien ihr fast zu einfach, und so betrat sie das 
Servicecenter der Baubehörde kurz darauf mit einer 
gewissen Unruhe. Hier roch es wie in allen anderen Ämtern 
auch, als würde die Zeit stillstehen. Der Wartebereich war 
völlig leer, deshalb wandte sie sich sofort an die Rezeption. 
Maja erkannte die korpulente Empfangsdame mit der 
dicken Brille an ihrer melodischen Stimme. Ohne zu zögern 
streckte sie Maja lächelnd eine Kopie des Bebauungsplans 
entgegen. 

»Kommen Sie gern noch mal vorbei oder rufen Sie uns 
an, wenn Sie irgendwelche Fragen haben.« 

Maja nickte und steckte den Plan in ihre Handtasche. 
Obwohl die Frau überaus freundlich war, wollte sie die 
Behörde so schnell wie möglich wieder verlassen. Sie 
erklärte sich ihre Paranoia mit der Mischung aus Ritalin 
und Schlankheitspillen, die sie vorhin eingenommen hatte. 
Trotzdem meinte sie Zuflucht im Ali Baba nehmen zu 
müssen. 

Maja hatte sich für denselben Tisch wie beim letzten Mal 
entschieden. Damals hieß das Lokal allerdings noch Birthes 
Kaffeesalon, inzwischen war esin Ali Babas Grill umgetauft 
worden. Sie zweifelte daran, dass Eva Lilleengen seit dem 
Begräbnis ihres Sohnes noch einmal hier gewesen war. 

Maja hätte in unmittelbarer Nähe noch eine Hand voll 
andere Lokale zur Auswahl gehabt. Lokale, in denen es 
nicht so penetrant nach Kebab roch’- ein Geruch, der sie in 
erster Linie an einen nassen Hund erinnerte. 

Vielleicht hatte sie sich trotzdem für das Ali Baba 
entschieden, weil hier die ganze Sache ins Rollen 
gekommen war. Es war ein beklemmender Gedanke, dass 
seitdem zwei weitere Männer ermordet worden waren und 
sie sich selbst wie ein gejagtes Tier vorkam. 


Sie öffnete die Tasche und zog den Bebauungsplan heraus, 
dem jetzt dieselbe Schlüsselrolle zukam wie damals den 
Obduktionsberichten. Freilich hoffte sie, dass er ihr bessere 


Dienste leisten würde, um dem Geheimnis des 
Heringsviertels auf die Spur zu kommen. 

Die ersten Seiten stellten in ebenso großspurigem wie 
unbeholfenem Ton die kommunalen Bauprojekte der 
nächsten Zeit vor. Die abgebildeten Karten der 
verschiedenen Stadtviertel waren weitaus interessanter. 
Sie waren in verschiedene Bereiche gegliedert, die auf den 
ersten Blick wie die Schlachtstücke eines Tieres aussahen. 

Sie blätterte rasch die folgenden Seiten durch, auf denen 
die lokalen Bautätigkeiten bis zum Jahr 2015 beschrieben 
waren. Es ging um die Sanierung von Fahrradwegen, 
Änderungen der Straßenverläufe, den Ausbau des 
kommunalen Verkehrsnetzes, um denkmalgeschützte 
Bauten und vieles mehr, aber sie kehrte rasch zu der ersten 
Karte zurück, die mit »Flächenplan« überschrieben war. 

Die eingerahmte Legende am Ende der Seite erklärte, 
was die einzelnen Signaturen und farbigen 
Hervorhebungen zu bedeuten hatten. Das rote Gebiet 
beispielsweise kennzeichnete kommunales Eigentum, gelb 
war den Wohngebieten vorbehalten, während Büros und 
Geschäfte blau, Industriebauten lila und Erholungsgebiete 
grün eingefärbt waren. Darüber hinaus gab es zahlreiche 
schraffierte Bereiche, die durch eine Kombination dieser 
Farben gekennzeichnet waren. Ein Großteil der 
Heringsinsel trug eine gelb-blaue Schraffur, während sich 
hinter Jo Lilleengens Haus ein paar rote Flecken und ein 
violetter Streifen befanden, der die Werft kennzeichnete. 

Sie musste sich eingehender mit den Erklärungen der 
Legende beschäftigen, um herauszufinden, was diese 
Aufteilung für die Heringsinsel und Teile der Innenstadt zu 
bedeuten hatte. Die Farbkombinationen sagten ihr, dass 
verschiedene Bautätigkeiten möglich waren. In weiten 
Teilen der Stadt durfte also privat und gewerblich gebaut 
werden. Der Bebauungsplan ging nicht darauf ein, welche 
Art der Bautätigkeit bevorzugt wurde Auch den 
Bauvorschriften für die einzelnen Gebiete konnte sie nicht 


entnehmen, was mit der Heringsinsel geschehen sollte. 
Doch zwei Dinge schienen eindeutig zu sein: Zum einen 
war das kommunale Eigentum auf der Insel sehr begrenzt, 
zum anderen konnte jeder Bauherr frei entscheiden, was 
mit seinem Grund und Boden geschehen sollte. Was das 
Heringsviertel für ein Konsortium wie den Skarv-Konzern, 
der erst vor wenigen Jahren ein großes Einkaufszentrum 
gebaut hatte, zweifellos attraktiv machte. Die Ferienhäuser, 
die sie für illegal gehalten hatte, waren womöglich nur die 
Spitze des Eisbergs. 


Als Maja das Ärztehaus betrat, fiel ihr sofort auf, dass der 
Bebauungsplan und der Dienstplan in denselben Farben 
gehalten waren. Alle Mitarbeiter waren in die Mittagspause 
verschwunden, abgesehen von Linda, die Maja im 
Kopierraum stehen sah. Vorsichtig ging sie zur Tafel. 

Die Tafel war Edel Raaholdts ganzer Stolz und wurde von 
ihr mit derselben Strenge überwacht wie der Schrank mit 
den Medikamentenvorräten. Jede noch so kleine Änderung 
musste von ihr abgesegnet werden, und niemand durfte es 
sich herausnehmen, einen der farbigen Magneten ohne 
ihre Zustimmung zu verschieben. 

Die meisten kannten ihre Dienstzeiten auswendig, und da 
Maja nicht mehr im Krankenhaus arbeitete, war es auch für 
sie ein Leichtes, ihre Zeiten im Auge zu behalten. Die 
grünen Streifen, die ihre Anwesenheitspflicht in der Praxis 
kennzeichneten, wurden nur manchmal von roten 
unterbrochen, die markierten, an welchen Tagen sie 
Hausbesuche machte. In der Regel wechselte sie sich mit 
Milten ab, der zwei Dienste pro Woche hatte. 

An der Tafel war alles in bester Ordnung, doch im Grunde 
bedurfte es nur eines kleinen Handgriffs, um eine 
Änderung vorzunehmen. Wenn sie ihren grünen mit Miltens 
rotem Block vertauschte, wäre der Dienstplan schon radikal 
geändert. Dann müsste sie morgen bereits eine Reihe von 
Hausbesuchen erledigen, und zwar nicht bei ihren eigenen 


Patienten, sondern denen von Milten, die einen Tag früher 
Besuch bekämen als sonst. Es gab eigentlich keinen Grund, 
diese Art von Anarchie auszulösen, die selbst Edel Raaholdt 
vermutlich erst bemerken würde, wenn es zu spät war. Der 
einzige Grund bestand darin, dass genau in dieser Woche 
ein Hausbesuch bei Tjodolv Skarv anstand. Ein Besuch, den 
sie zu gern übernehmen würde. 

Majas Finger huschten rasch über die Tafel, und sie hätte 
fast ein rotes Klötzchen zu Boden fallen lassen, als Linda 
plötzlich zur Tür hereinkam und heftig zusammenzuckte. 

»Mein Gott, hast du mich erschreckt!« 

»Das wollte ich nicht«, entgegnete Maja und drehte sich 
um. 

»Kann ich dir bei irgendwas helfen?« 

»Nein, danke«, antwortete Maja und nahm sich schnell 
eine Patientenakte. 


Maja erzählte Stig nicht, was sie getan hatte. In Anbetracht 
seiner Reaktion auf ihr Treiben in Munkejords Wohnung 
war sie davon überzeugt, dass er auch diese Aktion nicht 
gutheißen würde. 

Am nächsten Morgen war sie vor allen anderen im 
Ärztehaus, um sich mit den Unterlagen für die 
Hausbesuche des Tages, besser gesagt, des Vormittags zu 
versorgen. Es war nicht vorauszusehen, wie Edel Raaholdt, 
geschweige denn Milten, auf ihr eigenmächtiges Verhalten 
reagieren würden. Vielleicht würden sie Tjodolv Skarvs 
Angehörigen sogar eine Warnung zukommen lassen, um zu 
verhindern, dass sie ihn untersuchte. Daher war sie fest 
entschlossen, ihren Zeitvorsprung zu nutzen. 

Sie fuhr am Jattewasserfall vorbei und folgte der 
Küstenstraße. Linkerhand, nur durch eine schmale 
Leitplanke von der Fahrbahn getrennt, lag das dunkle Meer 
unter ihr. Rechterhand ragte der karge Jaetteberg vor ihr 
auf. Angesichts der engen Straßenführung war sie froh, 
dass ihr keine Autos entgegenkamen. 


Nach einigen Kilometern tauchten die ersten Häuser auf. 
Sie alle lagen hinter mächtigen Mauern und waren von 
parkähnlichen Gärten umgeben. Hoch über allen anderen, 
mit freiem Blick auf das Meer, befand sich das Domizil der 
Familie Skarv. Über der Ringmauer konnte sie das 
grünspanfarbene Dach des Hauptgebäudes erkennen. Die 
enorme Länge der Mauer zeugte von ausgedehntem 
Grundbesitz. 

Sie war sich nicht sicher, was sie sich von ihrem Besuch 
erwartete. Falls Tjodolv Skarv in illegale Machenschaften 
verwickelt war, würde er ihr das kaum auf dem Totenbett 
beichten. Vielleicht war sie hierhergekommen, um ein 
Familienmitglied nach dem anderen ausschließen zu 
können. Sie wollte dem alten Mann in die Augen sehen, um 
zu wissen, ob seine Zeit ein für alle Mal vorbei war. Fragte 
sich nur, ob sie die heiligen Hallen auch zu Gesicht 
bekommen oder auf verschlossene Türen stoßen würde. 

Maja ließ ihren Wagen bis vor das schmiedeeiserne Tor 
mit dem Familienwappen rollen und hielt an. In den linken 
Pfeiler war eine Sprechanlage integriert. Sie kurbelte die 
Scheibe hinunter und drückte auf den Knopf. Im nächsten 
Moment meldete sich eine blecherne Stimme: 

»Was kann ich für Sie tun?« 

Maja räusperte sich und antwortete so entspannt wie 
möglich: »Mein Name ist Maja Holm, ich bin Ärztin und 
möchte nach Herrn Tjodolv Skarv sehen.« 

»Einen Moment bitte.« Es dauerte eine Weile, ehe sich 
die Stimme wieder meldete. 

»Über so einen Besuch bin ich nicht informiert worden.« 

Maja erklärte, das hinge sicher damit zusammen, dass 
Herr Skarv normalerweise jeden zweiten Donnerstag 
Besuch von seinem Hausarzt bekomme. Aufgrund eines 
Krankheitsfalls im Ärztehaus sei man aber gezwungen, die 
Visite um einen Tag vorzuverlegen. 

Sie bemerkte die Kameralinse, die sich über der 
Sprechanlage befand, und konnte förmlich spüren, wie sie 


kritisch beäugt wurde. Sie zwang sich zu einem schwachen 
Lächeln. 

»Das ist richtig. Ich sehe, dass Dr. Miltevik morgen früh 
um halb elf kommen sollte. Ihren Namen kann ich nicht 
finden.« 

»Ich bin die Stellvertreterin von Dr. Miltevik.« 

»Dann muss ich Sie bitten, noch einmal anzurufen und 
sich für morgen einen neuen Termin geben zu lassen.« 

Maja zuckte die Schultern. »Ich habe in dieser Woche 
leider keine anderen Termine mehr frei. Sie wissen schon, 
wegen der Grippewelle”...« 

»Tut mir leid, aber ohne vereinbarten Termin kann ich Sie 
hier nicht einlassen.« 

»Das ist schon in Ordnung«, entgegnete Maja und 
lächelte in die Linse. »Ich werde Dr. Miltevik darüber 
informieren, dass ich Herrn Skarv leider nicht behandeln 
konnte. Er wird im nächsten Monat sicher einen 
Ersatztermin finden.« 

»Nächsten Monat?« Die Stimme klang ein wenig 
verunsichert. 

»Genau«, antwortete Maja und schickte sich an, die 
Scheibe wieder nach oben zu kurbeln. 

»Einen Augenblick.« 

Maja durfte ein paar weitere Minuten warten, doch die 
Stimme ließ sich nicht mehr hören. Stattdessen quietschten 
plötzlich die Rollen unter dem schmiedeeisernen Tor, das 
langsam aufglitt. 

Sie fuhr die Allee hinunter, dem Hauptgebäude entgegen. 
Wäre das moderne Nebengebäude nicht gewesen, das sich 
wie ein Segel von der Giebelseite aus weit über die 
Rasenfläche erstreckte, hätte man glauben können, sich in 
einer anderen Epoche zu befinden. Es waren dieser 
Neubau sowie der Parkplatz mit den weißen Linien, die der 
Anlage etwas Geschäftsmäßiges verliehen. Maja stellte 
ihren Wagen in dem für Gäste vorgesehenen Parkbereich 
ab. Sie wusste nicht, wie lange sie Zeit haben würde, ehe 


ihre Lügengeschichte aufflog. Es würde sicher nicht lange 
dauern, bis Edel Raaholdt oder Milten sich meldeten oder 
ihr jemand aus dem Konzern auf die Schliche kam. 
Hoffentlich würde das nicht geschehen, bevor sie 
Gelegenheit hatte, Tjodolv Skarv kennenzulernen. 

Maja öffnete die große Glastür, hinter der sich die 
Eingangshalle befand. Zur Linken telefonierte ein 
Angestellter in blauer Uniform hinter einer niedrigen 
Iheke. Der blase Wachmann sowie die helle 
Eichenholztheke hätten von Ikea stammen können und 
standen in deutlichem Kontrast zum edlen 
Biedermeierinterieur. Sie bewegte sich vorsichtig auf ihn 
zu, während sie versuchte, sein Gespräch zu belauschen. Er 
schien weder mit Edel Raaholdt noch mit Milten zu 
telefonieren. Vielleicht hatte er ihr die Geschichte ja 
wirklich abgekauft. 

Sie schaute sich um und wartete darauf, dass der 
Wachmann sein Gespräch beenden würde. Direkt über ihr 
befand sich ein monumentales Deckengemälde. Es zeigte 
ein aufgewühltes Meer und mehrere Segelschiffe, die sich 
ihren Weg durch die Wellen pflügten, während in der Ferne 
die Küste zu erkennen war. Der Stil erinnerte an 
Eckersberg oder Johan Christian Dahl. Vielleicht war es ja 
wirklich einer der beiden gewesen, der seinerzeit auf einem 
Gerüst unter der Decke gehockt und das Gemälde 
angefertigt hatte. Sie wunderte sich über den großen 
Metallzeiger, der in der Mitte der Decke angebracht war 
und in eine Ecke zeigte. Fehlte nur noch ein kleinerer 
Zeiger, und die gesamte Decke hätte wie ein riesiges 
Zifferblatt ausgesehen. 

»Der zeigt immer nach Südost.« 

»Bitte?« Maja schaute den Wachmann fragend an. 

Der wies auf die Spitze des Zeigers, und erst jetzt 
erkannte sie die Himmelrichtungen, die unterhalb der 
Decke an die Wand gemalt waren. Sie wurden jeweils durch 


ein Schiff symbolisiert, über dem ein großer 
geschwungener Buchstabe die Richtung anzeigte. 

»Eigentlich ist er mit dem Wetterhahn auf dem Dach 
verbunden, doch aus Sicherheitsgründen haben wir ihn 
blockiert. Während eines Sturms ist der Zeiger einmal fast 
von der Decke gestürzt.« 

»Wer hat das Bild gemalt?« 

Der Wachmann zuckte gleichgültig die Schultern. »Keine 
Ahnung.« 

Er bat Maja, ihren Namen einzutragen und sich eines der 
kleinen Schildchen zu nehmen, die neben dem Gästebuch 
auf einem Tablett lagen. Sie sah, dass sie der erste Gast des 
heutigen Tages war, und heftete sich das Namensschild ans 
Revers. Der Wachmann bat sie Platz zu nehmen, bis sie 
abgeholt würde. 

Sie setzte sich auf das Sofa gegenüber der Theke und 
fragte sich, wer sie wohl abholen würde. Vielleicht Erik 
Skarv oder eines der anderen Familienmitglieder, die sich 
um den Sterbenden kümmerten? Dann konnte sie vielleicht 
auch gleich ihren Familienverhältnissen auf den Grund 
gehen. Nachdem sie ein paar Minuten gewartet hatte, kam 
eine sehr nobel gekleidete Frau mittleren Alters die gen 
Osten geschwungene Treppe herunter. Ein wenig nasal 
stellte sie sich als »Ingrid Hertz, Sekretärin von Tjodolv 
Skarv« vor, und bat Maja, sie zu begleiten. Maja konnte 
nicht anders als ihre sorgsam manikürten Hände sowie die 
zierliche Cartier-Uhr zu bemerken, die ihr Handgelenk 
schmückte. Skarv schien sich bei den Gehältern für seine 
Angestellten nicht lumpen zu lassen. 

Maja wurde an einer Reihe von Büros vorbeigeführt, die 
vor Aktivität summten, und erreichte schließlich den 
hintersten Trakt des riesigen Gebäudes. Als sie durch die 
großen gläsernen Flügeltüren schritten, die zum Neubau 
führten, wandte sich Maja an die Sekretärin. 

»Ist hier der gesamte Skarv-Konzern angesiedelt? 

»O nein, nur die Geschäftsleitung.« 


»Und so viel Platz«, bemerkte Maja lächelnd. 

»Ein geschichtsträchtiger Ort«, entgegnete Ingrid Hertz. 

Den Rest des Weges, der zu Tjodolv Skarvs Gemächern 
führte, legten sie schweigend zurück. Als sie das Vorzimmer 
erreichten, das offenbar Ingrid Hertz’ Reich war, wurde 
Maja eine Liste ausgehändigt, auf der zahlreiche 
Medikamente standen. Eine private Krankenschwester 
hatte sie angefertigt, und nun war es offenbar an Maja, die 
Rezepte auszustellen. Maja erkundigte sich nach der 
Krankenschwester und erfuhr, dass diese erst später am 
Tag kommen würde. Ingrid Hertz erklärte, dass sich sowohl 
eine Krankenschwester als auch ein Physiotherapeut der 
täglichen Betreuung von Herrn Skarv annahmen. Eine 
deutlich bessere Relation zwischen Patient und 
Pflegepersonal als im Skansen, dachte Maja. 

Sie überflog rasch die Liste, ehe sie ein Rezept ausstellte. 
Es handelte sich in erster Linie um schmerzstillende 
Präparate, was sie nicht überraschte, nachdem sie sich 
gestern Abend in Skarvs Patientenakte vertieft hatte. In 
den letzten Jahren hatte er einen verzweifelten Kampf um 
sein Leben geführt. Der Krebs hatte sich im Eiltempo durch 
seinen Körper gefressen und inzwischen die 
lebenswichtigen Organe befallen. Obwohl Skarv neben dem 
Skansen noch Krebskliniken in Colorado, Lausanne und 
Genua konsultiert hatte, war offenbar niemand in der Lage 
gewesen, der fortschreitenden Krankheit Einhalt zu 
gebieten. Nun blieb ihm nur noch das letzte Privileg, zu 
Hause einschlafen zu dürfen statt in einem nach 
Desinfektionsmittel stinkenden Krankenhauszimmer. 

Maja drückte die Klinke seiner Schlafzimmertür herunter. 
Sie zögerte kurz, ehe sie über die Schwelle trat. Obwohl 
draußen helllichter Tag war, waren die Vorhänge am Ende 
des langen Raumes geschlossen. Die einzige Lichtquelle 
bestand in der Nachttischlampe, die hinter dem weißen 
Vorhang schimmerte, der das Bett abschirmte. Durch einen 
schmalen Spalt konnte sie eine leblose Gestalt in einem 


Krankenbett sehen. Majas Augen gewöhnten sich 
allmählich an die Dunkelheit und erkannten nun, dass an 
den Wänden maritime Gemälde hingen und der Fußboden 
mit dicken Perserteppichen ausgelegt war, den sie 
bedeckten wie ein gewebtes Meer. Sie trat vorsichtig an 
das Bett, das von Maschinen und Krankenhausutensilien 
umgeben war, als hätte man einen Teil des Skansen in 
dieses Schlafzimmer verlegt. Nur die vielen indischen 
Kissen und die Bettdecke aus Rohseide verrieten, dass es 
sich nicht um eine Öffentliche Klinik handelte. Es waren 
nicht die zu niedrigen EKG-Werte, nicht die pfeifenden 
Geräusche des Inkubators, der die vom Krebs 
angegriffenen Lungen mit Sauerstoff versorgte, nicht die 
Infusion, die das Zentralnervensystem tröpfchenweise 
betäubte, damit der Körper nicht kollabierte. Es war auch 
nicht der vertraute Anblick des Defibrillators, der für einen 
letzten Wiederbelebungsversuch bereitstand. Nein, es 
waren nicht all diese Maschinen, die ihr die Nähe des Todes 
mitteilten. Sie sah ihn in seinen Augen, die von einer 
milchig weißen Schicht überzogen waren. 

Tjodolv Skarvs Zustand war kritisch, aber stabil. Seiner 
Patientenakte zufolge hatte er sich während des letzten 
Monats kaum verändert. Nur die Dosis der Schmerzmittel 
war erhöht worden und die Ausstellung der Rezepte der 
einzige Beleg dafür, dass ein Arzt hinzugezogen worden 
war. Aber das hätte man auch telefonisch erledigen können. 
Die Fürsorge einer Privatschwestere - Ernährung, 
Verabreichung der Medikamente, Körperhygiene und 
Leeren des Katheters "- hätte vollkommen ausgereicht, um 
Tjodolv Skarv einen würdevollen Tod zu gewähren. Und das 
war mehr, als von einem Öffentlichen Krankenhaus zu 
erwarten war. Maja justierte seine Sauerstoffzufuhr, die 
ihrer Meinung nach ein wenig zu niedrig eingestellt war. 
Ein gurgelnder Laut entwich seiner Kehle, der sich in 
seinen trockenen Gaumen fortpflanzte, ehe er auf die 
Wasserflasche deutete, die auf dem Nachttisch stand. 


Behutsam steckte sie den Strohhalm zwischen seine 
Lippen. Tjodolv Skarv sog begierig, war aber offenbar nicht 
in der Lage zu schlucken, sodass ihm die Flüssigkeit aus 
den Mundwinkeln lief. Als sie seinen Kopf stützte, ging es 
besser. Nachdem er fertig getrunken hatte, tupfte sie ihm 
die Mundwinkel mit einer Serviette ab. 

Er gab ein unverständliches Murmeln von sich. 

Maja nahm dies als Dank und entgegnete: »Gern 
geschehen.« 

Er versuchte lauter zu sprechen. Maja hielt ihr Ohr an 
seinen Mund und bat ihn, das Gesagte noch einmal zu 
wiederholen. 

»Meeeerceeeeedess, flüsterte er mit heiserer Stimme. 

Skarv zeigte auf das Fenster und dann auf sein Ohr. 

Er hatte sie kommen gehört. 

Sie lächelte ihn an. »Ein 280 SE, Baujahr ’72.« 

»Fuel‘... Injection?«, brachte er mühsam hervor. 

»Natürlich.« 

»Natüüürlich.« Er lächelte schwach. 

»Er gehörte meinem Großvater, bis er”... bis ich ihn 
übernommen habe.« 

Maja sah keinen Grund, ihm zu erzählen, dass sie das 
Auto geerbt hatte. Stattdessen stellte sie sich rasch vor und 
sagte, dass sie aus demselben Ärztehaus käme wie Dr. 
Miltevik, der leider verhindert sei. Sie wollte an Skarvs 
Totenbett nicht lügen und hoffte, dass er nicht fragen 
würde, warum Miltevik verhindert sei. Sie fragte, ob sie 
nun mit der Untersuchung beginnen dürfe. 

»Um zu sehen, ob der Krebs noch da ist?«, bemerkte 
Skarv ironisch. 

Maja lächelte zurück. »Das ist er ja leider.« Sie griff nach 
seinem dürren Handgelenk, um den Puls zu messen. Auf 
Skarvs Lippen zeigte sich etwas, das womöglich ein Lächeln 
war. 

Der Puls war genauso schwach, wie die EKG-Daten auf 
dem Display anzeigten. 


»Sie sind Dänin?« 

Sie nickte. »Ja, aus Kopenhagen.« 

»Nördlich von Kopenhagen‘... nicht wahr?« 

»Sie haben ein sehr gutes Gehör.« 

Im Grunde mochte sie ihren eigenen, leicht nasal 
klingenden Dialekt nicht, den manche mit Arroganz 
verwechselten. In ihrer Studienzeit hatte sie vergeblich 
versucht, sich einen richtig großstädtischen Ion zuzulegen. 

»Wie lange sind Sie schon‘... in Norwegen?« 

»Ach, viel zu lange«, antwortete sie. 

»Und hier?« 

»Hier? Seit drei Monaten.« 

Sie maß seinen Blutdruck. 

»Und wie lange wollen Sie noch bei uns bleiben?« 

Sie wartete einen Augenblick. 

»Bis meine Arbeit getan ist.« 

Sie gab ihrer Stimme mit Absicht einen herausfordernden 
Klang, doch Skarv reagierte nicht darauf. Stattdessen 
räusperte er sich und befeuchtete mit der Zunge seine 
Lippen, wie er es jedes Mal tat, bevor er eine neue Frage 
stellte. 

Als sie mit dem Blutdruckmessen fertig war, stellte sie das 
Kopfteil des Krankenbetts etwas höher, damit sie seine 
Lungen besser abhören konnte. 

»Sind Sie“... verheiratet?« 

Sie schüttelte den Kopf und holte das Stethoskop aus 
ihrer Tasche. 

»Geschieden?« 

»So in etwa.« 

»Aber Sie haben einen neuen‘... Partner.« 

Sie antwortete nicht, sondern zog die Bettdecke ein 
wenig nach unten und Öffnete die beiden obersten Knöpfe 
seines Pyjamaoberteils. 

»Jemand aus unserer Stadt?« 

»Pst!« Sie bat ihn, ruhig und tief zu atmen, während sie 
das Stethoskop an seine Brust legte. Er gehorchte. Aus der 


Tiefe seiner infizierten Lungen drang ein rasselnder Laut. 
Wie das Rauschen des Meeres oder das Brausen eines 
Wasserfalls. 

»Bleiben Sie deswegen‘... bei uns?« 

Maja schaute ihn ernst an, als wolle sie ihn ermahnen, 
still zu bleiben. Tief in seinen Augen bemerkte sie ein 
glimmendes Feuer. 

»Oder gibt es andere”... schwerwiegendere Gründe?« 

»Sshh”... versuchen Sie weiter, ruhig zu atmen.« 

Skarv musste husten, während er es versuchte. 

»Kinder? Haben Sie Kinder?« 

Sie hielt das Stethoskop an seinen rechten Lungenflügel, 
der sich nicht weniger besorgniserregend anhörte als der 
linke. 

»Keine Kinder?«, vernahm sie Skarvs rasselnde Stimme. 

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Kinder.« 

»Wie schade”... geradezu eine Sünde«, hörte sie durch 
den Wasserfall seiner Lungen. 

»Sie würden hübsche Kinder bekommen”... Frau Doktor 
.. kleine Engel'...« 

Es rauschte in ihren Ohren. 

»Jauchzende‘... spielende”... kleine Engel.« 

Maja war schwindelig. 

»Weiche” ... warme” ... süß duftende” ... Engel” ... mit 
blonden Locken.« 

Sie wollte sich aufrichten, aber sie konnte das Stethoskop 
nicht entfernen. 

Etwas drückte gegen ihren Magen, direkt über ihrem 
Schoß. 

»Wunderbare, helle Stimmen”... hören Sie den Engel, 
Frau Doktor? Spüren Sie ihn immer noch?« 

Sie blickte an sich herab, sah Skarvs alte Hand, die sich 
von der Bettdecke befreit hatte und ihren Bauch 
hinunterglitt. Sie spürte, wie seine knochigen Finger in ihr 
Fleisch drückten. »Es c I Yein Engel‘... ein Engel.« 


Maja schaute in seine glasigen Pupillen, in deren Tiefe 
eine letzte Glut leuchtete. Für einen Augenblick kam es ihr 
vor, als blicke er direkt in ihre Seele. 

Maja trat einen Schritt zurück. Tjodolv Skarv sank in die 
Kissen. Die Glut in seinem Blick war erloschen. Er schloss 
langsam die Augen. 

Sie lauschte seinem keuchenden Atem, ohne zu 
verstehen, was gerade geschehen war. Hatte Skarv 
während der Untersuchung überhaupt den Mund geöffnet? 
War er wach gewesen? Fast schien es ihr, als habe er sich 
durch Telepathie einen Zugang zu ihrem Inneren 
verschafft. Eine Tür geöffnet, die sie vor langer Zeit 
geschlossen hatte. 

Sie steckte das Stethoskop wieder in ihre Tasche. Ihre 
Hände zitterten unkontrolliert. 

In diesem Moment Öffnete sich die Tür hinter ihr. Sie fuhr 
herum. Die hohe Gestalt musterte sie vom Türrahmen aus. 

»Was machen Sie hier?« 

Maja erkannte sofort den Mann mittleren Alters wieder, 
den sie zuvor auf der Homepage der Renten- und 
Kreditkasse des Fischereiwesens gesehen hatte. 

Sie nahm ihre Tasche, ging ihm entgegen und streckte 
ihre Hand aus. 

»Maja Holm, ich bin eine Kollegin von”...« 

»Ich weiß, wer Sie sind. Danach habe ich nicht gefragt. 
Ich will wissen, was Sie hier zu suchen haben.« 

Sie ließ die Hand sinken, da Erik Skarv keine Anstalten 
machte, sie zu ergreifen. 

»Ich bin hier, um Ihren Vater zu untersuchen.« 

»Sie? Welcher Vereinbarung zufolge?« 

Maja zögerte, während sie überlegte, was Erik Skarv 
veranlasst haben könnte, das Zimmer zu betreten. War es 
reiner Zufall, dass er sie überrascht hatte, oder war er von 
jemandem alarmiert worden? Vielleicht von Ingrid Hertz 
oder von jemandem aus dem Ärztehaus? 


»Der Name Ihres Vaters stand auf meiner Liste für die 
Hausbesuche«, antwortete sie vorsichtig. 

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Wir haben mit Dr. 
Miltevik ausdrücklich vereinbart, dass er allein sich um 
meinen Vater kümmert.« 

Maja zuckte bedauernd die Schultern. »Ich will nicht 
ausschließen, dass es sich um ein Missverständnis handelt. 
Und es tut mir natürlich leid, wenn Sie fest mit Dr. Miltevik 
gerechnet haben.« 

Nun war es Erik Skarv, der zögerte. Sie hatte das Gefühl, 
dass zumindest niemand aus dem Ärztehaus ihn 
benachrichtigt hatte. Andernfalls wäre seine Reaktion um 
einiges schärfer ausgefallen. Sie nutzte sein Zögern und 
fügte hinzu: 

»Ich kann Ihnen jedenfalls mitteilen, dass der Zustand 
Ihres Vaters stabil ist.« 

»Danke«, entgegnete Erik Skarv kühl. Er hielt ihr die Tür 
auf, und nacheinander betraten sie das Vorzimmer, in dem 
Ingrid Hertz hinter ihrem Schreibtisch saß. Angesichts 
ihres geringschätzigen Blicks vermutete Maja, dass sie es 
gewesen war, die Erik Skarv über den ungebetenen Gast 
informiert hatte. Vermutlich wollte sie zeigen, dass sie ihre 
Cartier-Uhr auch wert war. 

»Ich habe ein neues Rezept ausgeschrieben. Damit wird 
Ihr Vater bis zur nächsten Visite gut versorgt sein.« 

Erik Skarv antwortete nicht, sondern schien voll und ganz 
damit beschäftigt zu sein, wie er Maja so schnell wie 
möglich hinauskomplimentieren konnte. Erst als sie in der 
Eingangshalle unter dem Metallzeiger standen, drehte er 
sich noch einmal zu ihr um. 

»Sind Sie die Ärztin. die man im Krankenhaus 
YI azöMKPU QZW hat?« 

»Ich glaube, Sie wissen sehr genau, wer ich bin.« 

Erik Skarv musterte sie mit kühlem Blick. Erst jetzt 
begriff sie, warum sein Äußeres sie von Anfang an irritiert 
hatte. Zunächst war ihr sein Kopf zu klein für seinen langen 


und ausladenden Körper erschienen, aber das war es nicht, 
was aus ihm eine so merkwürdige Erscheinung machte. Es 
war das eigentliche Gesicht, das zu klein geraten war, als 
stünden Augen, Nase und Mund allzu eng beieinander. Es 
war eine Art Miniaturgesicht, das sich inmitten seines 
bleichen Kopfes befand, was ihm diesen amphibischen 
Ausdruck verlieh. 

»Wenn ich Sie je wieder in der Nähe meines Vaters sehe, 
werde ich den Amtsarzt dazu bringen, Ihnen die 
Approbation zu entziehen.« 

Sie lächelte ihn herausfordernd an. »Glauben Sie 
wirklich, dass Sie dazu in der Lage sind?« 

»Ich glaube, Sie wissen sehr genau, dass ich das bin. 
Leben Sie wohl, Frau Doktor!« 

Er schaute sie durchdringend an. 

»Auf GWLMZMPMIi &erwiderte Maja und wandte sich zur 
Tür. 


Als sie auf der Küstenstraße nach Hause fuhr, wusste sie 
sehr genau, dass sie im Ärztehaus einen Orkan entfesselt 
hatte. Miltens zahlreiche Versuche, sie auf ihrem Handy zu 
erreichen, sprachen eine deutliche Sprache. Sie hatte 
jedoch nicht die geringste Lust, ihn zurückzurufen, sondern 
wollte erst ihre, besser gesagt, ZMYMHausbesuche beenden 
und sich der Konfrontation mit ihm stellen, wenn sie 
morgen früh zur Arbeit kam. Außerdem brauchte sie Zeit, 
um die Erlebnisse bei der Familie Skarv zu verdauen. 

Sie zweifelte nicht daran, wozu sie, genauer gesagt, Erik 
Skarv in der Lage wäre. Der alte Teufel hatte ihn nach 
seinem Bilde erzogen. Es musste eine gnadenlose Schule 
gewesen sein, die den Familieninteressen alles 
unterordnete. Aber hieß das auch, dass Erik Skarv ein 
Mord zuzutrauen war? Sie musste daran denken, dass 
Tjodolvs Geschäftspartner einst auf See ums Leben 
gekommen war. Hatte man dem Schicksal womöglich 
nachgeholfen, so wie später bei @ivind Munkejord? 


Vielleicht war der Sohn auch in dieser Hinsicht in die 
Fußstapfen seines Vaters getreten? Oder er brauchte sich 
nicht einmal selbst die Hände schmutzig zu machen, weil 
andere für ihn die Drecksarbeit erledigten? 

Sie ließ das Handy wieder in ihrer Tasche verschwinden, 
fragte sich, was Milten für Sanktionen verhängen konnte, 
ließ sich von diesem Gedanken aber nicht schrecken. 
Schlimmstenfalls würde sie in den nächsten Tagen zu 
doppelten Schichten verdonnert werden, was bedeutete, 
dass sie auch am Abend noch im Einsatz sein würde, 
nachdem sie tagsüber in der Praxis ihre Patienten 
behandelt hatte. Doch in Anbetracht ihres Ausflugs zur 
Familie Skarv war dies ein Preis, den sie gern bezahlen 
wollte. 


Am Abend fand sie Stig in der Garage vor. Er hatte den 
Kopf zwischen mehreren Kisten vergraben, die schon seit 
ewigen Zeiten dort standen. Seine Mutter hatte ihn 
gebeten, etwas für den Wohltätigkeitsbasar 
herauszusuchen, der nächste Woche stattfinden sollte. Eine 
gute Gelegenheit, die Garage mal wieder zu entrümpeln. 

»Mein Gott, was sich im Lauf der Zeit so alles anhäuft!«, 
stöhnte er. 

Maja nickte bloß. Da sie nicht einmal ihren Koffer hier 
abgestellt hatte, der sich immer noch in der Losgata 
befand, war sie nicht der richtige Adressat für seine Klage. 
Sie reiste sozusagen mit leichtem Gepäck. »Und, was 
passiert mit dem Gewinn?« 

»Von dem werden Flaggengirlanden gekauft«, antwortete 
Stig und zog ein großes Modellflugzeug aus einem Karton. 

»Flaggen...girlanden?« 

Stigs Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erwog er allen 
Ernstes, den ramponierten Kampfjet zu behalten. 

»Ja, für das alljährliche Stadtfest. Die Elge-Loge und der 
Liberale Frauenverband, in denen meine Mutter Mitglied 


ist, haben schon immer Geld für das Schmücken der 
Hauptstraße gesammelt.« 

»Und wann findet das statt?« 

»Der Flohmarkt ist nächstes Wochenende. Willst du 
mitkommen?« 

»Vielleicht. Aber ich meinte eigentlich das Stadtfest.« 

»Das findet immer am neunundzwanzigsten statt, wenn 
die Stadt Geburtstag feiert«, antwortete Stig und legte das 
Modellflugzeug in die Kiste zurück. »Blindheim sagt, dass 
sie hoffen, Rolf Vikse bis dahin in Gewahrsam zu haben.« 

»Haben sie denn überhaupt eine Spur?« 

»Schwer zu sagen, aber ich glaube, sie tappen ziemlich 
im Dunkeln.« 

»Ich muss dir was erzählen«, sagte sie und biss sich auf 
die Unterlippe. 

»Was denn?«, fragte er und hob die Kiste hoch. 

Während sie Stigs Krempel auf die Ladefläche des Pick- 
ups verfrachteten, den er sich von seinem Bruder geliehen 
hatte, erzählte sie von ihrem Besuch bei der Familie Skarv. 
Sie hatte dieselbe Reaktion erwartet wie damals, als sie ihm 
von ihrem Eindringen in Munkejords Wohnung erzählt 
hatte, doch Stig sagte lange Zeit kein Wort. Sie vertraute 
ihm nicht an, was Tjodolv Skarv ihr ins Ohr geflüstert hatte, 
stattdessen legte sie mehr Gewicht auf die Drohung, die 
Erik Skarv ihr gegenüber ausgesprochen hatte. Als sie 
fertig war, sah Stig sie ernst an. 

»Damit ist nicht zu spaßen, Maja.« 

»Das ist mir auch klar geworden«, entgegnete sie mit 
einem Lächeln, das erstarrte, als er nach ihrem Arm griff. 

»Ich meine es ernst. Du musst dir jetzt sorgfältig 
überlegen, was du tun willst.« 

Sie befreite sich aus seinem Griff. 

»Und was soll das heißen?« 

Stig atmete tief durch. »Die Bohrarbeiter und Solstrem 
ein bisschen zu provozieren ist das eine, selbst mit 
Blindheim kann man das eine Zeit lang machen, aber mit 


den Skarvs legt man sich besser nicht an. Und schon gar 
nicht ohne Beweise.« 

»Sprichst du etwa aus Erfahrung?« 

Stig nickte. »Ich sage nur: Norvikcenter.« 

»Kenn ich. Was ist damit?« 

»Schon bevor es gebaut wurde, gab es einen riesigen 
Wirbel. Welches Bauunternehmen würde den Zuschlag 
bekommen? Wie groß sollte es werden? Sollte es nicht 
besser an einem anderen Ort gebaut werden? Wie stand es 
um den Umweltschutz?« 

»Und was geschah dann?« 

»Dann gab es eine Kommunalwahl mit einem 
Erdrutschsieg für den neuen Bürgermeister.« 

»Jeppesen.« 

»Genau! Der Uns-gehört-die-Zukunft-Jeppesen. Ein paar 
Wochen später hatten sich alle Bedenken der Gemeinde in 
Luft aufgelöst, und ein Konsortium mit Skarv an der Spitze 
wurde beauftragt, das Einkaufszentrum zu bauen.« 

»Was hat das mit dir zu tun?« 

»Ich war der Narr, der allen Gerüchten auf den Grund 
gehen wollte, um zu prüfen, ob ich nicht vielleicht eine 
große Story an Land ziehen könnte.« 

»Und, ist es dir gelungen?« 

Stig schüttelte den Kopf. »So weit bin ich nie gekommen. 
Nachdem ich zum ersten Mal die Möglichkeit einer 
Fernsehreportage angedeutet hatte, wurde unser 
Programmchef von Tjodolv Skarv persönlich kontaktiert. 
Danach galt das Thema beim ganzen Sender als tabu, und 
jedem, der in dieser Sache weiter recherchierte, wurde mit 
Kündigung gedroht.« 

»Du hast klein beigegeben?« 

Stig wandte den Kopf ab. »Ich habe mir andere 
Herausforderungen gesucht.« 

Maja ließ die Sache aufsich beruhen. Sie wollte sich nicht 
zur Richterin über Stigs persönliche Entscheidungen 
aufschwingen. Es irritierte sie nur ein wenig, dass er ihr 


nicht schon früher davon erzählt hatte. Aber so war es 
eben. Wofür man sich am meisten schämte, wurde am 
sorgfältigsten verborgen. So wie alle Taten, die man 
wirklich bereute, und alle Träume, die man begraben 
musste. 

»Ich glaube trotzdem, dass ich noch ein bisschen an der 
Sache dranbleiben werde.« 

Stig nickte. »Was willst du jetzt tun?« 

»Weiter sammeln.« 

»Sammeln?« 

»Ja, einen Mosaikstein nach dem anderen, bis ich weiß, 
was mit dem Heringsviertel geschehen soll.« 

»Versprich mir, dass du vorsichtig bist.« 


)) 


Erik Skarv handelte mehr oder weniger vorhersehbar. Als 
sie am nächsten Tag ins Ärztehaus kam und in ihr 
Behandlungszimmer gehen wollte, hörte sie hinter sich eine 
Stimme: 

»Frau Dr. Holm, würden Sie mich kurz in mein Büro 
begleiten?« 

Sie drehte sich um und sah sich Milten gegenüber. Er 
hatte seine väterliche Miene aufgesetzt. Offenbar wollte er 
ihr keine Riesenszene machen, sondern nur eine 
Moralpredigt halten. Sie hatte keine Lust, ihn anzulügen, so 
wenig respektierte sie ihn. 

»Kann das nicht warten?«, fragte sie, obwohl sie die 
Antwort schon kannte. 

»Leider nein«, erwiderte Milten. 

Er ging durch das Büro seiner Sekretärin, während sie 
ihm dichtauf folgte. 

»Guten Morgen!«, sagte sie laut und deutlich, doch 
niemand erwiderte ihren Gruß. 

Nur Linda unterbrach kurz das Schreiben einer SMS und 
blickte verwirrt von ihrem Handy auf. Als sie am Dienstplan 
vorbeigingen, konnte Maja sich einen Seitenblick nicht 
verkneifen und bemerkte, dass jemand die alte Ordnung 
wiederhergestellt hatte. 

Sie wünschte, sie hätte Edel Raaholdts Gesicht sehen 
können, als sie den Fehler bemerkte. 

Sie setzten sich in Miltens Büro, das genauso aussah wie 
ihres, allerdings hatte er einen teureren Schreibtischstuhl. 
Milten schlug die Beine übereinander, worauf er einen 
Kugelschreiber aus seiner Brusttasche zog und damit auf 
die Tischkante trommelte. Sie wartete in aller Ruhe ab und 
schaute sich um. Das japanische Landschaftsbild, das in 


ihrem Behandlungszimmer über der Liege hing, war hier 
durch ein gerahmtes Foto zweier spielender Königspudel 
ersetzt worden. Abgesehen von Kühen machte sie sich 
nichts aus Tiermotiven, doch dieses war für Miltens Büro 
wie geschaffen. 

»Damit ein modernes Ärztehaus wie dieses reibungslos 
funktionieren kann«, begann er, »sind wir alle dazu 
verpflichtet, eine Reihe von Spielregeln einzuhalten. 
Spielregeln, die weniger als starre Gesetze, sondern mehr 
als Verhaltenskodex betrachtet werden sollten.« 

Oh, oh, here we go, dachte Maja. Sie wandte ihm ihren 
Blick zu und lächelte entgegenkommend. 

»Das erfordert, wie soll ich mich ausdrücken, einen 
gewissen Teamgeist.« 

Er hob den Blick von seinem Kugelschreiber und schaute 
ihr in die Augen. »Etwas, das ich bei Ihnen von Anfang an 
vermisst habe.« 

Sie zuckte bedauernd die Schultern. »Ich glaube nicht, 
dass es an meiner Arbeit etwas auszusetzen gibt.« 

»Es ist nicht Ihre Arbeit, an der ich etwas auszusetzen 
habe. Kritikwürdig sind vielmehr Ihre 
Kooperationsfähigkeit, Ihre Ethik”...« 

»Meine Ethik?« 

»Ihr Verhalten den Patienten und Kollegen gegenüber, 
Ihre ganze Einstellung.« Miltevik beugte sich in seinem 
Stuhl vor. 

»Und natürlich Ihr Umgang mit vertraulichen 
Informationen.« 

»Die Missverständnisse, die im Verhältnis zum 
Skansebakken-Krankenhaus aufgetreten sind, haben mit 
meiner Arbeit für das Ärztehaus nichts zu tun.« 

»Sie passen genau ins Bild, wenn Sie verstehen, was ich 
meine.« 

Sie hatte keine Lust, alte Themen wieder aufzuwärmen, 
und entgegnete ausweichend: 

»Dann kann ich mich nur entschuldigen.« 


Milten schaute sie ausdruckslos an. Ihre Entschuldigung 
schien er ihr nicht abzunehmen. Stattdessen schüttelte er 
bedächtig den Kopf, ehe er fortfuhr. 

»Ich verstehe einfach nicht, was in Ihnen vorgeht.« 

»]Jja, das weiß ich manchmal selbst nicht«, entgegnete 
Maja und versuchte sich an einem Lächeln. 

»Allerdings bin ich an einem Punkt angekommen, an dem 
mich das auch nicht mehr interessiert.« 

»Sehr verständlich.« 

»Darum bin ich gezwungen, Sie gehen zu lassen.« 

»Wenn es wirklich keine andere Möglichkeit gibt.« 

Milten schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Soweit ich 
mich erinnere, wartet woanders ja schon eine Stelle auf 
Sie, nicht wahr?« 

Es ging also einmal mehr darum, sie aus der Stadt zu 
entfernen. 

»Eventuell. Aber ich gehe davon aus, dass mein Vertrag 
bis zum dreißigsten andauert‘...« 

»O nein, Ihr Vertrag endet heute, und zwar in diesem 
Augenblick«, entgegnete Milten und klopfte mit dem 
Kugelschreiber auf sein Zifferblatt. 

Sie traute ihren Ohren nicht. 

»Ich bin fristlos entlassen?« 

»Mir ist völlig egal, wie Sie das nennen. Hauptsache Sie 
gehen nach unserem Gespräch in Ihr Büro und packen Ihre 
Sachen zusammen.« 

»Dazu muss erst ein Verfahren bei der Ärztekammer 
eingeleitet werden.« 

»Was ich gern unverzüglich beantragen werde.« 

»Mit welcher Begründung?« 

»Die Gründe habe ich Ihnen gerade genannt.« 

Sie konnte über die Absurdität der Situation nur den Kopf 
schütteln. »Das ist doch einfach lachhaft.« 

»Wir könnten ja mit einer Blutprobe beginnen«, 
entgegnete er und lehnte sich triumphierend zurück. 


Sie wusste nur zu gut, worauf er anspielte. Dennoch 
fragte sie nach der Begründung. 

»Weil Ihre mangelnde Kooperationsfähigkeit offenbar in 
Zusammenhang mit Ihrem zunehmendem 
Medikamentenmissbrauch steht.« 

Maja begriff, dass sie in Kürze schachmatt sein würde, 
ganz gleich, welchen Zug sie als Nächstes wählte. Es hatte 
keinen Sinn, das Spiel weiter fortzusetzen. Das hätte seinen 
Sieg nur vergrößert. 

Dennoch fühlte sie sich verpflichtet, einen letzten Versuch 
zu unternehmen. 

»Haben Sie schon einen Nachfolger für mich?«, fragte 
sie, obwohl sie wusste, dass dies nicht der Fall war. 

»Wir arbeiten daran.« 

»Und was ist mit meinen Patienten, bis Sie jemanden 
gefunden haben?« 

Milten warf den Kugelschreiber auf den Tisch. 

»Die werden sich wohl ein wenig gedulden müssen.« 

»Sie wissen genau, dass es unverantwortlich ist, die 
Patienten als Geiseln zu nehmen!«, rief sie wütend. 

»Diese Situation haben sie allein Ihnen zu verdanken!« 

Kopfschüttelnd stand sie auf. Es gab nichts mehr zu 
sagen. 

»Vergessen Sie nicht, Ihre Schlüssel abzugeben, bevor 
Sie gehen.« 

Sie öffnete ihre Handtasche und suchte nach ihrem 
Schlüsselbund. Ihr Zorn erschwerte es ihr, die Schlüssel 
vom Ring abzuziehen. Schließlich brach sie sich die Spitze 
ihres Daumennagels ab. Auch dafür würde sie Milten später 
noch zur Rechenschaft ziehen. 

»Mit schönen Grüßen an Erik Skarv!«, sagte sie und warf 
die Schlüssel auf den Tisch. Miltens Blick flackerte 
unmerklich, jedoch genug, um die Lüge zu verraten, bevor 
sie seinen Mund verließ: »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« 

Er griff zum Telefonhörer und drückte auf die 1. »Könnte 
bitte jemand Frau Dr. Holm behilflich sein, ihr Büro 


auszuräumen?« 
Das Gespräch”- und damit ihre Anstellung’- war beendet. 


Es war weniger ein Hilfsangebot als eine 
Kontrollmaßnahme. Die Aufgabe wurde Linda auferlegt, die 
plötzlich betreten im Türrahmen stand. Majas größte Sorge 
galt jedoch nicht den Dingen auf ihrem Schreibtisch, 
sondern dem Schuhkarton mit dem brisanten Inhalt, den 
sie unter der Decke versteckt hatte. 

»Was willst du jetzt tun?«, fragte Linda vorsichtig. 

»Ich werde wohl ein bisschen bei anderen Arztpraxen 
herumtelefonieren und mich umhören, ob nicht irgendwo 
eine Stellvertretung gebraucht wird.« 

»Du willst also hier in der Stadt bleiben?« 

»Ja, noch ein bisschen.« 

Maja öffnete die Schreibtischschublade und sah die 
Papiere durch. Das meiste landete im Papierkorb. 

»Du denkst bestimmt, dass ich dich verraten habe«, sagte 
Linda plötzlich. 

Maja drehte sich erstaunt um. 

»Wovon sprichst du?« 

»Na, vom Dienstplan, dass du da ein wenig"... 
eingegriffen hast.« 

»Habe ich das?«, fragte Maja halb im Spaß. 

Linda nickte ernst. »Ich hab durch den Türspalt gesehen, 
was du getan hast.« 

»Okay, ich bekenne mich schuldig«, entgegnete Maja 
lächelnd. 

»Aber ich habe niemandem was verraten.« 

»Das habe ich auch nicht gedacht.« 

Lindas Gesicht leuchtete auf. »So ein Klatschmaul bin ich 
nämlich nicht, außerdem”...« 

»Ja?« 

»Außerdem finde ich dich echt cool!« 

Maja konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Findest 
du mich nicht ein bisschen zu alt, um MP’ K\Wzu sein?« 


Linda schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.« 

Maja leerte die letzte Schreibtischschublade. Sie selbst 
kam sich weniger cool vor. Denn auch wenn es Milten war, 
der sie rausgeschmissen hatte, gab es eine Reihe 
unschuldiger Menschen, die jetzt die Folgen ihres 
Verhaltens auszubaden hatten. 

»Linda, ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht einen 
großen Gefallen tun kKönntest.« 

Maja erklärte, dass unter ihrem plötzlichen Abschied alle 
Patienten leiden müssten, die für nächste Woche schon 
einen Termin hätten. »Deshalb habe ich gedacht, ob cQY 
J Ml.Mihnen nicht helfen könnten.« 

Linda schaute sie fragend an. »Aber wie?« 

Maja bat sie, die Tür zu schließen. Dann schlug sie ihr vor, 
ohne Miltens Wissen eine kleine Verbredung zu treffen. 

»Was für eine Verabredung?«, flüsterte Linda. 

»Den Patienten, die ihr nicht mehr einschieben könnt, 
gibst du einfach meine Handynummer. Dann besuche ich 
sie zu Hause und behandele sie weiter.« 

»Das ist doch bestimmt streng verboten«, sagte Linda mit 
Begeisterung in der Stimme. 

Maja nickte. »Solange wir keine Bezahlung nehmen, kann 
uns jedenfalls niemand der Quacksalberei bezichtigen. 
Außerdem erfüllen wir nur den wichtigsten Teil unseres 
Eids, namlich Menschen überall dort zu helfen, wo sie in 
Not sind.« Maja zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu 
und fragte: »Und, haben wir eine Verabredung?« 

»Klar!«, antwortete Linda. Ihre Augen strahlten. »Ich sag 
doch, du bist echt cool. Du findest immer eine Lösung.« 

Maja zuckte die Schultern. Sie konnte Lindas 
Begeisterung zwar nicht ganz teilen, bedankte sich aber für 
die Hilfe. Als plötzlich Milten im Türrahmen stand, wurden 
sie sofort wieder ernst. Maja packte rasch die letzten Dinge 
zusammen. Den Schuhkarton musste sie zurücklassen. 


Das Gerücht ihrer Kündigung schien ihr vorauszueilen. Gut 
möglich, dass Erik Skarv und Milten das Ihrige dazu 
beigetragen hatten. Jedenfalls blieben ihre zahlreichen 
telefonischen Anfragen nach einer Stellvertretung ohne 
Erfolg, was in Anbetracht des allgegenwärtigen 
Ärztemangels im ganzen Land äußerst verwunderlich war. 
Doch offensichtlich verfolgten sie den Plan, Maja in dieser 
Stadt die Lebensgrundlage zu entziehen. Sie nahm dies als 
Zeichen ihrer Verzweifelung oder als Ausdruck ihrer 
Eitelkeit. Dass Erik Skarv Milten beauftragt hatte, sie zu 
feuern, zeigte ihr überdies, dass er auf eigene Rechnung 
und ohne Einbeziehung seines Vaters handelte. Denn sie 
war sich ganz sicher, dass ein Tjodolv Skarv im Vollbesitz 
seiner Kräfte konsequenter gewesen wäre. Der hätte nicht 
nur mit einer Blutprobe gedroht, sondern dafür gesorgt, 
dass sie endgültig diskreditiert wurde. Erik Skarvs 
Verhalten war nur ein schwacher Abglanz der 
Entschlusskraft, die sein Vater gegenüber LokalNyt an den 
Tag gelegt hatte. Dessen Angriff hatte damals zum Erfolg 
geführt, weil er konsequent und zielgerichtet gewesen war. 

Trotz ihrer Kündigung und der Tatsache, dass sie den 
Schuhkarton hatte zurücklassen müssen, sah Maja der 
weiteren Entwicklung durchaus hoffnungsvoll entgegen. 
Erik Skarv hatte seine persönliche Schwäche unter Beweis 
gestellt und war ein unnötiges Risiko eingegangen" - 
vielleicht nicht zum ersten Mal. 


“x x%* 


Was als Übergangslösung für ihre Patienten gedacht war, 
nahm binnen kürzester Zeit ungeahnte Formen an. Ihre 
weiteren Recherchen in Sachen Erik Skarv mussten wohl 
oder übel warten. 

Das Gerücht über die kostenlose ärztliche Behandlung 
verbreitete sich in Windeseile. Maja erhielt mehr Anfragen, 
als sie bewältigen konnte, und zwar nicht nur von ihren 


ehemaligen Patienten, sondern auch von deren 
Familienmitgliedern, Freunden und Nachbarn, die alle von 
der geheimen Abmachung erfahren hatten. Es gab Tage, da 
stand ihr Handy nicht still, weil Gott und die Welt ihre Hilfe 
in Anspruch nehmen wollten. Den meisten schlug sie vor, 
sich an die Notaufnahme des Krankenhauses oder an ihren 
Hausarzt zu wenden. Doch als dieselben Leute kurz darauf 
verzweifelt wieder anriefen, konnte sich Maja ihren Bitten 
nicht länger verschließen. 

Der Unterschied zu ihrer früheren Arbeit war 
bemerkenswert. An ihren Behandlungsmethoden hatte sich 
nicht viel geändert, aber das Gefühl war ein völlig anderes. 
Allmählich begann sie sich zu fragen, wie es wäre, eine 
eigene Praxis zu haben. Ein Gedanke, den sie seit ihrer 
Abreise aus Dänemark immer weit von sich geschoben 
hatte. Die wachsende Gruppe von Patienten, die sie 
inzwischen privat behandelte, war ihr regelrecht ans Herz 
gewachsen. Auch nachdem sie sich vom letzten Patienten 
des Tages verabschiedet hatte, ließ sie der Gedanke an die 
einzelnen Fälle nicht los, und selbst im Bett grübelte sie 
manchmal noch darüber nach. Das war ihr nie zuvor 
geschehen. Vielleicht lag es daran, dass es ihr eigener 
Entschluss gewesen war; dass sie ihre Patienten aus freien 
Stücken aufsuchte und nicht, weil es der Dienstplan 
vorschrieb oder die Organisation eines Ärzte- oder 
Krankenhauses erforderte. 

Maja bog von der Hauptstraße ab und fuhr durch ein 
Wohnviertel, ihrer nächsten Patientin entgegen: Frau 
Petterson, die an einer Gürtelrose litt. 

Ihre Hausbesuche hatten auf Maja noch eine andere 
Wirkung, die sie nicht vorhergesehen hatte. Sie sah keinen 
Anlass, den Leuten hinsichtlich ihres plötzlichen 
Ausscheidens aus dem Ärztehaus etwas vorzumachen. 
Wenn sich jemand nach den Gründen erkundigte, sagte sie 
ohne Umschweife die Wahrheit. Schließlich sollten die 
Menschen, die sich ihr willig anvertrauten, auch wissen, mit 


wem sie es zu tun hatten. Darum erzählte sie denjenigen, 
sie es wissen wollten, nicht nur von ihrem Besuch bei der 
Familie Skarv, sondern auch von der Blutuntersuchung, die 
Milten ihr angedroht hatte. Nur ein Einziger traute sich 
nachzufragen, ob sie die Probe bestanden hätte. Maja 
antwortete freimütig, das wäre sehr unwahrscheinlich 
gewesen. 

Am Anfang erschraken manche vor ihrer Ehrlichkeit. Als 
sie jedoch spürten, dass sie nicht nur kompetent, sondern 
auch mit einer persönlichen Fürsorge behandelt wurden, 
die sie von Dr. Miltevik nicht kannten, gewann Maja rasch 
ihr Vertrauen. Ein Vertrauen, das sich für Maja auszahlte, 
weil die Patienten viel von ihrem Privatleben preisgaben. 
Und nicht wenige von ihnen hatten im Lauf der Jahre 
persönliche Bekanntschaft mit der Familie Skarv gemacht. 
Die Gürtelrose von Frau Petterson hatte sich beispielsweise 
verschlimmert, nachdem der Skarv-Konzern sie entlassen 
hatte. Vierundzwanzig Jahre lang hatte sie dort in der 
Poststelle gearbeitet, doch offenbar hatte ihr Arbeitgeber 
nicht darauf warten wollen, dass sich ihre 
Rückenbeschwerden wieder besserten. Stattdessen war 
Frau Petterson NMOM. MI worden, und eine neue 
Mitarbeiterin mit einem jungen, gesunden Rücken hatte 
ihre Stelle bekommen. 

Jetzt lag Frau Petterson im Bett und konnte sich kaum 
noch rühren. Ein nachlässigerer Arzt, ein Arzt wie Milten, 
hätte sich damit begnügt, eine Herpessalbe zu 
verschreiben. Maja hingegen ließ sich von Frau Petterson 
ihre ganze Leidensgeschichte mitsamt all der 
Ungerechtigkeiten erzählen, die ihr wiederfahren waren, 
was schon einen heilenden Effekt zu haben schien. 


Es war nach dem Besuch bei Frau Petterson, dass Maja sich 
stark genug fühlte, erneut die Brücke aufzusuchen. Sie 
wollte sich nicht länger von ihrer Angst beherrschen lassen. 
Doch als sie kurz darauf neben Stig im Auto saß, der sie 


zum Hafen fuhr, schlotterten ihr bereits die Knie. Sie fühlte 
sich eingeengt. Die Windschutzscheibe, die Tür, das Dach, 
ja der gesamte Innenraum verursachten ihr 
Beklemmungen. Sie ärgerte sich darüber, dass sie sich 
nicht selbst hinters Steuer gesetzt hatte, dann wäre sie 
zumindest abgelenkt gewesen. 

Maja löste panisch ihren Sicherheitsgurt und kurbelte die 
Scheibe halb herunter. Der eiskalte Wind beruhigte sie ein 
wenig. 

Stig drehte sich zu ihr. 

»Alles in Ordnung mit dir?« 

Sie nickte kurz. »Ich will es jetzt hinter mich bringen.« 

Stig bog auf die Brücke ab. Es waren keine anderen 
Autos zu sehen, während sie den steilen Anstieg in Angriff 
nahmen. Der Wind nahm zu. Es kreischte in ihren Ohren. 
Dann war wieder das Hämmern des Metallschilds zu hören, 
das gegen die Brücke schlug. Obwohl die Sonne am 
eisblauen Himmel über dem Fjord stand, meinte Maja von 
Schneeflocken umgeben zu sein, als sie den höchsten Punkt 
der Brücke passierten. Sie fielen einfach durch das Dach 
des Wagens, wirbelten um ihr Gesicht und schmolzen auf 
ihren Handrücken. Doch sie schloss nicht die Augen, um sie 
zu vertreiben. Sie starrte regungslos vor sich hin, bis das 
Heringsviertel in Sichtweite und der Schneesturm vorüber 
war. 

Stig parkte vor ihrem Haus. Als sie durch die Pforte 
schritten, bemerkten sie sofort, dass die Haustür offen 
stand. Anscheinend war sie aufgetreten worden, denn der 
Türrahmen war zersplittert. Maja streckte den Kopf ins 
Treppenhaus. Eigil Kvams Tür war geschlossen, dafür stand 
ihre eigene sperrangelweit offen. 

»Sollen wir die Polizei rufen?«, fragte Stig. 

»Ja, das wird wohl das Beste sein«, antwortete Maja und 
ging ins Haus. 

Sie glaubte nicht, dass die Einbrecher noch im Haus 
waren, dennoch entsicherte sie den Injektor in ihrer 


Tasche. 

Als sie den oberen Treppenabsatz erreichten, konnten sie 
durch die offene Tür direkt in Majas völlig zertrümmertes 
Wohnzimmer blicken. Es erinnerte sie an die Verwüstung 
von Kvams Wohnung, in der ebenfalls kein einziges 
Möbelstück heil geblieben war. Stig ging an ihr vorbei und 
betrat als Erster die Wohnung. Sie bemerkte seine 
geballten Fäuste und dachte, dass er sicher genauso nervös 
war wie sie. Das beruhigte sie ein wenig, gab ihr das 
Gefühl, nicht allein zu sein. 

Das Schlafzimmer war ebenfalls verwüstet, auch was ihre 
Garderobe betraf. Das Motiv der Einbrecher war auf den 
ersten Blick nicht zu erkennen, aber sie hatten ganze 
Arbeit geleistet. 

»Was meinst du, wonach die gesucht haben?«, fragte 
Stig. 

Sie setzte sich auf die Kante des umgekippten Betts und 
zog einen ihrer BHs aus dem Kleiderhaufen. Beide 
Körbchen waren aufgeschlitzt. 

»Ich glaube, sie wollten mir lediglich eine Botschaft 
übermitteln, weil ich selber nicht zu Hause war.« 

Falls sie recht hatte, war die Botschaft eindeutig. Heil 
geblieben war einzig und allein ihr Koffer, der mitten im 
Zimmer stand. 


Als sie am Grundstück von Jo Lilleengen vorbeifuhren, 
drehte Maja sich abrupt um. 

»Halt mal an!«, rief sie überrascht. 

Stig trat auf die Bremse. »Was ist los?« 

»Fahr zurück!« 

Er legte den Rückwärtsgang ein und ließ den Wagen 
langsam vor die Gartenpforte rollen. 

»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Stig. »Hat hier 
nicht vor kurzem noch das Haus von Jo Lilleengen 
gestanden?« 


Maja stieg schweigend aus und ging zur Gartenpforte. 
Stig folgte ihr. Nur das rostige Tor zeugte davon, dass sich 
hier einmal ein Haus befunden hatte. Vor ihnen erstreckte 
sich eine unbebaute Fläche. Eine Fläche, die sich enorm 
vergrößert hatte, weil sie die umliegenden Grundstücke, 
die ebenfalls gerodet worden waren, mit einschloss. Auf 
diese Weise war ein direkter Zugang zur Hafenfront 
geschaffen worden. 

»Das Grundstück ist ja so groß wie ein Fußballfeld 
geworden«, sagte Stig. 

Sie nickte. »Finanziert mit einem Kredit von S-finans, 
einem Unternehmen der Familie Skarv.« 

Maja öffnete das Tor und betrat gemeinsam mit Stig das 
Grundstück. »Glaubst du immer noch, dass der Skarv- 
Konzern kein Interesse am Heringsviertel hat?« 

Das Grundstück war nahezu von allen Spuren der 
Vergangenheit befreit. Auch deutete nichts darauf hin, was 
hier entstehen sollte. 

Sie fragte sich für einen kurzen Moment, ob die Familie 
Skarv vielleicht hierher übersiedeln wollte. Ob alle drei 
Generationen in einem Domizil vereint werden sollten, das 
noch größer als dasjenige an der Küstenstraße war. Aber 
dann verwarf sie den Gedanken. Mit dem Anwesen an der 
Küstenstraße hatte es sicher eine besondere Bewandtnis, 
vor allem für Tjodolv Skarv. Kaum vorstellbar, dass er 
freiwillig zu der Insel zurückkehren würde, von der er sich 
unter großen Mühen befreit hatte. 

Abgesehen von den wenigen Habseligkeiten, an die sich 
Eva Lilleengen klammerte, und den Fotos, die Maja 
versteckt hielt, erinnerte nichts mehr an Jo. Selbst den Ort 
seines Todes gab es nicht mehr. 

Maja steckte fröstelnd die Hände in die Taschen. »Weißt 
du, wie man eine Diagnose stellt?«, fragte sie ohne sich 
umzudrehen. 

»Nein«, antwortete Stig erwartungsgemäß. 


»Zunächst verschafft man sich einen Eindruck von den 
Symptomen. Man prüft ihre Intensität und fragt den 
Patienten, wie lange diese Symptome schon auftreten. Auf 
diese Weise kann man prinzipiell jeder erdenklichen 
Krankheit auf den Grund gehen.« 

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Stig und hob einen 
Stein auf, den er in hohem Bogen über die karge Fläche 
warf. 

»Dass fast alle Einwohner dieser Stadt infiziert sind und 
die Krankheit Skarv heißt.« 

Stig grinste. »Wenn das so wäre, hätte ich mich auch 
angesteckt.« 

»Hast du ja auch.« 

»Wie meinst du das?« 

Sie zögerte, vor allem, weil sie sich vorgenommen hatte, 
ihm seine Passivität nicht vorzuwerfen. Stattdessen begann 
sie ihm von den Patienten zu erzählen, die sie in letzter Zeit 
untersucht hatte. 

»Ich habe herausgefunden, dass zirka ein Drittel der 
Einwohner bei einem Unternehmen des Skarv-Konzerns 
angestellt ist oder zumindest Familienangehörige hat, die 
es sind. Und alle haben mir dasselbe über die 
Unternehmenskultur erzählte Die quetschen ihre 
Mitarbeiter aus wie Zitronen, holen alles aus ihnen heraus 
und lassen sie dann fallen. Es ist wie auf einer römischen 
Galeere: Alle rudern um ihr Leben, und wer 
zusammenbricht, der wird den Krokodilen beziehungsweise 
dem Sozialamt zum Fraß vorgeworfen.« 

»Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Stig. »Bin ich 
etwa auch Krokodilfutter?« 

»Nein«, antwortete Maja. »Du ruderst schön im Takt.« 

»Das ist nicht fair. Ich habe mich immer bemüht, frei und 
unabhängig zu berichten.« 

»Bis Sie dir mit Kündigung gedroht haben, oder?« 

Stig schüttelte irritiert den Kopf. »Das war eine 
hoffnungslose Story, die ich ohne Unterstützung der 


Redaktion niemals durchgekriegt hätte.« 

»Tatsache ist aber, dass sie dich mit Erfolg unter Druck 
gesetzt haben.« 

»Nein. Tatsache ist, dass ich meinen Job behalten habe 
und seitdem Dinge aufgedeckt habe, die hundertmal 
wichtiger sind.« 

»Sag mir ehrlich, ob du dich genauso entschieden hättest, 
wenn dein Vater nicht seine Schiffe verloren hätte.« 

Stig warf ihr einen zornigen Blick zu. »Was zum Teufel 
soll das heißen?« 

»Dass die Familie Skarv diese Stadt schon seit 
Generationen mit ihrem Virus infiziert.« 

Maja nahm zärtlich seinen Arm. »Ich zweifle nicht an 
deinen Motiven, aber letztendlich doktert ihr alle nur an 
den Symptomen herum, solange es niemand wagt, sich 
gegen diese Familie wirklich zur Wehr zu setzen.« 

»Es geht hier nicht um Mut!«, fauchte Stig und entzog ihr 
seinen Arm. Vermutlich hatte sie einen wunden Punkt 
berührt. »Wie mutig ist es, mit dem Kopf gegen die Wand 
zu laufen?« 

»Wenn es viele Leute gleichzeitig tun, können sie die 
Wand zum Einsturz bringen.« 

»Ach komm, spar dir deine Kalendersprüche! In Wahrheit 
hast du doch nicht einen handfesten Beweis gegen die 
Skarvs. Und all der Klatsch und Tratsch, den du gehört 
hast, könnte ebenso gut ein Ausdruck von Missgunst und 
Neid sein.« 

»Ich glaube meinen Patienten.« 

Stig stöhnte entnervt auf. Schweigend gingen sie bis zum 
Ende des Grundstücks. Maja bekam Bauchschmerzen. Sie 
hasste es, mit Stig zu streiten. Er hatte ihr geholfen, das 
Brücken-Trauma zu überwinden, und er hatte ihr mehr 
vertraut als jeder andere. Sie sollte auch ihm mehr 
Vertrauen entgegenbringen. Andererseits hatten sich die 
Dinge so zugespitzt, dass die Fronten klar abgegrenzt 


werden mussten. Sie brauchte seinen Scharfsinn und sein 
Engagement. 

Sie ließen den Blick über den Hafen schweifen. Ihnen 
gegenüber lag die Promenade mit den Fischrestaurants, 
den Souvenirläden und den im Winter geschlossenen 
Eisdielen. Die Bootsanleger, an denen sich im Sommer die 
Segelboote drängten, lagen verlassen da. Maja zündete 
sich eine Zigarette an. Normalerweise rauchte sie nur, 
wenn sie trank, doch der Geruch des Meeres und der eisige 
Wind erhöhten ihre Lust auf Nikotin. 

»Ich glaub, ich brauche jetzt auch eine«, sagte Stig. Sie 
hielt ihm die Schachtel hin. 

Wie ein Ehepaar standen sie Arm in Arm, während sie 
ihre Zigaretten pafften und über die Hafeneinfahrt blickten. 

] 3ITZ Skarv ein bestimmtes Ziel verfolgt, könnte ich mir 
vorstellen, was hier gebaut werden soll.« 

Maja schaute Stig neugierig an. 

»Und was?« 

»Worin besteht die wirkliche Stärke des Konzerns? 
Worauf basiert seine Macht und sein ökonomischer 
Einfluss?« 

Maja zuckte die Schultern. 

»Auf seiner Fähigkeit, die Ideen anderer zu übernehmen 
und selbst zu expandieren«, fuhr Stig fort. 

»Und was bedeutet das für ihre Pläne mit dem 
Heringsviertel?« 

»Du hast doch selbst meinen Vater erwähnt.« 

Maja lächelte leicht verlegen, doch Stig fuhr unbeirrt 
fort: 

»Die Idee mit den industriellen Fangschiffen stammte von 
ihm, nicht von Tjodolv Skarv. Dennoch war es Skarv, der 
schließlich den Sieg davontrug und nicht nur eins, sondern 
gleich drei davon kaufte Auch die Idee mit dem 
Einkaufszentrum stammte nicht von ihnen. Dennoch 
bekamen sie den Zuschlag und bauten schließlich ein 
Megacenter mit vier Stockwerken. Und Solstrem ist deiner 


Theorie zufolge der Erste, der auf den Gedanken 
gekommen ist, eine heruntergekommene Wohngegend in 
eine attraktive Feriensiedlung zu verwandeln. Und jetzt 
frage ich dich, wie Skarv wohl darauf reagieren wird.« 

Maja schaute sich um. Die Aussicht und damit auch die 
Lage waren hervorragend. Und das Grundstück war 
sicherlich groß genug, um das zu errichten, was sie 
vermutete. Wenn Stig recht hatte, wollte Skarv Solstrems 
Idee aufgreifen und hier eine riesige Ferienanlage 
entstehen lassen. Eine Anlage mit Konferenzraum, 
Wellnessbereich und Restaurant, deren zweihundert 
Balkone sämtlich aufs Meer hinausgingen und deren 
größter Konkurrent sich abgeschlagen nahe der lauten 
Umgehungsstraße befand. 

»Er will ein Hotel bauen«, antwortete sie. 

Stig warf seine Zigarette weg und nickte. 

»Gut möglich.« 

»Sehr gut möglich«, entgegnete sie, ehe sie ihn auf den 
Mund küsste. 

Maja betrachtete die Brücke, die sich über dem Hafen 
spannte. Wenn sie hier ein Hotel bauen wollten, mussten sie 
das lärmende Schild beseitigen. 

Als sie zum Auto zurückgingen, sagte Stig: »Wenn unsere 
Vermutung stimmt, werden der Konzern und diejenigen, die 
in das Vorhaben involviert sind, ihre Pläne nicht lange 
geheim halten können. Auch wenn hinter den Kulissen noch 
so viel gekungelt wird, muss das Bauprojekt das offizielle 
Genehmigungsverfahren durchlaufen. Das würde uns 
ausreichend Gelegenheit geben, die zweifelhaften 
Umstände zu beleuchten, unter denen der Baugrund 
aufgekauft wurde.« 

»Ja, vielleicht«, entgegnete Maja. 

Sie war weniger aufgeräumt als Stig. Es konnte schon 
sein, dass die Wahrheit unter diesen Umständen ans 
Tageslicht kam, aufgedeckt von LokalNyts fleißigen 
Mitarbeitern. Aber wäre das nicht wieder eine Enthüllung 


nach den Prämissen des Konzerns? Ein Spiel, in dem es um 
Geld und Einfluss ging? Ein Spiel, das er schon so oft 
gewonnen hatte? Es musste einen Weg geben, das 
Vorhaben aufzudecken, bevor es so weit kam. Bevor die 
Spuren von Kvams und Munkejords Tod, so wie bei 
Lilleengen, für alle Zeit verwischt waren. 


); 


»Sie haben ihn gefunden!«, rief Stig aufgeregt am 
anderen Ende der Leitung. 

»Was? Wen?«, fragte Maja, während sie versuchte, sich 
im labyrinthischen Wohnkomplex von Haralds Have 
zurechtzufinden. 

»Rolf Vikse.« 

»Na großartig!«, sagte sie ironisch. »Ist er noch am 
Leben?« 

»Ja, ja, irgendwo an der Umgehungstraße haben sie ihn 
aufgegriffen.« 

»Muss ja ein großer Tag für Blindheim sein.« 

Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz direkt vor dem 
Eingang ab. Stigs Stimme ging im allgemeinen Trubel fast 
unter, als er Maja mitteilte, er sei auf dem Weg zur 
Pressekonferenz. In der Redaktion war anscheinend schon 
große Hektik ausgebrochen, aber Stig wollte sie im Lauf 
des Tages über die aktuellen Entwicklungen informieren. 


Aber sie hörte seine Stimme erst am Abend wieder, als sie 
ihn in den Fernsehnachrichten sah. Sie fand es immer noch 
merkwürdig, zu Hause auf seinem Sofa zu sitzen, mit der 
Wolldecke, die nach seinem Aftershave duftete, und ihn 
gleichzeitig auf dem Bildschirm zu sehen. 

Als sie den Bericht sah, wurde ihr klar, warum er keine 
Zeit für weitere Telefonanrufe gefunden hatte. Die 
Pressekonferenz war offenbar nur ein Termin unter vielen 
gewesen. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als 
Blindheim die versammelte Presse darüber informierte, 
dass Vikse sich OMZMI habe. Darin bestand also der 
»Fahndungserfolg«e. Dem Kommissar zufolge hatte sich 
Vikse in einem Sommerhaus in den Bergen versteckt 


gehalten, schließlich aber aufgegeben, als ihm Hunger und 
Kälte immer mehr zusetzten. Im Fernsehen wurde ein Bild 
vom Sommerhaus eingeblendet, das keine zwanzig 
Kilometer von der Stadt entfernt lag. Dem Foto nach zu 
urteilen handelte es sich eher um eine baufällige Jagdhütte. 
Selbst die Zellen im Staatsgefängnis boten wahrscheinlich 
mehr Komfort als dieser Unterschlupf. 

Es musste sehr einsam dort oben sein. Hunger und Kälte 
mochten ihn vielleicht zermürbt haben, doch vermutlich 
war es die Einsamkeit gewesen, die Vikse veranlasst hatte, 
sich zu stellen. Er wirkte beinahe erleichtert, wie er dort 
auf dem Rücksitz des Streifenwagens saß, mit schmutzigen 
Kleidern und verfilzten Haaren, die unter seiner Mütze 
hervorlugten. Im hellen Scheinwerferlicht der 
Kamerateams lächelte er schüchtern den Menschen zu, die 
sich um ihn geschart hatten. Seine Hände steckten in 
Handschellen. Als er sie zum Gruß hob, explodierte das 
Blitzlichtgewitter. 

Damit war er zur kriminellen Berühmtheit der Stadt 
geworden. Ihrem eigenen Manson. Ihrem Lundin. Ihrem 
Christer Pettersson. 


»Hat er gestanden?«, fragte Maja im selben Augenblick, in 
dem Stig zur Tür hereinkam. 

»Ja«, antwortete er und hängte seine Jacke an den 
Garderobenhaken. »Angeblich hat er eine ganze Reihe von 
Gesetzesübertretungen zugegeben, die er während seiner 
Flucht begangen hat. Mehrere Einbrüche und 
Autodiebstähle.« 

»Und den Mord an Kvam?« 

»Dazu wollte der Kommissar sich nicht äußern, glaub ich 
aber nicht.« 

»Glaubst La&dass er es war?« 

Sie schaute Stig eindringlich an, der unwillkürlich den 
Blick abwandte. 


»Das werden die Verhöre in den nächsten Tagen schon 
ans Licht bringen.« 

»Ich habe dich aber nach deiner Meinung gefragt. 
4Ta]JZ du, dass er ein Mörder ist?« 

»Schwer zu sagen. Wer weiß schon, was in anderen 
Menschen vor sich geht. Könnten wir unter bestimmten 
Umständen nicht alle zu Mördern werden?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist etwas völlig anderes. Ich 
will nur wissen, welchen Eindruck er auf dich gemacht 
hat.« 

»Okay, ich fand, dass er eine ziemlich jammerliche Figur 
abgegeben hat. Ein armer Hund, der schon immer auf der 
Flucht war”- wenn nicht vor anderen, dann vor sich selbst. 
Ein Auftragskiller sieht anders aus, wenn du das meinst.« 

»Dann können wir wohl auch ausschließen, dass er etwas 
mit den Vorgängen im Heringsviertel zu tun hat, oder?« 

Stig zögerte. 

»Ja, das können wir wohl. 4 Ta] Mich zumindest- okay?« 

»Ist okay«, antwortete Maja lächelnd. 

Es war alles eine Frage des Glaubens. 


»Der Psycho-Schlächter« lautete die Schlagzeile, gedruckt 
in fetten, roten Buchstaben, die sich über dem 
grobkörnigen Porträt Rolf Vikses befanden. Die Überschrift 
hing mit der Entdeckung zusammen, dass Vikse schon 
früher in psychiatrischer Behandlung gewesen war und 
nun erneut auf seinen Geisteszustand hin untersucht 
wurde. Stig nahm dieses Thema in den Abendnachrichten 
auf, indem er den führenden Psychiater der Stadt, Dr. 
Herman E. Titland, interviewte. Maja hatte den Eindruck, 
dass der Klinikdirektor in letzter Zeit ein bisschen zugelegt 
hatte. Vielleicht lag das an dem unmäßigen Konsum von 
Molkenkäse oder seinen eigenen Psychopharmaka. Titland 
erklärte, zu dem aktuellen Fall keine Stellung beziehen zu 
wollen, doch könne er sich natürlich zu Schizophrenie im 
Allgemeinen äußern. Dass Titland überhaupt einen 


Kommentar in dieser Debatte abgab, reichte in Majas 
Augen aus, um Vikse in der Öffentlichkeit als Täter 
abzustempeln. Sie fürchtete vor allem eine völlig verzerrte 
Berichterstattung in den Medien, die auch die drei 
Todesfälle mit einschloss. Den eigentlichen Hintermännern 
war es nur recht, sich hinter der gewaltigen Staubwolke 
verstecken zu können, die derzeit aufgewirbelt wurde. 

Als Stig an diesem Abend nach Hause kam, erkundigte er 
sich bei Maja nach ihren Kenntnissen über Schizophrenie. 
Sie betrachtete dies als Zugeständnis, da er mit Titland 
doch gerade einen ausgewiesenen Experten auf diesem 
Gebiet befragt hatte. Stig wollte wissen, ob sie auch schon 
schizophrene Patienten behandelt hätte. 

Maja musste einräumen, dass sich ihre Kenntnisse auf 
diesem Gebiet auf das beschränkten, was sie aus ihrer 
Studienzeit im Gedächtnis behalten hatte. 

»Mich interessiert vor allem, inwieweit diese Menschen 
eine Gefahr für ihre Umgebung darstellen, wenn sie zum 
Beispiel eine Zeit lang nicht die Medikamente bekommen, 
die sie eigentlich einnehmen sollten.« 

Stig suchte offenbar nach einer plausiblen Begründung 
für das Blutbad, das in Kvams Wohnung stattgefunden 
hatte. 

Sie lächelte steif. 

»Ich glaube, da muss ich dich und deine Zuschauer 
enttäuschen.« 

»Wie meinst du das?« 

»Auch wenn Psychopathen in den Medien oft als 
blutrünstige Monster beschrieben werden, hat das mit der 
Realität nur sehr wenig zu tun.« 

»Titland sagte, dass es in den letzten Jahren einen 
signifikanten Anstieg von psychisch Kranken gegeben habe, 
die zur Gewalt neigen.« 

»Dazu kann ich nichts sagen. Tatsache ist aber, dass 
psychotische Menschen im Allgemeinen nur selten 
gewalttätig sind’- im Gegensatz zu uns Gesunden.« 


Majas Verteidigungsrede für Rolf Vikse sollte sich indes als 
nutzlos erweisen. Die Übertragung der polizeilichen 
Pressekonferenz wurde so oft wiederholt, dass man die 
einzelnen Sätze bald so gut kannte wie die Dialoge eines 
bekannten Spielfilms. Zum ersten Mal seit langer Zeit 
machte Kommissar Blindheim einen äußerst entspannten 
Eindruck. Die Pfeife im Mundwinkel, saß er neben dem 
Polizeipräsidenten und genoss die Situation, während er 
von den Journalisten belagert wurde. Er ließ sich sogar zu 
einem launigen Kommentar hinreißen, als ihn ein 
vorwitziger Reporter fragte, ob er das öffentliche 
Rauchverbot nicht ad absurdum führe, wenn er selbst auf 
einer Pressekonferenz rauche. 

»Die ist natürlich nicht angezündet«, antwortete 
Blindheim munter und hielt seine Pfeife zur allgemeinen 
Erheiterung in die Kameras. 

Danach begann die eigentliche Pressekonferenz. 
Blindheim hielt sich offensichtlich an die Notizen, die er 
vorbereitet hatte: 

»Ich glaube, ich kann für die Allgemeinheit sprechen, 
wenn ich den heutigen Tag als Tag der Erleichterung 
bezeichne. Der Schatten, den ein brutaler Mord auf uns alle 
geworfen hat, ist verschwunden. Ich kann hiermit 
bestätigen, dass der Tatverdächtige Rolf Vikse gestern 
Abend ein umfassendes Geständnis abgelegt hat, was den 
Mord an Eigil Kvam betrifft. Darüber hinaus kann ich Ihnen 
mitteilen, dass Herr Vikse uns detaillierte Informationen 
zum Tathergang geliefert hat, die mit den Ergebnissen der 
Spurensicherung übereinstimmen.« 

Es war nicht verwunderlich, dass Stig so wie alle seine 
Kollegen Näheres zu diesen Details erfahren wollte, doch 
Blindheim hatte seine Ausführungen mit dem Hinweis 
beendet, dass die Ermittlungen der Polizei noch nicht 
abgeschlossen seien. 


»Du scheinst über Vikses Geständnis ja nicht gerade 
erleichtert zu sein.« 

Sie waren auf dem Weg zum Flohmarkt, der in einer 
Turnhalle stattfand. Maja saß am Steuer, Stig redete. 

Sie fragte sich, warum sie ihn überhaupt begleitete. 
Vermutlich, um Stig eine Freude zu machen, der sie seiner 
Mutter vorstellen wollte, die in der Turnhalle einen eigenen 
Stand hatte. Stig hatte ihr versprochen, dass Peik ebenfalls 
anwesend und die Situation ganz entspannt sein würde. 

Maja antwortete mit einem fast Blindheim’schen 
Brummen. 

»Aber es ist doch eine Erleichterung, dass dieser Fall 
endlich abgeschlossen ist«, fuhr Stig vorsichtig fort. 

Sie warf ihm einen missmutigen Blick zu. 

»Wenn Vikse der geisteskranke Mörder ist, von dem ihr 
alle ausgeht, wenn er den Mord eurer Meinung nach also 
begangen hat, weil er nicht weiß, was er tut‘...« 

»Ja, was dann?«, fragte Stig. 

»Was ist sein Geständnis dann eigentlich wert?« 

Stig zuckte die Schultern. »Blindheim hat doch gesagt, 
dass seine Informationen mit den Ergebnissen der 
Spurensicherung übereinstimmen.« 

»Dann möchte ich zum Beispiel wissen, warum Vikse auf 
dem Tankstellenfoto mit der linken Hand tankt, obwohl die 
meisten Messerstiche, die Kvam getötet haben, von einem 
Rechtshänder stammen. Aber das soll vielleicht nur ein 
weiterer Beleg für seine AMZnVIKPSMIZZXI TaVO sein!« 

Stig wandte den Kopf ab und schaute mürrisch aus dem 
Fenster. 

»Dass Vikse der Mörder von Kvam ist, schließt ja nicht 
aus, dass Skarv im Heringsviertel krumme Geschäfte 
macht«, murmelte er. 

»Das hängt doch alles zusammen. Wenn Skarv kein 
Interesse am Heringsviertel hätte, dann wären Lilleengen, 
Kvam und Munkejord noch am Leben.« 


»Woher willst du das wissen?«, brach es aus Stig hervor. 
»Herrgott, der Typ hat gerade einen Mord gestanden. Zählt 
das denn überhaupt nicht für dich?« 

Sie hatte ihn nie zuvor so wütend gesehen. »Vikse kann 
sein Geständnis immer noch widerrufen.« 

»Dann sollten wir vielleicht weiterdiskutieren, wenn er 
das tatsächlich getan hat.« 

»Und die Sache mit Skarv ebenfalls auf sich beruhen 
lassen?« 

»Zumindest bis wir irgendwelche Beweise für einen 
Gesetzesverstoß in der Hand haben.« 

Sie lächelte bitter. 4 MMfMbMZW) Stig redete schon wie 
ein Jurist. Es war die Sprache von Skarv, auch die von Jan. 
Eine Sprache, die sie nicht ausstehen konnte. 

»Beweise fliegen einem doch nicht wie gebratene Tauben 
in den Mund. Man muss hart arbeiten, um sie zu finden.« 

Stig entgegnete nichts, sondern zog sich so weit von ihr 
zurück, wie es das Auto zuließ. 


Ein abgestandener Muff hatte sich in der kleinen Turnhalle 
ausgebreitet. Ein unüblicher Geruch für diesen Ort, an dem 
normalerweise die Handballmannschaft der Stadt ihre 
meist erfolglosen Spiele austrug. Der obligatorische 
Schweißgeruch war von dem schimmeligen Mief unzähliger 
Dachböden und Kellerabteile verdrängt worden. Trotzdem 
hatten die Standbesitzer erstaunliche Kostbarkeiten zutage 
gefördert. Überall funkelten Kristallgläser und blitzte 
poliertes Silberbesteck. Die Besitzer, ganz gleich ob sie der 
Elge-Loge oder dem Liberalen Frauenverband angehörten, 
schienen sich gegenseitig ihre Großzügigkeit und nicht 
zuletzt ihren guten Geschmack beweisen zu wollen. Zu 
diesem Zweck war nicht nur ihre persönliche Habe auf 
Hochglanz gebracht worden. Nein, ganze Familien hatten 
sich herausgeputzt und in Schale geworfen, als handle es 
sich um einen Abschlussball oder die Generalprobe des 
bevorstehenden Stadtfests. Maja empfand bereits 


Platzangst, was weniger an den feilschenden Händlern und 
den kreischenden Kindern lag, die zwischen den Ständen 
herumliefen, als an dem akuten Sauerstoffmangel in der 
geschlossenen Halle. Sie zog ihre Jacke aus und spürte, wie 
die Bluse an ihrem verschwitzten Rücken klebte. Es würde 
ein langer Tag werden, und Maja hatte das Gefühl, dass die 
Prüfungen noch nicht einmal begonnen hatten. 

Wenige Minuten später hatten sie den Stand B-52 
erreicht, der Stigs Mutter gehörte. Die Begrüßung durch 
ihre »Schwiegermutter« fiel höflich und kühl aus. Sie war 
eine schmächtige, leicht verknitterte Frau, von der Stig 
ganz offensichtlich seine fröhlichen Augen hatte. Vermutlich 
war auch ihr Majas zweifelhafter Ruf schon zu Ohren 
gekommen, und wie alle anderen Mütter war bestimmt 
auch sie der Meinung, ihr Sohn habe etwas Besseres 
verdient. Das war zumindest der Eindruck, der sich Maja 
aufdrängte. Auch zu Jans Mutter hatte sie in all den Jahren 
immer ein distanziertes Verhältnis behalten. Über höfliche, 
aber oberflächliche Konversation waren sie nie 
hinausgekommen. Und ganz gleich, wie sehr sie auf ihre 
Worte achtete, so hatte sie doch immer das Gefühl gehabt, 
etwas Falsches zu sagen. 

Peik war da schon entgegenkommender und drückte sie 
so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb. 

»Hast du schon mal so viel Krempel auf einem Haufen 
gesehen?«, fragte er mit lauter Stimme. 

Sie verkniff sich eine Antwort, sondern grinste ihn 
schweigend an. Wie Peik so dastand mit seinem weißen 
Hemd und der dunklen Hose, die an der Taille zu platzen 
drohte, gab er eine ziemlich unbeholfene, wenn auch 
gutmütige Figur ab. Maja vermutete, dass seine Mutter 
oder seine Frau für seine Garderobe verantwortlich waren. 
Peik erzählte, dass er seinem Kollegen die Flasche Whisky 
von Maja gegeben und ihm auch gleich geholfen habe, sie 
auszutrinken. Erneut brach er in dröhnendes Gelächter 


aus, das seiner Mutter, die verlegen zum Nachbarstand 
hinüberblickte, offensichtlich äußerst unangenehm war. 

Nachdem Maja zum zweiten Mal die Silberlöffel und die 
hübsche Damastdecke der Mutter gelobt hatte, fragte sie 
Stig beklommen, ob sie nicht eine kleine Runde drehen 
wollten. Er ließ sich sofort überreden. Sie versprachen Peik, 
ihm einen Kaffee und ein Bier mitzubringen. 

Stig und Maja mischten sich unters Volk. Mittlerweile war 
es so voll geworden, dass man sich kaum noch durch die 
schmalen Gänge schieben konnte. Die Turnhalle war bis 
zum Bersten mit eifrig handelnden Einwohnern gefüllt, was 
ein sicheres Zeichen dafür war, wie wenig in dieser Stadt 
sonst geschah. Maja hätte Stigs Mutter gern die 
Damastdecke abgekauft, fragte sich aber, ob sie es wirklich 
wagen sollte, mit ihr um den Preis zu feilschen. 

Maja wartete an einem Stand, weil Stig ins Hintertreffen 
geraten war. Sie betrachtete die Auswahl an altem 
Silberschmuck, der auf einer blauen Veloursunterlage 
ausgebreitet war, und probierte einen schmalen Armreif 
mit Amethysten an. Als sie aber aus dem Augenwinkel 
heraus sah, wie der Händler sich näherte, legte sie ihn 
rasch wieder hin. Doch noch ein anderer Gegenstand hatte 
ihr Interesse geweckt: ein kleiner, drehbarer 
Schminkspiegel mit einem silbernen Fuß, der weiter hinten 
stand. Sie vermisste solch einen Spiegel bei Stig und 
dachte, dass er eigentlich gut in sein Badezimmer passen 
würde. Sie drehte die Spiegelfläche herum, um sich zu 
vergewissern, dass auch der Vergrößerungsspiegel auf der 
anderen Seite unbeschädigt war, doch was sie sah, 
schnürte ihr den Magen zusammen. 

2Y stand unmittelbar hinter ihr in der Menschenmenge 
und starrte sie an. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, aber 
sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Wie gebannt 
starrte sie in seine schwarzen Augen, während sie einen 
metallischen Geschmack im Mund spürte. Er fuhr sich mit 
seiner tätowierten Hand am Hals entlang” - eine 


unmissverständliche Geste. Sie drehte sich um und 
erwartete, ihm Auge in Auge gegenüberzustehen, doch war 
er ebenso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht 
war. Sie spähte in das Gewimmel und versuchte, ihre 
Atmung unter Kontrolle zu bringen. 

»Was ist los mit dir?« 

Maja fuhr herum und sah Stig verwirrt an. 

»Ich”... ich weiß nicht.« 

»Alles in Ordnung?« 

Sie nahm sich zusammen und antwortete so 
ungezwungen wie möglich: »Ja, natürlich bin ich okay.« 

Während sie mit Stig sprach, kam es ihr fast so vor, als 
hätte sie sich die Gegenwart des Mannes nur eingebildet. 
Als habe es ihn nur in dem antiken Spiegel gegeben. 

Sie hakte sich bei Stig ein. »Wollten wir nicht an die Bar 
gehen?« 


»Du hast ja ganz schönen Durst«, stellte Stig fest. 

Maja nickte und stellte den fast leeren Plastikbecher auf 
den Bistrotisch. Stig wollte sich gerade mit drei vollen 
Kaffeebechern sowie dem halben Liter Bier für Peik durch 
die Menge schlängeln, als Maja fragte: 

»Ist es okay, wenn ich hier bleibe?« Sie lächelte matt. »Ich 
fühle mich etwas schlapp.« 

»Ist schon okay, ich bring nur eben die Getränke rüber.« 

Sie spürte, dass er enttäuscht war, aber darauf konnte sie 
jetzt keine Rücksicht nehmen. Ihr fehlte der Mut, sich 
wieder unter die Leute zu mischen. Sie wollte lieber an der 
Bar stehen bleiben, von der aus sie die Halle gut 
überblicken konnte. 

Als Stig außer Sichtweite war, bestellte sie noch ein Bier, 
vor allem, um das Valium hinunterzuspülen. 

Dann nahm sie den Injektor mit der Fentanylampulle aus 
ihrer Handtasche und steckte ihn sich in die Manteltasche. 
Sie betrachtete die improvisierte Theke, an die sich die 
Logenbrüder zurückgezogen hatten. Die Verantwortung für 


die Verkaufsstände hatten sie ihren Familienmitgliedern 
überlassen und schickten sich jetzt an, im Dienste der 
guten Sache die Zapfanlage zu leeren. Maja beschloss, 
ihnen dabei zu helfen, und bestellte zwei weitere Bier. Das 
eine war für Stig, doch bei ihrem Tempo musste er sich 
gewaltig beeilen, wenn er noch etwas davon haben wollte. 

Plötzlich bemerkte sie den Mann, der ein paar Meter 
weiter an einem der hohen Tische stand. Es war 
Klinikdirektor Herman E. Titland, der sich inmitten einer 
Gruppe weiterer Anzugträger befand. Geflissentlich sprach 
er auf die anderen Männer ein, die Maja größtenteils den 
Rücken zugekehrt hatten. Titlands unterwürfiges Verhalten 
war nicht zu übersehen. Sie trat ein wenig näher und 
erkannte unter den übrigen Männern den Bürgermeister, 
der sich enorm zu langweilen schien. Maja erkannte das 
glänzende Emblem der Elge-Loge, das sowohl der 
Bürgermeister als auch Titland am Revers trugen. Die 
halbe Stadt schien dort Mitglied zu sein. Die bessere Hälfte. 
Abgesehen von Stig, der aus beruflichen Gründen darauf 
verzichtete, wie er Maja erklärt hatte. Sein Redakteur, der 
neben dem Bürgermeister stand, sah das offenbar anders. 

Erst als sich einer der Männer, die ihr den Rücken 
zugekehrt hatten, halb herumdrehte, erkannte sie seinen 
charakteristischen Kopf mit den zusammengedrängten 
Gesichtszügen. Es war Erik Skarv. 

Sein bloßer Anblick verursachte einen Druck auf ihr 
Zwerchfell. Sie hörte zwar nicht, was er zu den 
Umstehenden sagte, doch ihre Reaktion war eindeutig. Alle 
nickten beifällig, während ihre respektvollen Mienen 
bezeugten, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit besaß. 
Erik Skarv war zweifellos der Mittelpunkt der Runde, zu 
der zwei weitere Männer gehörten, von denen sie nur einen 
identifizieren konnte. Der Mann im blauen Anzug war der 
Polizeichef der Stadt. 

Maja bezweifelte, dass einer dieser grauen Eminenzen 
einen eigenen Stand auf dem Flohmarkt hatte. Die waren 


offenbar den gemeinen Logenbrüdern vorbehalten. 
Hingegen wettete sie darauf,” dass der gesamte 
Logenvorstand anwesend war. Männer, die einander sicher 
aus zahlreichen anderen Vorständen kannten. Männer, die 
es stets gewohnt waren, an den richtigen Strippen zu 
ziehen, um alles in ihrem Sinne zu regeln. Eine 
unglaubliche Konzentration von Macht hatte sich hier 
versammelt. 

Wer sich dieser Macht widersetzte, hatte nur zwei 
Möglichkeiten: den Kopf einzuziehen oder die Flucht zu 
ergreifen, um sich aus ihrem Bannkreis zu befreien. So wie 
Maja vor langer Zeit die Flucht ergriffen hatte und sich 
immer noch auf einer ziellosen Reise befand. Doch keine 
dieser Möglichkeiten schien ihr sonderlich verlockend zu 
sein. Diese ganze Geschichte war der einzige Haltepunkt in 
ihrem Leben, und ihr Abreisedatum hing einzig und allein 
mit der Aufklärung von Jos Tod zusammen. Andernfalls 
mussten sie Maja in einem Sarg nach Hause schicken. Sie 
wusste nicht, wie viele der umstehenden Männer in Skarvs 
Geschäfte verwickelt waren, doch wie sie unmittelbar vor 
ihr einen geschlossenen Ring bildeten, wirkten sie alle 
gleich schuldig. Stig hatte gesagt, dass Skarv keine Gesetze 
zu brechen brauche, um seine Ziele zu erreichen. Er 
musste sie nur verändern. Und der Beweis dieser Theorie 
stand ihr in diesem Moment leibhaftig vor Augen. 

Dennoch hatte auch Erik Skarv die Gesetze brechen 
müssen, als es um Lilleengen, Kvam, Munkejord und sie 
selbst ging. In Sachen Mord konnte nicht einmal er die 
Gesetze ändern. Umso mehr drängte sich die Frage auf, 
warum er es für nötig hielt, seine Killer hierherzubeordern. 
Falls sie erwischt wurden, stünde sein gesamtes Imperium 
auf dem Spiel. 

Doch vielleicht brauchte er auch in diesem Fall nichts zu 
befürchten. Denn war nicht die ganze Stadt so eingerichtet, 
dass fast jeder direkt oder indirekt für Erik Skarv 
arbeitete? Konnte er nicht nahezu jeden austauschen, der 


ihm in die Quere kam, ganz gleich, welche Position er 
bekleidete? Das einzige Mittel, einem Mann wie Erik Skarv 
zu widerstehen, bestand darin, sich über seine Macht 
hinwegzusetzen, sie einfach zu ignorieren. Für einen 
Moment die Konsequenzen des eigenen Handelns zu 
verdrängen, die Strafen und Repressalien, die kommen 
mussten, in der Gewissheit zu erdulden, dass der 
Gerechtigkeit Genüge getan wurde. 

Maja schloss die Finger um den Injektor in ihrer 
Manteltasche, während sie mit unsicheren Schritten auf 
Skarv und seine Leute zuging. Sie konzentrierte sich ganz 
auf seinen weißen Nacken, der sich zwischen dem 
blaukarierten Hemdkragen und dem Haaransatz, der auf 
der rechten Seite ein wenig schief geschnitten war, 
abzeichnete. Die Titaniumnadel des Injektors war stabil 
genug, um einer Begegnung mit Skarvs Halswirbeln 
standzuhalten. Wenn sie nur hart genug zustieß, würde das 
Fentanyl von allein den Weg in sein Rückenmark finden, 
und vielleicht könnte sie damit ein Zeichen setzen. 

»Frau Dr. Holm!«, hörte sie plötzlich eine Stimme. 

Maja sah den Klinikdirektor, der verhalten lächelte. 

»Dr.‘... Titland”...«, brachte sie mühsam über die Lippen. 

Der kleine Kreis der Logenbrüder drehte sich 
geschlossen zu ihr um. Sie ließ den Injektor los. 

»Ich dachte, Sie wären längst abgereist.« 

»Das werde ich erst, wenn meine Arbeit hier beendet ist.« 
Sie warf Erik Skarv einen herausfordernden Blick zu. 

»Wie ich gehört habe, arbeiten Sie nicht mehr im 
Ärztehaus«, warf Skarv ein. 

»Was ja nicht heißt, dass niemand mehr krank wird.« 

Titland schaute sie über den Rand seiner Brille fragend 
an. »Sie behandeln Ihre Patienten doch wohl nicht auf 
eigene Rechnung?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Aber nein. Ich habe nur den Eid 
nicht vergessen, den ich geschworen habe.« 

Titland wandte den Blick ab. 


»Eine Ärztin, die unentgeltlich arbeitet - was für ein 
seltenes Glück!«, bemerkte Skarv ironisch und erntete den 
Beifall seiner Logenbrüder, die sich über ihren Kopf hinweg 
angrinsten. 

»Sie verstehen mich falsch«, entgegnete Maja. »Natürlich 
lasse ich mir meine Arbeit entgelten. Aber statt Geld 
bekomme ich Informationen.« 

»Worüber denn?«, entfuhr es dem Bürgermeister. 

»Über die Vorgänge in dieser Stadt.« 

»Hoffentlich nur Positives.« 

Maja ließ ihren kühlen Blick von ihm zu den anderen 
Männern wandern. Sie schienen ihr weitaus weniger 
bedrohlich als noch kurz zuvor. 

»Ich weiß, was im Heringsviertel vor sich geht«, sagte sie 
trocken. »Ich weiß, dass dort große Dinge geplant sind. 
Dinge, die noch nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollen. 
Dinge von solchen Dimensionen, dass manche Leute«, sie 
warf Skarv einen kurzen Blick zu, »sehr weit gehen 
würden, um sie zu”...« 

»Sie sollten sich hüten, andere zu diffamieren«, schnitt 
ihr Skarv das Wort ab. 

»Sie haben eines vergessen« Maja sah ihn 
unerschrocken an. »Die Einschüchterungskarte haben Sie 
schon ausgespielt, und ich bin immer noch da.« 

Ihre Blicke trafen sich. Der Hass flackerte in seinen 
Augen. 

»Maja?«, hörte sie hinter sich eine besorgte Stimme. 

Sie drehte sich kurz um und lächelte ihn an, ehe sie sich 
wieder Erik Skarv zuwandte. »Und ich werde so lange hier 
bleiben, bis ich herausgefunden habe, was mit Jo 
Lilleengen, Eigil Kram und @ivind Munkejord passiert ist.« 

Erik Skarv wandte den Blick ab. Dieses Spiel hatte er 
verloren. 

Sie drehte sich wieder zu Stig um. Die Aufmerksamkeit 
aller Männer war nun auf ihn gerichtet. Er lächelte 
verhalten und nahm Majas Arm. 


Auf dem Parkplatz schlängelten sie sich zwischen den dicht 
an dicht stehenden Autos hindurch. Maja war euphorisch 
und konnte ihr lautes Kichern nicht unterdrücken. Es war 
ein Triumph, diese Männer so aus der Fassung gebracht zu 
haben. Jetzt konnten ZMsich gejagt fühlen. 

»Hast du ihre Gesichter gesehen, Stig? Hast du gesehen, 
wie erschüttert sie waren?« 

Stig antwortete nicht, sondern stapfte schweigend ihrem 
Mercedes entgegen. 

»Am Ende hat er es nicht mehr gewagt, mir in die Augen 
zu schauen.« 

»Gibst du mir den Schlüssel?«, fragte er kurz und 
streckte bereits die Hand danach aus. 

»Willst La fahren?« 

Stig nickte und sagte, sie hätte zu viel getrunken. 

»Nicht mehr als sonst, aber okay’“...« 

Er schnappte sich den Schlüssel aus ihrer Hand. 

Sie setzten sich ins Auto. Stig ließ den Motor an. 

»Die haben doch alle Dreck am Stecken, nicht nur Skarv, 
aber was das Beste”...« 

Stig hob die Hand. 

»Kannst du nicht mal für einen Moment die Klappe 
halten?« 

Maja schaute ihn überrascht an. »Was ist denn los?« 

»Sei endlich ruhig!« 

Hatte er eben noch leicht gereizt gewirkt, so war er jetzt 
richtig wütend. Schweigend fuhren sie durch die Stadt. 
Erst als er die Abzweigung verpasste, die sie sonst immer 
nahmen, machte sie ihn darauf aufmerksam. 

»Wir fahren nicht zu mir.« 

»Sondern?« 

»Wirst schon sehen«, antwortete er tonlos. 

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, doch Stig schaute 
stur nach vorn. Seine Gesichtszüge hatten sich verändert. 
Etwas Kaltes lag in seiner Miene. 


Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren in 
Richtung Jattefluss. Sie begegneten keinen anderen Autos. 
Sie wusste zwar nicht, was Stig vorhatte, verkniff sich aber, 
danach zu fragen. Auch wusste sie nicht mehr, was seine 
Antworten eigentlich wert waren. Kurz darauf passierten 
sie den tosenden Wasserfall, doch Stig fuhr unbeirrt weiter. 
Bald würden sie die Küstenstraße erreicht haben, die zu 
Skarvs Villa führte. 

Stig zündete sich eine Zigarette an. Normalerweise war 
sie es, die ihn dazu verführte, doch jetzt rauchte er 
ungefragt. Wann hatte er nur begonnen, sich eigene 
Zigaretten zu kaufen? 

»Gibst du mir eine?«, fragte sie. 

Stig zog die Schachtel aus seiner Innentasche und gab sie 
ihr. Inzwischen war also ein Marlboro Man aus ihm 
geworden. Was mochte er noch vor ihr geheim halten? 

Sie erkannte die langgestreckte Mauer wieder, die Skarvs 
Domizil umgab. Als sie das Eingangstor fast erreicht hatten, 
erwartete sie, dass er anhalten würde, aber sie setzten 
ihren Weg an der Küstenstraße fort. 

Als sie fast zwanzig Minuten gefahren waren, hielt Stig 
plötzlich am Straßenrand an. Es war ein großartiger und 
zugleich furchteinflößender Anblick, der sich ihnen bot. So 
weit das Auge reichte, sahen sie die schroffen, schwarzen 
Klippen, die sich senkrecht aus dem schäumenden Meer 
erhoben, dessen Wellen tosend gegen die Felsen schlugen. 

»Komm!«, sagte er. 

Sie stiegen aus und betraten einen schmalen Pfad, der 
mitten zwischen die steilen Felsen führte. Ein heftiger Wind 
schlug ihnen entgegen, und Maja konnte das Salz 
schmecken, das in der Luft lag. Sie hatte keine Ahnung, wo 
er sie hinführen wollte oder was er mit ihrem Ausflug 
bezweckte. Trotzdem stapfte sie folgsam hinter ihm her, bis 
sie die äußerste Kante der Steilküste erreicht hatten. 

»Was wollen wir hier, Stig?« 


Er antwortete nicht, sondern blickte stumm über das 
Meer, als sammele er Mut für sein Vorhaben. 

»Warum hast du mich hierher mitgenommen?« 

Stig sah ihr in die Augen. 

»Dreh dich um!« 

Sie zögerte. Vor allem, weil sie so nah am Abgrund stand, 
aber auch, weil sie nicht wusste, was sie erwartete. Sie 
schloss die Augen und fuhr auf dem Absatz herum. Er 
packte sie an beiden Schultern. Sie spürte die Kraft seiner 
Hände und den peitschenden Wind in ihrem Gesicht. 

»Siehst du sie?«, fragte er. 

Sie öffnete vorsichtig die Augen. Die heftigen Böen 
trieben ihr Tränen in die Augen, doch jenseits des 
Tränenschleiers erkannte sie plötzlich eine massive Säule 
aus hellem Marmor, die ein Stück weit entfernt stand. 

»Was ist das?« 

»Vor neunzehn Jahren ist die Passagierfähre Viben hier 
bei dichtem Nebel auf Grund gelaufen. Es waren 
achtundsiebzig Menschen an Bord. Vierundsechzig davon 
kamen aus der Stadt. Ein Drittel waren Kinder. Niemand 
wurde gerettet. Alle sind ertrunken.« 

Maja lehnte sich mit dem Rücken an ihn. 

»Warum erzählst du mir das?« 

Er antwortete nicht. Stattdessen erzählte er ihr davon, 
wie die ganze Stadt nach dem Unglück zusammengerückt 
war und das Leid mit den Angehörigen geteilt hätte. Als der 
Trauergottesdienst stattfand, sei der gesamte Platz vor dem 
Rathaus mit trauernden Menschen überfüllt gewesen. Für 
die Hinterbliebenen sei gesammelt worden. 

»So stark ist das Gemeinschaftsgefühl bei uns. Alle fühlen 
sich dem Wohl der Stadt verpflichtet, auch wenn es mal zu 
Meinungsverschiedenheiten kommt. Wir ZVL eine große 
Familie, ob uns das nun gefällt oder nicht.« 

Maja drehte sich zu ihm um. 

»Wenn das wirklich so ist, kannst du mir dann erklären, 
warum bei Jo Lilleengens Begräbnis nur seine Mutter und 


ich anwesend waren?« 

»Ich sage ja nicht, dass alles perfekt ist. Deswegen bin ich 
doch Journalist geworden, Herrgott! Weil auch ich wissen 
will, was da im Heringsviertel vor sich geht, aber‘...« 

Stig zögerte und ließ den Blick wieder über das Meer 
schweifen. 

»Aber was?« 

»Aber du löst keine Probleme, wenn du dich so verhältst. 
Im Gegenteil.« 

»Sie beginnen mich zu fürchten.« 

»Sicher, aber was ist damit gewonnen? Siehst du denn 
nicht, dass du ein einziges Chaos anrichtest? Dass du mehr 
kaputt machst, als du Positives bewirken kannst?« 

»So siehst du mich also?« 

»Was kannst du auf diese Art denn erreichen?« 

Als Maja nicht antwortete, fuhr Stig fort: 

»Okay, Erik Skarv hat wahrscheinlich ein bisschen 
getrickst, damit er sich jetzt ein Hotel oder eine Milchfabrik 
oder weiß der Teufel was bauen kann, was soll’s?« 

»Ich dachte, auch du wärst an der Wahrheit interessiert.« 

Stig schüttelte den Kopf. Mehr aus Ohnmacht als aus 
anderen Gründen. 

»Welche Wahrheit? Die Wahrheit worüber, Maja?« 

»Die Wahrheit, warum Jo Lilleengen sterben musste.« 

»Weil er ein verdammter Junkie war, der von dem Zeug 
nicht losgekommen ist, so einfach ist das!« 

»Und Kvam? Warum musste er dran glauben?« 

»Weil er sich über irgendeinen Scheiß mit Rolf Vikse in 
die Haare gekriegt hat, verdammt! Der hat doch schon 
gestanden!« 

»Und Munkejord"...« 

»Ist wahrscheinlich stockbesoffen in den Fluss gefallen, 
wie das Dutzenden meiner Landsleute jedes Jahr passiert!« 

Tränen liefen ihr über die Wangen, aber der Wind konnte 
nichts dafür. 

»Und was ist mit den Leuten, die mich verfolgen?« 


Er streichelte ihren Arm. Suchte nach ihrer Hand und 
drückte sie sanft, als er sie endlich gefunden hatte. 

»Wenn”... wenn du eine kleine Reise machen würdest, 
weg von hier, vielleicht zu deiner Mutter” ... deiner 
Familie‘...« 

Maja blickte zu Boden. 

»Und eine Zeit lang auch all die Pillen nicht mehr nehmen 
würdest, dann könnte es doch sein”... dass auch diese 
Männer verschwinden.« 

Sie blickte zu ihm auf. »Vielleicht hast du recht, Stig.« 

»Ich bin froh, dass du das sagst.« 

Er lächelte sie an. Sie lächelte nicht zurück. 

»Oder du bist auch nur ein gottverdammter Scheißkerl!« 

»Was'...?« 

»Haben ZMdir den Text vorgegeben, oder hast du ihn dir 
selber ausgedacht?« 

»Hast du‘... hast du den Verstand verloren?« 

»Natürlich, das behauptet ihr doch alle. Wenn sie dich 
nicht beauftragt haben, mich die Klippen runterzustoßen, 
dann gib mir jetzt meinen Autoschlüssel wieder.« 

»Dich runterzustoßen? Sag mal, spinnst‘...« 

»Den Schlüssel!« 

Wie in Trance griff Stig in seine Tasche und gab ihr den 
Schlüssel. Sie schnappte ihn sich und eilte zum Auto. 

»Erzähl mir nicht, dass du das alles für Jo machst!«, rief 
erihr nach. 

Sie ging schneller. Der Ausflug mit Stig war beendet. 

»Wie willst du nach der Wahrheit suchen, wenn du dich 
selbst belügst?«, hörte sie durch den Wind, war sich aber 
nicht sicher, ob es Stigs Stimme war. 

Sie Öffnete die Tür und setzte sich hinter das Steuer. 
Durch das Seitenfenster sah sie Stig näher kommen. Sie 
drehte den Schlüssel und gab Gas. Nach Stigs 
Gesichtsausdruck zu urteilen, realisierte er erst jetzt, dass 
sie ihn hier zurücklassen würde. 


Ihr zu Liebe konnte er ja Zuflucht in Skarvs Domizil 
suchen und am Fußende des Alten schlafen. Dort gehörte 
er hin. 
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Im untersten Stockwerk des Parkhauses war es kalt und 
feucht. Maja hatte ihren Mercedes hier abgestellt, damit 
ihn nicht jeder erkannte, der auf der Umgehungsstraße 
vorbeifuhr. Unabhängig davon, ob es sich um Stig oder 
jemand anders handelte. Es gab keinen Grund, ihren 
Aufenthalt im Scan Inn allgemein bekannt zu machen. Sie 
nahm den Fahrstuhl, der direkt zur Rezeption führte. 

Das Lächeln der Empfangsdame war genauso künstlich 
wie die Blumen auf der Theke. Das Hotel hätte auch von 
einer Fastfoodkette betrieben werden können: angefangen 
bei den stromlinienförmigen Mitarbeitern bis hin zum 
anonymen Charakter von Fußböden, Wänden und 
Uniformen. 

»Ich hätte gern ein Zimmer in der obersten Etage.« 

»Unser WK wW ist den Suiten vorbehalten, aber eine 
Etage tiefer kann ich Ihnen ein Doppelzimmer mit 
prachtvoller Aussicht über die Stadt und den Fjord 
anbieten.« 

»Danke, ich bevorzuge eine Suite. Und wenn ich die Stadt 
nicht ansehen müsste, wäre ich Ihnen dankbar.« 

Die Empfangsdame ließ sich zu einem mikroskopischen 
Stirnrunzeln hinreißen, dem ein beflissenes Nicken folgte. 
»Darfich nach der Dauer Ihres Aufenthalts fragen?« 

»Wir werden sehen«, antwortete Maja. 

Auf dem Weg zum Lift überschlug sie, dass sie genug 
Geld hatte, um über ein Jahr lang im Hotel zu bleiben. Ihre 
Kriegskasse war gut gefüllt. 


Während das Wasser in die Wanne lief, schlenderte sie 
nackt zur Minibar, die sich am Ende des Wohnraums 
befand. Sie spürte den Teppich dick und weich unter ihren 


Fußsohlen, schon allein dafür hatte sich die Suite gelohnt. 
Sie ging vor der Minibar in die Hocke, zog fast alle 
Flaschen heraus und verstaute sie im Kopfkissenbezug. Nur 
zwei Flaschen Mineralwasser sowie die Dosen mit den 
Cashewnüssen und grünen Oliven ließ sie liegen. Den Rest 
trug sie ins Badezimmer, wo sie den Kissenbezug in die fast 
volle Wanne leerte. 

Maja betrachtete sich im gegenüberliegenden Spiegel. 
Sie war dünner geworden. Man sah ihr Norwegen an. 
Außerdem hingen ihre Brüste ein wenig, als wollten sie ihr 
klarmachen, dass sie keine zwanzig mehr war. 

»Ich hab norwegische Titten bekommen«, murmelte sie 
und ließ sich in das heiße Wasser sinken. 

Im Vergleich zum Badezimmer in der Losgata war dieses 
eine wesentliche Verbesserung, sowohl was die Größe als 
auch den Komfort betraf. Über die Bedienungsleiste, die 
neben der Badewanne in die Wand eingelassen war, 
konnten sämtliche Vorrichtungen im Badezimmer gesteuert 
werden. Ob es um den Druck der Massagedüsen oder um 
die Programmwahl für den Flachbildschirm an der Wand 
ging. Auch bedurfte es nur eines einzigen Knopfdrucks, um 
die Temperatur der Fußbodenheizung zu regulieren. In die 
Bedienungsleiste war sogar ein Telefon integriert. Nicht 
dass sie es benutzen wollte” - vielleicht allenfalls, um den 
Zimmerservice zu rufen -, denn mit den Flaschen in der 
Wanne, den Pillen in der Handtasche und Stigs Marlboro 
würde sie die Nacht glänzend allein überstehen. Sie setzte 
die Düsen des Whirlpools in Gang, und während der 
kräftige Wirbel ihren Körper massierte, schaukelten die 
Miniflaschen auf der Wasseroberfläche wie in Seenot 
geratene Schiffe. Sie öffnete die erstbeste, ohne auf das 
Etikett zu achten, und leerte sie in einem Zug. Eigentlich 
mochte sie keinen Rum, doch hier in der Schwerelosigkeit 
der Badewanne waren solche Bagatellen ohne Bedeutung. 
Hier trank man, was gerade vorbeitrieb, und war dankbar 
dafür, seinen alternden Körper nicht mehr zu spüren. 


Auf dem Flachbildschirm lief ein Film über 
Kaiserpinguine. Neben dem Norwegischen Staatsfernsehen 
NRK1 war dies der einzige empfangbare Sender. Hinzu 
kamen drei Pay-TV-Kanäle, deren Bildqualität aber zu 
wünschen übrig ließ. Offenbar kannten die technischen 
Möglichkeiten selbst im Scan Inn gewisse Grenzen. Sie 
verlor rasch das Interesse an den Pinguinen und kehrte zu 
ihrer derzeitigen Lage zurück: Was konnte sie jetzt tun? 

Stig hatte sicherlich recht, dass Erik Skarv und die 
übrigen Beteiligten noch enger zusammenrücken und mit 
allen Mitteln versuchen würden, ihre Geheimnisse zu 
wahren. Falls Skarv seine Grundstückskäufe über 
Strohmänner abgewickelt hatte, würde er sicher auch 
Handlanger für kommende Transaktionen finden. Vielleicht 
sollte sie versuchen, mit überregionalen 
Nachrichtensendern in Kontakt zu treten. Würde sich 
irgendjemand außerhalb der Stadt für diese Story 
interessieren? Und würden alle genauso skeptisch sein wie 
Stig und eindeutige Beweise fordern? Wollten sie alle 
Skarvs Kopf auf dem Silbertablett serviert bekommen? 

Aber wenn sich weder die Behörden noch die Presse 
einspannen ließen, was blieb ihr dann noch? 

Es war schon spät in der Nacht, sie hatte das lauwarme 
Wasser ausgetauscht und den säuerlichen Rotwein mit 
Schraubverschluss in Angriff genommen, als sich langsam 
eine Lösung abzeichnete. Eigentlich war sie ganz 
naheliegend. Die Menschen, von denen sie sich 
Informationen erhoffte, waren im Grunde doch diejenigen, 
die sie tagtäglich behandelte, ihre Patienten und deren 
Angehörige. Sie musste nur die Kommunikationsrichtung 
andern. Sie durfte sich nicht länger nach Skarv erkundigen, 
sondern musste ihre Patienten selbst mit Informationen 
versorgen, musste selbst den Sturm entfachen, der die 
Stadt heimsuchen würde Sie wusste aus eigener 
Erfahrung, wie schnell sich Gerüchte verbreiteten. Warum 
sollte sie sich dies nicht zunutze machen? Alle sollten von 


Jos Tod erfahren, von den Ferienhäusern und dem riesigen 
Baugrundstück, von Skarv und dem Bürgermeister. Das 
würde weitläufige Diskussionen mit Ehepartnern, Kollegen 
und Nachbarn nach sich ziehen. Und je drängender die 
Fragen wurden, desto mehr würde man Antworten 
einfordern. Es konnte als beiläufiges Flüstern beginnen, als 
harmloser Leserbrief. Mit der Zeit würden professionellere 
Spürnasen’ - die Journalisten” - sich auf dieselbe Fährte 
setzen. Und auch die Opposition im Rathaus würde 
irgendwann erkennen, dass sie sich profilieren konnte, 
wenn sie Antworten einforderte”- offizielle Antworten, die 
unter Eid abgegeben wurden. Schon morgen konnte sie 
eine Lawine in Gang setzen, die irgendwann die ganze 
Stadt unter sich begraben könnte. Hier, in der Suite 812, 
fühlte sich Maja wie eine Revolutionärin. Die Jeanne d’Arc 
aus dem Scan Inn. Dies war die Festung, von der aus sie 
ihre Truppen in den Kampf schickte. Und wenn die 
Schlacht siegreich geschlagen war, würden sie in der 
verheerten Stadt ein Monument errichten. Einen 
Gedenkstein aus weißem Marmor, der den Namen des 
ersten Gefallenen, Jo Lilleengen, trug. Was für ein 
berauschender Gedanke! Ebenso berauschend wie die 
geleerte Minibar, deren Reste zu den Lauten der Pinguine 
in der Badewanne vor sich hin dümpelten. 


»Der Teufel ruft immer in der Nacht an«, hatten sie in der 
Notaufnahme gesagt. In neun von zehn Fällen war dies der 
Falle War man gerade eingeschlafen, wurde man unter 
Garantie vom Brummen des Pagers geweckt. So wie jetzt. 
Der kleine Funkempfänger, der stets eingeschaltet sein 
musste, hatte alle in seiner Gewalt. Sie musste ihn finden. 
Durfte nicht weiterschlafen. Er würde so lange brummen, 
bis sie sich meldete. Desorientiert schlug sie die Augen auf. 
Sie lag immer noch in der Badewanne, umgeben von 
eiskaltem Wasser. Irgendwann würden diese nächtlichen 
Bäder ein böses Ende nehmen. Manche starben, weil sie im 


Bett geraucht hatten. Sie würde ihr Leben auf dem Grund 
einer Badewanne beenden. Alles in allem war das auch 
rücksichtsvoler den Nachbarn gegenüber. Doch 
seltsamerweise brummte ihr Pager immer noch. Warum 
waren die Geräusche ihres Traumes nicht verschwunden? 
Sie drehte langsam den Kopf und begriff, dass es das 
Wandtelefon war, das läutete. 

Eigentlich hatte sie keine Lust, sich zu melden, wusste 
aber auch nicht, mit welchem Knopf man die Verbindung 
unterbrechen konnte. Außer der Empfangsdame wusste 
niemand, dass sie hier wohnte, und der hatte sie 
ausdrücklich mitgeteilt, dass sie nicht gestört werden 
wollte. 

»Jaaa?« Ihre Stimme war rau wie Schmirgelpapier. 

»Maja Holm?«, hörte sie eine höfliche Stimme am 
anderen Ende der Leitung. 

»Mit wem”... spreche ich?« 

»Sie haben sich kürzlich nach einer bestimmten Sache 
erkundigt.« 

»Habe ich das?« 

»Den Kauf eines Hauses betreffend. In der Losgata.« 

Sie rieb sich die Augen. »Und?« 

»Sind Sie immer noch an den Umständen dieses Kaufs 
interessiert?« 

»Mit wem spreche ich?«, wiederholte sie. 

»Falls dem so ist«, sagte die Stimme, ihre Frage 
ignorierend, »bin ich beauftragt worden, Ihnen Folgendes 
mitzuteilen.« 

Maja lachte kurz auf. »Hören Sie, wenn das ein Scherz 
sein soll'...« 

Die Stimme fuhr fort: »Heringsinsel, Lagerhaus 11. In 
einer Stunde.« 

Maja sah auf dem Display der Bedienungsleiste, dass es 
1.33 Uhr war. Sie schüttelte den Kopf. 

»Sie glauben doch wohl nicht, dass ich mitten in der 
Nacht‘...« 


»In einer Stunde. Eine weitere Chance wird es nicht 
geben.« 

Die Verbindung war unterbrochen. Maja stand der Mund 
offen. Nach einer Weile versuchte sie den Hörer wieder 
einzuhängen. Als ihr das nicht gelang, warf sie ihn einfach 
in die Badewanne. 

In der Suite war es vollkommen still. Hatte eben wirklich 
das Telefon geklingelt? Lagerhaus 11? Sie fragte sich, ob es 
überhaupt möglich war, binnen einer Stunde auf die 
Heringsinsel zu gelangen. Sie wusste kaum, wie sie aus der 
Wanne herauskommen sollte. 

Dennoch stand sie fünfundzwanzig Minuten später 
schwankend und mit nassen Haaren an der Rezeption. 
Einmal mehr hatten ihr die Pillen geholfen. Sie hätte nicht 
mal zu sagen gewusst, welche sie genommen hatte, nur 
dass es ihr vorgekommen war, als würde sie ein Elefant in 
den Hintern treten, und dass ihre Augen so höllisch 
brannten, dass Maja sie sich am liebsten ausgekratzt hätte. 

»HAT JEMAND FÜR MICH ANGERUFEN?«, fragte sie mit 
viel zu lauter Stimme. 

Der Nachtportier blickte erschrocken auf. Er wirkte 
ebenso aalglatt wie seine Kollegin. 

»Ihre Zimmernummer?g, fragte er. 

Maja wusste es nicht und gab ihm ihre Schlüsselkarte. 

»Einen Augenblick«, sagte der Nachtportier und warf 
einen Blick auf seinen Bildschirm. 

»Nein, es liegt keine Nachricht für Sie vor.« 

»Das habe ich nicht gemeint‘... hat jemand angerufen“... 
können Sie die Nummer des Anrufers sehen‘... dort‘... auf 
dem Bildschirm?« 

Der Nachtportier schüttelte den Kopf. »Das ist leider 
nicht möglich. Erwarten Sie einen Anruf?« 

»Überhaupt nicht.« 

»Aha’...«, entgegnete er verwirrt. 

»Falls jemand nach mir fragt, ich bin im Lagerhaus, 
okay?« 


Der Nachtportier lächelte sie unsicher an. »Lagerhaus? 
Ich glaube nicht, dass’...« 

»Lagerhaus 11, Losgata” ... jetzt ist es dreißig” ....« Sie 
hatte das Gefühl, ziemlich wirres Zeug zu reden, konnte es 
aber nicht besser erklären. 

»Denken Sie dran! Wenn jemand anruft”... Stig oder 
SO...« 

Er nickte mechanisch und wünschte ihr weiterhin eine 
gute Nacht. 


Die Rückleuchten der Autos verbanden sich im Schein der 
Straßenlampen zu langen roten Bändern, die über die 
Umgehungsstraße schwebten wie kleine Galaxien. Maja 
konnte nicht genau beurteilen, wie dicht der Verkehr war. 

Falls jemand beabsichtigte, sie in dieser Nacht ins 
Jenseits zu befördern, war es keine dumme Idee, sie in 
diesem Zustand auf die Umgehungsstraße zu locken. In 
diesem Moment war sie besonders froh, dass der Mercedes 
über einen eingebauten Tempomat verfügte. Sie musste 
sich nur auf den Mittelstreifen konzentrieren, dann konnte 
nichts passieren. ; McMM: WOIY; Mc MM : WVOTW 
erklang eine Stimme mantraartig in ihrem Hinterkopf. 

Den Weg durch die Stadt bewältigte sie ohne größere 
Schwierigkeiten. Teils, weil sie die Straße ganz für sich 
allein hatte; teils, weil sie von einer Woge von 
Medikamenten getragen wurde, die allmählich ihre 
Wirkung entfalteten. Doch trotz ihres betäubten Zustands 
ging ihr der Anblick der Haraldsbrücke immer noch durch 
und durch. Desto erleichterter war sie, als sie schließlich 
die andere Seite erreichte. 

Sie fuhr durch das Heringsviertel, das an einen Friedhof 
erinnerte, dessen Grabmäler in der Dunkelheit aufragten. 
Sie versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen. Solche 
Assoziationen konnte sie jetzt beim besten Willen nicht 
gebrauchen. Nicht wenn ein Unbekannter in einer 
verlassenen Lagerhalle auf sie wartete. 


Als sie die großen Kühlhallen erreichte, die das Skarv- 
Logo trugen, schlug sie das Lenkrad ein. Außer den 
Anhängern, auf denen sich Container befanden, bemerkte 
sie vor der letzten Halle einen Pkw. Langsam fuhr sie auf 
ihn zu. Es war ein dunkelblauer Audi A8. Sie hatte bereits 
eine Idee, wem dieses missgestaltete Direktionsfahrzeug 
gehören könnte, doch erst als sie neben ihm anhielt, wurde 
ihre Vermutung bestätigt. Hinter der getönten Scheibe 
drehte er sich zu ihr um. Als Erik Skarv die Fahrertür 
öffnete, wurde sein Miniaturgesicht kurz von der 
Innenbeleuchtung erhellt. Dann stieg er aus. Maja stellte 
den Motor ab und folgte ihm. Der Boden schwankte ein 
wenig unter ihren Füßen. 

»Guten Abend, Frau Holm!« 

»Skarv....«, murmelte sie. 

»Ihr Diktiergerät sollten Sie im Auto lassen«, bemerkte 
er. 

Es dauerte eine Weile, ehe sie begriff, was er meinte. 
Herrgott, was war sie nur für eine Dilettantin. »Natürlich«, 
entgegnete sie und suchte in ihrer Handtasche nach dem 
Diktiergerät. 

Es ärgerte sie, dass sie nicht selbst auf die Idee 
gekommen war, ihr Gespräch aufzunehmen, doch sie hatte 
ihr Diktiergerät seit dem Rauswurf aus dem Skansen nicht 
mehr benutzt und inzwischen völlig vergessen. Als sie es 
endlich auf dem Boden ihrer Tasche ertastete, riss sie es So 
ungeschickt nach oben, dass Taschentücher, 
Bonbonpapiere und Tampons in hohem Bogen auf der Erde 
landeten. Sie hatte keine Lust, sie aufzusammeln, sondern 
warf das Diktiergerät kurzerhand auf den Beifahrersitz und 
knallte die Tür zu. 

»Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte Skarv. 

Maja nickte und griff nach ihrer Tasche. Sie mochte ein 
lausiger Detektiv sein, dachte aber trotz ihres umnebelten 
Zustands daran, sich zu schützen. Der Injektor befand sich 
einsatzbereit in ihrer Manteltasche, und sie würde keine 


Sekunde zögern, Skarv die Nadel in den Hals zu rammen, 
falls er sie angriff. 

Skarv schloss eine Tür auf und bat sie mit einer galanten 
Handbewegung einzutreten. Maja warf einen unsicheren 
Blick in die dunkle Halle, in der ein eigentümlicher Geruch 
herrschte. Nach Lack oder Petroleum. Sie zögerte kurz, 
ehe sie über die hohe Schwelle trat. Skarv war direkt hinter 
ihr. Er öffnete den Sicherungskasten, der sich neben der 
Tür befand, und aktivierte den Hauptschalter. 

Sofort wurde das Dunkel vom Licht eines einzelnen 
Scheinwerfers durchschnitten. Er schien sich irgendwo 
unter der Decke zu befinden, während sich sein Strahl wie 
ein Keil zur Mitte der Halle erstreckte und einen länglichen 
Tisch erhellte. Was sich darauf befand, wurde von einem 
weißen Laken verborgen. Es erinnerte an ein Leichentuch. 

Skarv ging dem Licht entgegen. Maja folgte ihm mit 
wackligen Schritten. 

»Wenn ich recht verstanden habe, hängt Ihr Interesse an 
meinen Geschäften mit dem Tod eines Ihrer Patienten 
zusammen, ist das korrekt?« 

»Teilweise«, antwortete sie und spähte ins Dunkel. Doch 
das Licht der Scheinwerfers war so hell, dass sie unmöglich 
erkennen konnte, ob sich noch andere Personen in der 
Halle befanden. 

»War es jemand, zu dem Sie ein enges Verhältnis 
hatten?« 

»Was spielt das’... für eine Rolle?« Sie versuchte so 
deutlich zu sprechen wie möglich, um sich ihren 
umnebelten Zustand nicht anmerken zu lassen. Doch sie 
wusste genau, dass es bereits zu spät war, wenn man sich 
so etwas vornahm. 

Erik Skarv schüttelte bedächtig den Kopf. »Eigentlich 
keine. Ich versuche mir nur ein Bild zu machen, woher Ihr 
starkes Interesse kommt.« 

»Er war mein Patient. Genauso wie Eigil Kvam und @ivind 
Munkejord.« 


»Bemerkenswert«, sagte Skarv und trat ins 
Scheinwerferlicht. 

»Bemerkenswert ist, dass alle drei eine Verbindung zum 
Heringsviertel und zu Ihrem Projekt haben«, entgegnete 
sie. 

Sie konnte nicht erkennen, ob ihn ihre Worte 
beeindruckten, da das grelle Licht jede Mimik auslöschte 
und Erik Skarv noch mehr wie eine Muräne aussehen ließ. 

»Sie glauben also, dass ich für den Tod dieser Männer 
verantwortlich bin?«, fragte Skarv tonlos. 

»Vieles deutet darauf hin.« 

»Und warum sollte ich ein Interesse an ihrem Tod 
haben?« 

»Um Ihr Projekt im Heringsviertel zu erzwingen«, 
antwortete sie und stützte sich mit einer Hand an der 
Tischkante ab. Sie fühlte sich viel zu benommen, um ein 
solches Gespräch zu führen. 

Skarvs Lippen glitten auseinander. Es sah aus wie die 
Andeutung eines Lächelns. 

»Sie haben eine lebhafte Phantasie.« 

»Kann schon sein. Jedenfalls hat sie mich 
hierhergeführt.« 

»Ich glaube, wir haben von Anfang an einen falschen 
Eindruck voneinander bekommen.« 

Maja schnaubte verächtlich. 

»Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich ein 
gesetzestreuer Geschäftsmann bin, ganz gleich, was Ihnen 
andere über mich erzählt haben mögen.« 

»Dann verstehe ich nicht, warum Sie aus Ihren 
Immobilienaktivitäten im Heringsviertel so ein Geheimnis 
machen.« Maja spürte einen säuerlichen Geschmack in der 
Kehle aufsteigen. 

Skarv fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. 

»Es ist richtig, dass S-finans an einer Reihe von 
Transaktionen beteiligt war. Geschäfte, deren Diskretion 
für uns von großer Bedeutung ist.« 


»Gehörten Lilleengen, Kvam und Munkejord zu Ihren 
Strohmännern?« 

»Strohmänner? Wir nehmen ganz legal die Hilfe 
verschiedener ... Vermittler in Anspruch.« 

Maja atmete tief durch. »Ich bin nicht gekommen, um mir 
Ihre Ausreden anzuhören. Entweder antworten Sie auf 
meine Fragen oder ich kehre wieder zu meiner Badewanne 
zurück.« 

»Ja, mit den genannten Personen haben wir Geschäfte 
gemacht, das stimmt.« 

»Wie schade, dass Munkejord nichts mehr von seinem 
Geld hatte, weil er in den Fluss fiel.« 

»Ja, eine traurige Geschichte«, sagte Skarv. »Aber ich 
kann Ihnen versichern, dass alle diese Geschäfte im 
gesetzlichen Rahmen abliefen.« 

»Warum dann die Geheimniskrämerei?« 

»Sie müssen verstehen, dass die Baubranche ein hartes 
Geschäft und die Konkurrenz ungeheuer groß ist. Da darf 
man sich nicht in die Karten gucken lassen.« 

»Was soll da schon groß passieren. Sie haben den Markt 
hier doch total im Griff. Oder steckt Ihr Konzern etwa in 
Schwierigkeiten?« 

Offenbar hatte sie ihn so aus der Reserve gelockt, dass 
sich ein paar Falten auf seiner Stirn abzeichneten. 

»Natürlich nicht. Aber aufgrund unserer Größe stehen 
wir unter ständiger Beobachtung. Darum wäre es 
unverantwortlich, wenn wir nicht Maßnahmen zu unserem 
eigenen Schutz ergriffen.« 

Erik Skarv breitete die Hände aus, als bitte er um ihr 
Verständnis. Maja begnügte sich mit einem Schulterzucken. 

»Würde zum Beispiel unser Engagement im 
Heringsviertel an die Öffentlichkeit gelangen, dann würden 
die Grundstückspreise schlagartig in die Höhe schießen, 
und unsere Bauprojekte wären kaum oder gar nicht mehr 
zu realisieren.« 


»Stattdessen haben Ihre Strohmänner die Grundstücke 
zu Dumpingpreisen gekauft, mit williger Unterstützung von 
Solstrem.« 

Erik Skarv wandte den Blick ab, als der Name des 
Maklers fiel. Sie hatte offenbar einen wunden Punkt 
getroffen. 

»Hat Hjemstavn eigentlich davon gewusst, oder hat 
Solstrem das auf eigene Faust gemacht?« 

Als Skarv nicht antwortete, fuhr sie fort: 

»Was würden seine Vorgesetzten wohl zu so einem 
Nebenjob sagen?« 

»Sie haben schon recht, dass Solstrem sich nicht 
unbedingt geschickt angestellt hat. Darum haben wir auch 
die Zusammenarbeit mit ihm beendet.« 

Solstrem schien also nicht nur ohne das Wissen seines 
Arbeitgebers gehandelt zu haben. Offenbar hatte er neben 
dem Engagement für Skarv auch versucht, seine eigenen 
Geschäfte zu machen. Etwas sagte ihr, dass ihn ebenso gut 
das Schicksal von Lilleengen, Kvam und Munkejord ereilt 
haben könnte. 

»Waren die Ferienhäuser allein Solstrams Idee?« 

»Zu Solstrems Aktivitäten kann ich nur sagen, dass er 
beim Erwerb einiger Grundstücke behilflich war, die S- 
finans finanziert hat.« 

»Und nachher haben Sie ihm dann den Laufpass 
gegeben?« 

»Alle haben bekommen, was sie verdient haben. 
Solstrem, die Vermittler und die Eigentümer. Keiner wurde 
dabei über den Tisch gezogen.« 

»Aber der wahre Wert der Grundstücke ist doch viel 
höher. Wenn man bedenkt, was dort entstehen soll.« 

»Das ist richtig. Auf der anderen Seite basiert auf diesem 
Prinzip jedes Geschäft.« 

»Auf welchem Prinzip?« 

»Dass man für eine Ware mehr Geld bekommt, als man 
für sie ausgegeben hat. Ganz gleich, um welche Ware es 


sich handelt‘...« 

Maja bemerkte, dass sein Blick den Tisch streifte. 

»Ganz gleich, wie edel die Absichten auch sein mögen«, 
fuhr er fort. 

Seine ruhige Stimme irritierte sie. Sie wollte endlich 
wissen, was sich unter dem weißen Tuch befand. Doch 
spürte sie auch, dass es genau das war, was Skarv 
erreichen wollte, seitdem er den Deckenscheinwerfer 
eingeschaltet hatte. Es war wie ein Spiel oder ein 
Zaubertrick, der sie von seinen Verbrechen ablenken sollte. 
Sie durfte nicht vergessen, dass es hier um den Tod von 
drei Menschen ging. Sie wandte ihren Blick wieder Skarv 
zu. 

»Und obwohl alle an dem Geschäft verdienten, wurden 
die Grundstücke zu einem Spottpreis weiterverkauft!« 

»Ja, sie waren immer noch billig.« 

»Und wer hat sie letztendlich bekommen?« 

»Nordic Enterprise.« 

Maja nickte. Sie kannte den Namen. Er befand sich auf 
der Liste der Firmen, die auf dem Bebauungsplan erwähnt 
wurden. 

»Lassen Sie mich raten, sicher eines der vielen 
Unternehmen Ihres Konzerns?« 

»Ja, inzwischen sind das so einige«, antwortete Skarv 
leichthin. 

»Ein Unternehmen, das seine Bautätigkeit nun also auf 
das Heringsviertel ausweitet.« 

Skarv nickte selbstzufrieden. Maja schüttelte den Kopf. 

»Sie scheinen ja alles unter Kontrolle zu haben.« 

»Die Dinge schreiten voran.« 

»Bleibt also nur eine Frage.« 

Skarv sah sie neugierig an. »Und die wäre?« 

»Warum wollten Sie mich hier treffen?« 

Skarv zuckte nonchalant die Schultern. »Um eventuelle 
Missverständnisse aus dem Weg zu räumen und Sie davon 
zu überzeugen, dass nichts Illegales geschieht.« 


»Und wie komme ich zu der Ehre, dass Sie mich so 
rücksichtsvoll behandeln? Was hat Sie MZKPYMKS -i 

Erneut bemerkte sie dieses Funkeln in seinen Augen, das 
ihr bereits bei ihm zu Hause und auf dem 
Wohltätigkeitsbasar aufgefallen war. Er war leichter zu 
provozieren als die meisten anderen. Vermutlich war er es 
nicht gewohnt, dass ihm jemand widersprach. 

Skarv atmete vernehmlich ein. 

»Gerüchte, auch wenn sie aus der Luft gegriffen sind, 
erschüttern das Vertrauen der Investoren. Sagen wir so, 
Sie haben Leute, mit denen ich zusammenarbeite, ein 
wenig verunsichert, was mir äußerst ungelegen kommt.« 

»Und was veranlasst Sie zu glauben, dass ich in Zukunft 
meinen Mund halten werde?«, fragte Maja ein wenig zu 
laut. Sie hörte, wie ihre Stimme durch die Dunkelheit 
hallte. 

»Alle hoffen und vertrauen auf Ihre 
Kooperationsbereitschaft.« 

Erik Skarv lächelte einladend. Der Anblick bereitete ihr 
Übelkeit. 

»Dann können Sie I IW von mir ausrichten, dass ich mich 
weder kaufen noch einschüchtern lasse.« 

Sie griff nach ihrer Handtasche, die sie abgestellt hatte, 
was bei Erik Skarv ein nervöses Augenzucken auslöste. 

»Ich weiß, dass Sie eine integre Persönlichkeit sind«, 
schmeichelte er ihr. »Darum lassen Sie mich Ihnen das 
Projekt ausführlich erklären. Vielleicht könnten Sie dann 
sogar eine gewisse”... Sympathie dafür entwickeln.« 

»Sympathie?«, rief sie. 

»Aber ja, Sie könnten sogar ein Teil davon‘...« 

Seine gepflegten Hände nestelten an seiner Kleidung. 

Maja wandte den Blick ab. Es war vollkommen 
gleichgültig, was auf dem Gelände entstehen sollte. Ob 
Skarv ein Hotel, einen Vergnügungspark oder ein 
Shoppingcenter im Sinn hatte. Das Motiv war immer 
dasselbe: Gier! 


Sie räusperte sich. 

»Ich glaube, ich will von dem Projekt lieber in der Zeitung 
lesen. Nachdem die Bevölkerung darauf gedrängt hat, 
sämtliche Details zu erfahren. Und damit gute Nacht!« 

Maja machte auf dem Absatz kehrt. Sie steckte rasch ihre 
Hand in die Tasche und griff nach dem Injektor. Sie wusste, 
dass ihr Verhalten jederzeit einen Angriff auslösen konnte, 
von welcher Seite auch immer. Sie hatte erst wenige 
Schritte in Richtung Ausgang gemacht, als sie hinter sich 
einen lauten Knall hörte. Sie blieb stehen, obwohl ihr 
Instinkt ihr sagte, sie solle weitergehen. 

Langsam drehte sie sich um. Skarv knetete das weiße 
Tuch in den Händen, das er soeben vom Tisch gezogen 
hatte. Es war ein fast tragischer Anblick, wie er dort 
verloren im hellen Licht stand, wie der Harlekin im / IRffW 

»Es ist AIXIZ Traum.« 

Maja konnte nicht gleich erkennen, was sich dort auf dem 
Tisch befand. Langsam trat sie näher. Das starke Licht 
wurde vom Tisch reflektiert und blendete sie. Maja hielt 
sich schützend die Hand vor die Augen. Doch dann 
erkannte sie allmählich ein feinmaschiges Netz aus 
unzähligen Dreiecken. Sie schienen ineinander verflochten 
zu Sein, sodass sich ständig die Perspektive verschob, wenn 
man die Blickrichtung ein wenig veränderte. Sie hatte den 
Eindruck, eine gläserne Fata Morgana zu betrachten, ein 
unbegreifliches und unwiderstehliches Zauberspiel. 

Erst als Maja direkt vor dem Tisch stand, sah sie, dass aus 
dem geometrischen Wirrwarr einige konkrete Figuren 
Gestalt annahmen. Von der Mitte des Tisches aus spannten 
sich drei segelförmige Flächen zu verschiedenen Seiten. 
Ihre Spitzen liefen zusammen und bildeten den niedrigsten 
Punkt der Konstruktion. Der gesamte Körper, der 
perlmuttfarben schimmerte, erhob sich in einem Winkel von 
fünfunddreißig Grad. 

Sie ging ein wenig in die Knie und blickte unter die Segel. 
Die riesige Glasfaserhaut ruhte auf einer Reihe von Säulen 


und überwölbte die gläsernen Pavillons, die sich darunter 
befanden. Die Säulen waren identisch mit denen, die um 
die Segel herum in der Landschaft platziert waren. Es 
waren diese kürzer werdenden Säulen, die im 
Zusammenspiel mit den umliegenden verspiegelten 
Terrassen ein filigranes Muster ergaben, das die Gebäude 
mit der Landschaft verschmelzen ließ. Faszinierend war der 
fast halluzinatorische Eindruck, den die Architektur beim 
Betrachter auslöste, der sich fragen musste, ob es sich 
tatsächlich um ein Bauwerk oder eine Luftspiegelung 
handelte. Ein Effekt, der sich durch wechselnde Wetter- 
und Lichtverhältnisse noch verstärken würde. Doch hatte 
Maja immer noch keine Ahnung, wozu dieses Gebäude 
dienen sollte. Eine solche Konstruktion hatte sie noch nie zu 
Gesicht bekommen. Am ehesten fühlte sie sich an den 
segelartigen Neubau erinnert, der Bestandteil von Skarvs 
Privatvilla war. 

»Das ist ein”... imponierender Anblick.« 

»Vielen Dank!«, entgegnete Skarv, dessen Stimme klang, 
als lege er großen Wert aufihr Urteil. 

»Aber was ist das?« 

»Der Anfang.« 

»Der Anfang? Wovon?« 

Skarv legte das Tuch beiseite. 

»Vor zweihundert Jahren kamen die ersten 
Heringsfischer in die Stadt. Hier, wo wir jetzt stehen, haben 
sie ihre Baracken gebaut.« Er zeigte auf den Betonboden. 
»Die Heringsfischer schufen die Grundlage für die nächsten 
Generationen, die dafür sorgten, dass sich der Fischfang 
immer mehr entwickelte. Es wurden größere Boote gebaut 
und weitere Strecken auf See zurückgelegt, was steigende 
Einnahmen und wachsenden Wohlstand zur Folge hatte. 
Die Baracken verschwanden und wurden durch solidere 
Häuser ersetzt. Die Heringsinsel wurde zum Motor für die 
Entwicklung der ganzen Stadt. Ohne den Willen und Fleiß 
der Fischer hätte die Stadt niemals diesen Aufschwung 


erlebt, sondern wäre irgendwann von der Landkarte 
verschwunden, wie so viele andere Küstenorte auch.« 

»Was haben die Heringsfischer mit Ihrem Projekt zu 
tun?«, fragte Maja ungeduldig. 

»Ohne ihr Engagement wären die Industrie, die Werft 
und der Hafen mit seinem gesamten Handel längst 
woandershin übersiedelt. Es waren unsere Väter, Großväter 
und Urgroßväter, die diese Stadt geschaffen haben. Und sie 
taten es nach einer einfachen Devise”...« Skarv machte eine 
rhetorische Pause, sodass sich Maja bemüßigt fühlte zu 
fragen, worin die Devise bestand. 

»Den kommenden Entwicklungen stets einen Schritt 
voraus zu sein«, fuhr Skarv fort. 

»Und dieser Devise sehen natürlich auch Sie sich 
verpflichtet?« 

Skarv überhörte die leise Ironie ihrer Frage und nickte 
bloß. »Irgendwann werden es alle begreifen, dass die 
Zeiten sich geändert haben. Die Fischerei kann uns schon 
lange nicht mehr ernähren und die Zukunft der Stadt 
sichern. Selbst mit der Werftindustrie wird es bald ein Ende 
haben. Eine 5 QLM&aV & wird es nicht geben, wenn Sie 
verstehen, was ich meine.« 

»Wird die Werft denn irgendwann dichtmachen?«, fragte 
sie überrascht. 

Skarv nickte mit betrübter Miene. 

»Falls kein Wunder geschieht, wird ein Großteil der 
Belegschaft in absehbarer Zeit freigestellt werden. Der 
Stadt werden daraufhin ein Viertel ihrer jetzigen 
Steuereinnahmen entgehen.« 

Maja musste daran denken, was das für Peik bedeutete. 
Dass er womöglich das Schicksal seines Vaters teilen 
musste. 

»Unsere Stadt würde langsam, aber sicher, vor die Hunde 
gehen«, sprach Skarv weiter und richtete eine der kleinen 
Säulen des Modells auf, die umgefallen war. »Unser aller 
Schicksal wäre vom Wohlwollen anderer abhängig. Von 


Oslos Ölmilliarden. Von ihren Almosen. Wenn die Stadt nicht 
zu einem Freilichtmuseum verkommen soll, dann muss jetzt 
gehandelt werden.« 

Er betrachtete sein Modell und lächelte zufrieden. 

»Unser Projekt wird im ganzen Land Aufsehen erregen. 
Und wer weiß, vielleicht werden c Q eines Tages Oslo 
unterstützen müssen, wenn das Öl ausgeht.« 

»Und worin besteht das Wunder, dass Sie in Gang setzen 
wollen?«, fragte Maja. 

»Im Grunde ist es kein Wunder sondern eine 
Notwendigkeit.« Skarv sah sie ernst an. »Es ist an der Zeit, 
dass die nächste Generation wieder aufs Meer hinausfährt. 
In weitere und tiefe Gewässer vorstößt, als es die großen 
Schiffe tun, um ihren Fang zu sichern.« 

»Ihren Fang?« 

Skarv nickte. »Die neue ökonomische Grundlage für die 
Existenz unserer Stadt.« 

»Wollen Sie denn kein Hotel bauen?«, fragte Maja ein 
wenig enttäuscht. 

»Ein Hotel?«, schnaubte Skarv verächtliich. »Nur 
Nationen, die ihre eigene Identität nicht achten, investieren 
in den Tourismus.« Er schüttelte empört den Kopf. »Sie 
haben doch wohl nicht im Ernst gedacht, dass wir die 
norwegische Küste in eine skandinavische Costa del Sol 
verwandeln wollen?« 

Für einen Augenblick schien es so, als wolle er zum Tuch 
greifen, um das Modell wieder abzudecken. Als verdiene sie 
es nicht länger, seinen hellsichtigen Visionen zu lauschen. 

»Das liegt sicherlich daran, dass ich auf diesem Gebiet 
keine Erfahrung habe«, räumte sie ein und schenkte ihm 
ihr süßestes Blondinenlächeln. Skarv lächelte kühl zurück. 

»Wir werden ein Forum errichten”... das Forum Medica.« 

Maja schaute ihn fragend an. 

»Wie meinen Sie das? Planen Sie vielleicht eine Klinik?« 

Skarv schüttelte entschieden den Kopf. 


»Wir bevorzugen den Begriff CIVKal\Ye Ein Center für 
Gesundheit. Physisch und mental.« 

Maja schüttelte ungläubig den Kopf, während sie langsam 
den Tisch umkreiste, um das Modell erneut in Augenschein 
zu nehmen. Seine Auskunft hatte sie völlig überrascht und 
all ihren Vermutungen widersprochen. Das passte nicht zu 
den Umständen von Lilleengens, Kvams und Munkejords 
Tod. 

»Und wie”... wie soll Ihr Gesundheitszentrum von innen 
aussehen?«, fragte sie. 

Skarv strich behutsam über eines der großen Segel. 

»Dieser Flügel hier trägt den Namen Sigma. Skarv 
deutete auf den griechischen Buchstaben >, der zart in die 
leuchtende Oberfläche geprägt war. 

»In diesem Flügel wird das Ärztehaus und 
Nervenzentrum untergebracht. Außer dem 
Verwaltungstrakt, der sich im ersten Stock befindet, 
werden hier auch die Operationssäle liegen. 
Voruntersuchungen und Operationen werden unter einem 
Dach stattfinden.« 

»Was für Operationen sollen das sein?« 

»Plastische Chirurgie, Fettabsaugen, Anti-Aging 
etcetera - kurz gesagt alles, was mit Lifestyle zu tun hat. 
Aber auch Sport- und Arbeitsunfälle werden wir behandeln. 
Und die Ausstattung, über die wir verfügen werden, wird 
das Skansen geradezu mittelalterlich aussehen lassen«, 
sagte Skarv begeistert. »Wir werden modernste 
Lasertechnologie und Operationsroboter einsetzen.« Er 
fügte hinzu, dass sie bereits in Kontakt zu den größten 
Koryphäen stünden, er jedoch aus verständlichen Gründen 
keine Namen nennen könne. 

Skarv wandte sich dem nächsten Gebäudeteil zu, auf 
dessen geschwungenem Dach ein Y zu lesen war. Diesen 
Flügel bezeichnete er als Wellness-Center, in dem die 
8aVLM&wie er sich ausdrückte, eine perfekte mentale und 
physische Betreuung erhielten. Ob es sich nun um die 


Rehabilitation von Patienten handle, die im Sigma operiert 


worden seien, oder um das anspruchsvolle 
Erholungsprogramm, das eigenständig entwickelt werde. 
Im Gegensatz zu den herkömmlichen 


Gesundheitseinrichtungen werde es kein mittelmäßiges 
Spa- und Massageangebot geben. Gefragt sei vielmehr 
ganzheitliches und professionelles 5 MKVO& das den 
Patienten im wahrsten Sinne des Wortes unter die Haut 
gehe. 

»Wir werden die Seele unserer Kunden massieren.« 

In den verschiedenen Abschnitten des Ypsilon-Flügels 
würden neben Licht-, Wasser-, Aroma- oder Gentherapie 
innovative Trainingsprinzipien aus dem Hochleistungssport 
sowie psychoanalytische Techniken angewandt. Die 
Ausstattung stehe dem Sigma-Flügel in nichts nach. 

Der dritte Flügel beherberge die Wohnungen der Kunden 
und nicht zuletzt die 2 YVnPYaVOZMYY&P aVOW, Geplant 
seien ein laktosefreies Restaurant, ein Low-Cal-Steakhouse, 
sowohl vegetarische als auch mediterrane 
Verpflegungsstationen sowie ein geschlossener Bereich, in 
dem ausschließlich intravenös ernährt werde. Auch Diäten 
und Ruhezeiten seien Bestandteil des Therapieprogramms, 
das Experten für Forum Medica entwickelt hätten. Der 
letzte Flügel war mit dem griechischen Buchstaben My 
gekennzeichnet. Maja betrachtete das M, das auf dem 
Dachsegel schimmerte. 

»Das hört sich alles ziemlich teuer an. Welche Zielgruppe 
haben Sie im Auge?« 

»Eine internationale Klientel. Die Leute, die sich 
ansonsten in den Kurhäusern von Wiesbaden, den Kliniken 
am Genfer See und den Wellness-Tempeln in Krabi 
aufhalten. Wir werden die Reinheit der Stadt in den 
Mittelpunkt unserer Marketingkampagne stellen. Die 
unverdorbene Schönheit unserer Natur, des Meeres, der 
Fjorde und Wälder und nicht zuletzt des Flusses. Wussten 


Sie, dass die Quelle des Jatte so ziemlich das sauberste 
Wasser dieses Planeten hat?« 

Maja schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht 
gewusst.« 

»Nichtsdestotrotz!«, rief Skarv begeistert. »Die Welt hat 
es verdient, dieses Wasser kennenzulernen. Entweder 
indem sie unsere Flaschen kaufen oder sich im Forum 
Medica verwöhnen lassen.« 

»Der guten Sache wegen?« 

Er zuckte nonchalant die Schultern. »Damit unsere Stadt 
überlebt.« 

»Ist Dr. Titland in Ihr Projekt involviert?« 

»Ich will nicht über einzelne Personen reden. Aber seien 
Sie versichert, dass das Forum Medica in äußerst 
kompetenten Händen liegt.« 

Auch wenn sein Name nicht fiel, war Maja davon 
überzeugt, dass sich das Skansen bald einen neuen 
Direktor suchen musste. Titlands Wandteppich würde 
sicher perfekt in sein neues perlmuttfarbenes Büro passen. 

Sie blickte vom Modell auf. »Vorhin sagten Sie, das sei 
erst der Anfang.« 

Skarv nickte. »Das ist richtig. Obwohl das Forum Medica 
das neue Wahrzeichen der Stadt sein wird- so wie die Oper 
in Sidney, das Guggenheim in Bilbao oder der Turning 
Torso in Malmö’ -, werden wir eine Reihe weiterer 
Anstrengungen unternehmen, um die Zukunft unserer 
Stadt zu sichern.« 

»Es kommt noch mehr?« 

»O ja!«, rief Skarv und lachte übermütig. Dann begann er 
davon zu erzählen, wie das große und attraktive Areal, das 
heute von der Offshore-Werft in Anspruch genommen 
wurde, wie geschaffen für neue Investitionen sei, die sich 
im selben Umfeld wie das Forum Medica bewegten. »Ohne 
allzu sehr ins Detail zu gehen, werden wir im nächsten 
Jahrzehnt einen kombinierten Wirtschafts- und 
Forschungsstandort für die Pharmaindustrie aufbauen, der 


die Heringsinsel zur biotechnologischen Antwort auf Silicon 
Valley machen wird. Unser / OKW 6ZI VL)i 

»Eindrucksvoll«, entgegnete Maja. 

Skarv nickte zufrieden. »Ich habe doch gesagt, dass 
unsere Projekte weithin Beachtung finden werden.« 

»Ich nehme doch an, dass sich damit auch das soziale 
Milieu der Heringsinsel verändert.« 

»Selbstverständlich. Es werden sich Ingenieure, 
Biologen, Chemiker, Professoren und Manager aus allen 
Teilen der Welt dort ansiedeln«, antwortete Skarv voller 
Stolz. »Die Heringsinsel wird sich zu der mit Abstand 
attraktivsten Wohngegend entwickeln. Exquisite 
Wohnquartiere werden sich um den neuen Hafen herum 
gruppieren.« 

»Und was soll mit den entlassenen Hafenarbeitern und 
den früheren Bewohnern des Heringsviertels geschehen?« 

Skarv bemühte sich um eine mitfühlende, nachdenkliche 
Miene. 

»Schon heute bieten andere Stadtteile bessere und sogar 
billigere Wohnmöglichkeiten. Wer heute sein Haus im 
Heringsviertel verkauft, sollte keinerlei Schwierigkeiten 
haben, woanders eine neue Bleibe zu finden. Was die 
Werftarbeiter betrifft, so können diejenigen, die c Q&® sind, 
umgeschult werden und in der Bauindustrie eine 
Anstellung finden. Damit werden sie gleichzeitig zu 
unentbehrlichen Helfern im Kampf um das Überleben 
unserer Stadt.« 

Skarv breitete behutsam das weiße Tuch über das 
Modell, ehe er sich wieder an Maja wandte und mit 
feierlicher Stimme fortfuhr: 

»Wenn dies gelingen soll, müssen wir alle an einem 
Strang ziehen. Das Engagement jedes einzelnen 
Mitbürgers ist von entscheidender Bedeutung.« 

Skarv zupfte an der Decke. »Doch im Augenblick sind wir 
vor allem auf Ihre Diskretion angewiesen. Nur mit Ihrer 
Verschwiegenheit kann unser Projekt fortgeführt werden.« 


Skarv blickte sie eindringlich an. »Sollten Sie mit den 
geheimen Informationen, die ich Ihnen anvertraut habe, an 
die Öffentlichkeit gehen, würde das unweigerlich das Ende 
unserer Pläne bedeuten. Sie haben die Wahl”... Frau 
Doktor. Das Überleben der Stadt liegt in Ihren Händen.« 


Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt, als Maja 
durch die menschenleeren Straßen zu ihrem Hotel 
zurückfuhr. Sie hatte das Treffen mit Erik Skarv überlebt. 
Bedauerlich waren nur die selbstverschuldeten 
Kopfschmerzen, mit denen sich die geleerte Minibar an ihr 
rächte. 

Der Abschluss ihres denkwürdigen Treffens war völlig 
undramatisch verlaufen. Auf dem Weg zur Tür hatte Skarv 
ihr nicht einmal das Versprechen abzunehmen versucht, 
Stillschweigen zu bewahren. Stattdessen hatte er sie 
gefragt, ob sie mit dem Gedanken spiele, sich auf Dauer in 
der Stadt niederzulassen. In diesem Fall würde er bei 
Milten gern ein gutes Wort für sie einlegen. An und für sich 
ein absurder Vorschlag, doch sie hatte sich artig dafür 
bedankt. 

Je länger sie über das Modell in der Kühlhalle 
nachdachte, desto beeindruckter war sie von seiner fast 
überirdischen Schönheit. Sein bloßes Äußeres versprach 
nicht nur Heilung, sondern schien selbst heilende Kräfte zu 
entfalten. Als hätte das faszinierende Wirrwarr der Formen 
auch ihren Sinn verwirrt. All die Tätowierungen, Fotos, 
Offshore-Atteste und Obduktionsberichte sowie die 
Umstände der drei Todesfälle schienen plötzlich nur mehr 
eine ferne Erinnerung zu sein, die langsam verblasste. 
Dafür nahmen sie jetzt die schimmernden Segel des Forum 
Medica gefangen. 

Als Maja am Scan Inn vorüberfuhr, wurde seine Fassade 
von den ersten Strahlen der Sonne vergoldet. Hinter dem 
Panoramafenster ihrer Suite stand sie selbst und starrte 


verloren in den Himmel, während die Wolken an ihr 
vorbeizogen. 

Sie wusste, dass es an der Zeit war, ihre Armee 
zurückzulassen und ihre Idee von der revolutionären 
Volksfront zu begraben. Natürlich wäre sie in ihrer weißen 
Rüstung eine glänzende Anführerin gewesen, die ihren 
Widersachern den Stab des Äskulap entgegengeschleudert 
hätte, damit die Schlange ihnen den Kopf abbiss. 
Stattdessen musste sie die Küstenrevolution abblasen und 
die burgunderfarbene Fahne einrollen. Ehe sie den 
entscheidenden Zug ausführen konnte, hatte Skarv sie 
schachmatt gesetzt. 

Im Lichte der guten Sache, die letztendlich die Stadt 
retten würde, musste sie sich das Scheitern ihrer Operation 
eingestehen. Die Ursache für Lilleengens Überdosis würde 
wohl für immer ungeklärt bleiben. Ebenso die 
Hintergründe für Kvams brutale Ermordung und 
Munkejords Ende im Fluss. 

Vielleicht war es dieser Stachel, der sie den Beschluss 
fassen ließ, doch kein völliges Stillschweigen zu bewahren. 
Eine Person gab es, der sie Skarvs Pläne enthüllen wollte. 
Das war sie ihm schuldig. Dafür, dass sie ihn so oft vor den 
Kopf gestoßen hatte. Zuletzt an den Klippen der Steilküste 
unter den Geistern der Schiffbrüchigen. Falls es für dieses 
Versöhnungsgeschenk noch nicht zu spät war. 


e 


Stig stand nackt in der Türöffnung und konnte kaum aus 
den Augen schauen. Seine Haare standen in alle 
Richtungen ab. Sein Willkommensgruß war nicht besonders 
freundlich: »Ich”- bin’- diesen”- Scheiß’- endgültig”- leid”- 
deine”- Launen’- kotzen”- mich”- an’- kannst’- du”- dir”- 
vorstellen”- wann- ich’- wieder"- zu‘ - Hause”- war?« 

»Stig, es tut mir so schrecklich”...« 

»Ach, hör auf, ich muss in anderthalb Stunden aufstehen, 
das Sofa ist da drüben!« 

Trotz dieses Hinweises folgte sie ihm ins Schlafzimmer. 
Stig warf sich aufs Bett und zog sich demonstrativ ein 
Kissen über den Kopf. Sie setzte sich vorsichtig auf die 
Bettkante. 

»Willst du gar nicht wissen, wo ich gewesen bin?«, fragte 
sie und versuchte, sich den rechten Stiefel vom Fuß zu 
zerren. 

»Nein!« 

»Auch nicht, wenn ich dir erzähle, dass ich weiß, was 
Skarv im Schilde führt?« 

»Ich möchte gern, dass du dich jetzt aufs Sofa legst.« 

Sie trat sich den zweiten Stiefel von den Füßen und 
begann, sich die Bluse über den Kopf zu ziehen. 

»Und was ist, wenn ich dir sage, dass Skarv mir alles 
selbst erzählt hat?«, fragte sie durch den Stoff ihrer Bluse. 

Stig hob das Kissen vom Kopf. 

»Was hat er?« 

»Er hat mir erzählt, was mit Lilleengens altem 
Grundstück passieren soll.« 

Sie warf den Rest ihrer Kleider auf den Boden. 

»Was‘... hast du jetzt bloß wieder angestellt?« 


Stig richtete sich auf und stützte sich auf einen 
Ellenbogen. 

»Wieso glaubst du, dass ich was’... T VOM. MT habe?« 

»Weil ich dich kenne.« 

Sie sprang zu ihm ins Bett. 

»Offenbar habe ich ihn auf dem Basar so nervös gemacht, 
dass er mir alles erzählen musste.« 

»Maja”... Maja”... Maja«, stöhnte Stig, während er sich 
wieder auf sein Kissen sinken ließ. 

»Jetzt weiß ich nicht nur, was mit Lilleengens Grundstück, 
sondern auch, was mit der ganzen Heringsinsel geschehen 
soll.« 

»Und was soll mit der OIV£fW Heringsinsel geschehen?«, 
fragte Stig mit erschöpfter Stimme. 

Sie antwortete, er solle zuerst schwören, dass er 
niemandem davon erzählen werde. Stig bekreuzigte sich. 
Sie setzte sich rittlings auf seinen Bauch und begann ihren 
Bericht mit dem Anruf, der sie erreicht hatte, während sie 
in der Badewanne lag. Die Minibar ließ sie unerwähnt, 
sondern ging ohne Umschweife zur Kühlhalle über. Ihr 
gesamter Bericht hörte sich so phantastisch an, dass Stig 
sie mehrmals unterbrach und bat, gewisse Passagen, die er 
vermutlich besonders unglaubwürdig fand, noch einmal zu 
erzählen. 

»Und du bist sicher, dass du das alles nicht geträumt 
hast?«, fragte er schließlich. 

Sie presste ihm die Knie in die Taille und schaute ihn 
ernst an. 

»Hältst du mich etwa für meschugge?« 

»War nur ein Scherz«, sagte er grinsend. »Das wirkt nur 
alles ... wie soll ich sagen”... ziemlich unwahrscheinlich.« 

»Aber deswegen kann es doch trotzdem wahr sein.« 

»Natürlich kann es das.« 

Er zog ihren Schoß an sein Gesicht. Sie spürte, dass er 
ihn schmeckte, und drückte sich an seine Lippen. Schloss 
die Augen. Merkte, wie seine Zunge in sie hineinglitt. 


Die Nachmittagssonne drang durch die Lamellen der 
Jalousie. Maja lag mit dem Kopf auf der Bettdecke. Sie roch 
nach Sex. Stig war längst zur Arbeit gefahren. Sie musste 
einige Patienten anrufen, die Linda ihr vermittelt hatte. Die 
Absurdität, sich privat um Patienten zu kümmern, denen sie 
im Ärztehaus viel besser hätte helfen können, war nicht 
länger von der Hand zu weisen. Aber ihr wäre nicht im 
Traum eingefallen, Skarvs Angebot anzunehmen, bei Milten 
ein gutes Wort für sie einzulegen. Bei Erik Skarv stand man 
besser nicht in der Schuld, denn irgendwann würde er 
einem die Rechnung präsentieren. Mit Zins und Zinseszins. 
Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen und dieser 
norwegischen Vorhölle endlich den Rücken zu kehren. 
Vielleicht war die Flucht hierher und die Beschäftigung mit 
Lilleengens Tod eine Notwendigkeit gewesen. Eine 
Methode, mit der Macht der Gewohnheit zu brechen und 
ihr altes Leben mit Jan endgültig hinter sich zu lassen. Doch 
der befreiende Abstand hatte sich längst eingestellt. Das 
verrieten nicht nur der Kilometerzähler ihres Wagens und 
der Stand ihres Kontos. Sie spürte es auch, und das 
erleichterte es ihr, die Fehler der Vergangenheit zu 
akzeptieren und ihre heutigen Entscheidungen nicht mehr 
von ihnen beeinflussen zu lassen. Höchste Zeit, den Blick 
nach vorn zu richten und sich zu überlegen, wie das 
nächste Kapitel ihres Lebens aussehen sollte. 


Am Abend kam Stig erneut auf die Begegnung mit Skarv zu 
sprechen. Offenbar fiel es ihm immer noch schwer, die 
ganze Tragweite der Enthüllungen zu begreifen. 

»Das ist ja unglaublich!«, sagte er immer wieder, und 
Maja spürte, dass es weit mehr als journalistische Neugier 
war, die ihn antrieb. 

Vermutlich ärgerte es ihn trotzdem, dass er die Story 
beruflich nicht ausschlachten konnte. Doch er hatte ihr 


versprochen, alle Informationen für sich zu behalten, und 
sie vertraute ihm. 

»Glaubst du jetzt immer noch, dass die Todesfälle mit den 
Plänen für das Heringsviertel in Verbindung stehen?«, 
fragte er sie schließlich. Es klang, als wolle er sie auf die 
Probe stellen. 

Maja zuckte die Schultern. 

»Nicht mehr so wie früher. Wenn Rolf Vikse an seinem 
Geständnis festhält, dann habt ihr vielleicht doch recht, 
dass die drei Todesfälle nichts miteinander zu tun haben. 
Mir fehlt einfach ein konkreter Beweis, dabei habe ich 
gesucht und gesucht und gesucht.« Maja breitete hilflos die 
Arme aus. 

»Das haben Ärzte und Journalisten sicher gemeinsam. Sie 
suchen nach einem bestimmten Anhaltspunkt und finden 
etwas ganz anderes.« 

»Stimmt schon, aber die Frage, wer mich terrorisiert hat, 
ist damit immer noch nicht beantwortet.« 

»Irgendwelche aufgebrachten Bohrarbeiter” ... oder 
Solstrem?« 

»Ja, vielleicht«, sagte Maja. Doch so richtig überzeugt 
war sie nicht davon, denn wer hatte sie dann von der 
Brücke werfen wollen? Wer hatte es auf sie abgesehen? 
Existierten die Täter womöglich nur in ihrem Kopf? War sie 
am Ende selbst über das Geländer geklettert? 

Wenn sie jetzt an den Vorfall zurückdachte, schien alles 
wie in einem dichten Nebel zu liegen. Sie legte ihren Kopf 
auf Stigs Brust. 

Irgendwann fragte er sie, ob all diese Dinge einen 
Einfluss auf ihre zukünftige Karriere hätten. 

»Nicht unbedingt, aber wenn das Forum Medica auch nur 
annähernd so wird, wie geplant, dann weiß ich, wo ich 
später arbeiten werde.« 

Stig nickte. »Bei LokalNyt ist jederzeit Platz für eine 
aufstrebende, innovative Journalistin, falls du den Beruf 
wechseln willst.« 


Sie lachten, ehe sie sagte: »Ehrlich gesagt, frage ich 
mich, ob ich nicht doch noch meinen Facharzt machen soll.« 

»Das hört sich doch nach einer guten Idee an. Meinst du, 
das geht hier in der Gegend?« 

Sie blickte zu Boden. »Ja, vielleicht”... aber”...« 

»Aber?« 

»Ich überlege, ob ich wieder nach Hause fahre.« 

Stig war deutlich anzusehen, dass ihm die Aussicht, sie 
wieder zu verlieren, ganz und gar nicht gefiel. 

»Es ist doch nur, bis ich mit der Ausbildung fertig bin.« 

»Und wie lange dauert das?« 

»Das muss ich erst mal herausfinden.« 

»Und was passiert danach?« 

Es wurde still zwischen ihnen. Nach einer Weile setzte sie 
sich auf und lächelte ihn an. 

»Danach ist danach. Aber es wäre schön zu wissen, dass 
ich danach immer noch willkommen bin.« 

»Jederzeit«, sagte Stig. »Weißt du schon, wann du 
abreisen willst?« 

»Bald.« 

»Aber du bleibst doch noch bis zum Stadtfest, oder?« 

Sie begriff, wie wichtig ihm das Stadtfest war. 
Wahrscheinlich betrachtete er es als passenden 
Schlusspunkt ihrer gemeinsamen Zeit. 

»Natürlich«, antwortete sie. »Ich freu mich drauf.« 


Maja rief zu Hause in Dänemark an, und zwar bei Dr. 
Skouboe in Lyngby. Bei ihm hatte sie in den letzten Jahren 
den Großteil ihrer praktischen Ausbildung absolviert, ehe 
sie ebenso überstürzt wie unentschuldigt verschwunden 
war. Mir nichts, dir nichts war sie einfach nicht mehr zur 
Arbeit gekommen. 

Obwohl ihr die ganze Sache immer noch peinlich war, sah 
sie sich zu diesem Anruf gezwungen. Sie musste 
herausfinden, was mit ihren Papieren geschehen war und 
ob ihre geleistete Arbeitszeit noch anerkannt wurde. Die 


Ausbildung ohne Angabe von Gründen einfach 
unterbrochen zu haben, konnte schlimmstenfalls bedeuten, 
dass ihre bisherige Facharztausbildung annulliert wurde. 

»Keld Skouboe«, hörte sie am anderen Ende der Leitung. 

Sie verspürte ein Ziehen im Magen, als sie seine Stimme 
hörte. 

»Ich bin es, Maja”... Maja Holm.« 

Sie erwartete, dass er immer noch zornig war oder 
zumindest seine Enttäuschung zum Ausdruck bringen 
würde, doch Skouboe schien ihr fast dankbar zu sein”- wie 
ein gütiger Großvater, der schon lange auf den Anruf seiner 
Enkelin gewartet hatte. Ihre Entschuldigung nahm er mit 
einem »Ach so, hm, na ja« zur Kenntnis und erkundigte sich 
nach ihrem Wohlergehen. 

Maja versicherte ihm, dass es ihr gut gehe, und 
berichtete in groben Zügen von ihrer Zeit in Norwegen. 
Natürlich erwähnte sie die Mordfälle mit keiner Silbe, und 
auch den unfreiwilligen Verlust ihres Arbeitsplatzes ließ sie 
außen vor. Skouboe ließ es dabei bewenden. Im Großen und 
Ganzen schien er mit der Auskunft zufrieden, dass sie 
gesund war und ihre Ausbildung fortsetzte. 

»Also, Maja, wann fängst du wieder bei uns an, um den 
letzten Rest deiner Ausbildung über die Bühne zu 
bringen?« 

Seine Einladung kam für sie völlig überraschend. Sie 
suchte nach den richtigen Worten. »Das”... das weiß ich 
noch nicht genau. Ich muss mich erst erkundigen, ob meine 
bisherigen Qualifikationen noch anerkannt werden.« 

»Also, an mir soll’s nicht liegen«, entgegnete Skouboe. 
»Deine Ausbildung soll sich ja nicht mehr unnötig in die 
Länge ziehen.« 

Es war weniger die Erleichterung, dass sie vermutlich 
nicht von vorn beginnen musste, sondern vor allem 
Skouboes unbeeinträchtigtes Wohlwollen, das sie 
überraschte und rührte. Sie spürte, dass ihr die Tränen in 


die Augen stiegen, und musste sich zusammennehmen, um 
ihnen nicht freien Lauf zu lassen. 

»Und dann muss ich mich ja auch noch nach den Zeiten 
für die Fähre erkundigen.« 

Skouboe lachte und antwortete, sie solle sich nur genug 
Zeit lassen. Er würde sich inzwischen um die Formalitäten 
kümmern, damit sie genau dort weitermachen könne, wo 
sie aufgehört habe. Maja wusste, dass er verschiedene 
Hebel in Bewegung setzen musste, um das zu erreichen. 
Als sie aufgelegt hatte, vermisste sie ihn bereits. 

Dennoch betrachtete sie Skouboes großzügiges Angebot 
mit gemischten Gefühlen. Es erleichterte ihr zwar die 
Rückkehr, doch umso stärker spürte sie, dass sie einige 
offene Fragen zurücklassen musste. Bis zuletzt hatte sie 
gehofft, dass irgendwelche Beweise auftauchen würden, die 
widerlegten, dass Jo Lilleengen einen Rückfall erlitten hatte 
und an einer Überdosis gestorben war. 

Auch die Zahl ihrer Patienten hatte abgenommen, 
nachdem Milten einen Ersatz für sie gefunden hatte. Es 
handelte sich um einen iranischen Chirurgen namens 
Amini, der aus seinem Heimatland geflüchtet war. Linda 
zufolge war er nicht nur ein phantastischer Arzt, sondern 
auch aUc MWL SW @KP) Leider hatte Amini ihr altes Büro 
übernommen, was es Maja noch schwieriger machte, an 
ihren Schuhkarton zu kommen. Noch hatte sie keine 
Ahnung, wie sie dieses Problem lösen sollte. Vielleicht 
würde sie doch gezwungen sein, Linda ins Vertrauen zu 
ziehen. 

Unter allen Umständen war es wichtig, sämtliches 
Material über den »Fall« zu vernichten. Nur die Fotos 
wollte sie behalten und Eva Lilleengen irgendwann 
zukommen lassen. 

Allerdings hatte sie große Schwierigkeiten mit dem 
Begleitbrief, den sie bereits begonnen hatte. Sie wollte Eva 
Lilleengen mitteilen, dass sie nicht die Einzige sei, die sich 
Gedanken über den Tod ihres Sohnes machte. Die sich 


Gedanken darüber machte, was ihren Sohn so gequält 
haben könnte, dass er seinem Leben mit einer Überdosis 
ein Ende setzte. 

Im Grunde ging es mit dem Brief so langsam voran, weil 
Maja sich nicht wirklich vorstellen konnte, wie es war, sein 
eigenes Kind zu verlieren. Denjenigen zu begraben, dem 
man das Leben geschenkt hatte. Den man gestillt hatte. 
Dem man bedingungslose Liebe gegeben hatte. Dessen 
Entwicklung man unterstützt und beobachtet hatte. In den 
man so große Hoffnungen gesetzt hatte. Darum wusste 
Maja auch nicht, welche Worte Eva Lilleengen hätten 
trösten können. Falls Trost überhaupt möglich war. 

Sie selbst hatte sich gegen Kinder entschieden. Jedenfalls 
damals, als Jan und sie noch mitten im Studium waren. Als 
sie damals schwanger wurde und ihn nach seiner Meinung 
fragte, war ihre Entscheidung für eine Abtreibung bereits 
gefallen. Sie war in dem Moment gefallen, als sie auf der 
Toilette des Instituts das positive Testergebnis in der Hand 
hielt. Doch zu dem Eingriff war es nie gekommen, weil sie 
zwei Tage später zu Hause eine Fehlgeburt erlitt. Später 
war es noch zu weiteren unfreiwilligen Fehlgeburten 
gekommen. Sie schien einfach nicht in der Lage zu sein, ein 
Kind, das sie empfangen hatte, auch auszutragen. In 
dunklen Augenblicken”- so wie jetzt, da sie sich mit dem 
Brief abquälte”- dachte sie, dass sie von höheren Mächten 
dafür bestraft wurde, dass sie sich damals gegen das Leben 
entschieden hatte. 

Dennoch hatte Eva Lilleengen von ihnen beiden das 
ungleich schwerere Schicksal zu tragen. Maja hatte sich 
immer an die Hoffnung klammern können, dass es beim 
nächsten Mal schon klappen würde. 

Maja knüllte den Briefbogen zusammen und warf ihn zu 
den anderen zerknüllten Blättern in den Papierkorb. Sie 
konnte Eva all diese Gedanken nicht mitteilen. Das hätte 
ihre Verzweiflung womöglich noch verstärkt. Nein, sie 
musste ihr irgendwie vermitteln, dass das Leben ihres 


Sohnes "- unabhängig von der Ursache seines Todes’- nicht 
umsonst gewesen war, dass es trotz seines sinnlosen Todes 
nicht seine Bedeutung verlor. 

Sie legte den Kugelschreiber hin und ging in die Küche, 
um sich einen Tee zu machen. Während sie den 
Wasserkessel auf den Herd stellte, kehrten ihre Gedanken 
zu Jan und ihrer gescheiterten Beziehung zurück. Ihre 
Kinderlosigkeit war sicher nicht die Ursache für den Bruch 
gewesen, aber besonders förderlich war sie sicherlich auch 
nicht. Vermutlich hatte sie die Leere zwischen ihnen 
verstärkt, die dazu geführt hatte, dass sie sich nie wirklich 
nah sein konnten. 

Doch jetzt stand erst mal das Stadtfest bevor. 
Jahrhunderte des Wohlstands und Fortschritts sollten 
gefeiert werden. 


)/ 


Der Sturm raste auf die festlich geschmückte Stadt zu. 
Eine eisige Polarfront, deren Vorboten Maja und Stig in 
Gestalt schwarzer Wolken erkannten, die den Horizont 
über dem offenen Meer verdunkelten. Im Radio hatten sie 
eine Zehn auf der Beaufort-Skala angekündigt und alle 
Hörer gebeten, äußerst vorsichtig zu sein, wenn sie vom 
Stadtfest nach Hause gingen. Maja wusste, dass es in der 
Notaufnahme und für die Chirurgen im zweiten Stock ein 
anstrengender Abend werden würde. Auch dieser Sturm 
würde seine Opfer fordern, sie hatte es schon so oft erlebt. 
Nach dem Wüten des Polarsturms war nichts wie zuvor. 

Sie und Stig hatten schon überlegt, ob sie sich nicht 
vorsichtshalber ein Zimmer im Scan Inn nehmen sollten, 
statt zu ihm nach Hause zu fahren. Die glatten Straßen und 
der Hinterradantrieb ihres Mercedes’ waren keine 
glückliche Kombination. Doch sie hatten die Entscheidung 
erst einmal aufgeschoben. Auf den Wagen war bis jetzt 
Verlass gewesen, und so hoffte Maja, dass er sie auch 
diesmal sicher nach Hause bringen würde. 

Auch konnte sie gut und gerne auf das Hotel verzichten. 
Das Scan Inn gehörte zu einer Zeit, die sie hinter sich 
gelassen hatte. 

Bevor sie aufgebrochen waren, hatte sie noch eine halbe 
Valiumtablette mit einem Glas Holunderblütensaft 
hinuntergespült. Die halbe Tablette sollte verhindern, dass 
sie schreiend davonlief, sollte das Stadtfest ein bisschen zu 
OMJp KKP werden. Und da ihr ein langer Abend 
bevorstand, lag die andere Hälfte neben ihren Rohypnol- 
Freunden im vorderen Fach ihrer Handtasche. Aber sie 
wollte versuchen, sparsam zu sein und ihre Dämonen 


während des Festumzugs auch ohne massiven Einsatz von 
Medikamenten auf Distanz zu halten. 

Nach dem Umzug würde die Pianistin Sidsel Enghart" - 
sozusagen als Höhepunkt der Festlichkeiten” - einen 
Klavierabend geben. Sidsel war eine Tochter der Stadt, die 
sich in den Konzertsälen dieser Welt inzwischen ein 
internationales Renommee erspielt hatte und der 
einzigartigen DBegebenheit zu Ehren nach Hause 
zurückgekehrt war. Die Eintrittskarten waren dem 
Veranstalter förmlich aus den Händen gerissen worden, 
doch Stig hatte dank seiner vielfältigen Verbindungen noch 
zwei Tickets ergattern können. Maja zweifelte keine 
Sekunde daran, dass die Pianistin, deren Namen sie noch 
nie gehört hatte, für die Einwohner der Stadt von 
herausragender Bedeutung war. Zu den Tönen von Edvard 
Grieg würden die Konzertbesucher von einem kollektiven 
Nationalgefühl ergriffen werden, bis der ganze Saal sich 
norwegischer fühlte als die Flaggengirlanden, mit denen 
die Hauptstraße geschmückt war. Und die war so prächtig 
geschmückt, dass außer Frage stand, welch 
überwältigender Erfolg der Flohmarkt gewesen war. 


Maja und Stig standen am Straßenrand und verfolgten den 
Festumzug. Die Leute hatten sich ungewöhnlich fein 
gemacht. Viele waren in ihren Nationaltrachten, andere im 
Pelzmantel erschienen. Selbst die Kinder, die hin und her 
liefen, trugen ihre Sonntagskleider. Der Umzug bestand 
aus den Organisationen und Institutionen der Stadt sowie 
aus Abgesandten der Handwerkerzunft, die ihre 
Arbeitskleidung und Spruchbänder trugen. Er endete auf 
dem Marktplatz, wo der Tradition gemäß noch zahlreiche 
Auszeichnungen und Medaillen verliehen wurden. 

»Sollte LokalNyt zu so einer wichtigen Veranstaltung 
nicht seinen besten Reporter schicken?«, fragte Maja. 

»Ich hab das schon die letzten vier Jahre gemacht. Jetzt 
können mal Jüngere ran«, antwortete Stig grinsend. 


In diesem Moment marschierten die Einsatzdienste 
vorbei. Sowohl Feuerwehrleute als auch Rettungsfahrer 
trugen teils Uniformen vergangener Zeiten, sodass sie eine 
Art historische Prozession bildeten. 

Maja erkannte niemanden wieder der an der 
Rettungsaktion am Fluss beteiligt gewesen war, dafür 
entdeckte sie Antonsen. Der Rettungsfahrer schwankte ein 
wenig hin und her und schien schon ziemlich angeheitert 
zu sein. Antonsens jungen Kollegen, der bei der 
Reanimierung von Jo Lilleengen dabei gewesen war, konnte 
sie nirgends entdecken. Vielleicht war dieser Einsatz 
damals zu viel für ihn gewesen. Vielleicht würde auch er 
niemals über Lilleengens Tod hinwegkommen. 

Nach den Feuerwehrleuten kamen die Schreiner, gefolgt 
von den Schornsteinfegern. Als Nächstes marschierte der 
CVJM in seinen blauen Uniformen vorüber. Maja erkannte 
die Fahnenträgerin. Die Uniform und natürlich der Stolz, 
ihre Gruppe anzuführen, ließ sie jünger und schlanker 
aussehen. Zweifellos war es ein großer Tag für Petra Jakola, 
die streng im Takt marschierte und den Blick starr 
geradeaus richtete. So konnte sie auch ihren früheren Chef 
nicht sehen, der einen Mantel mit Pelzkragen trug und das 
Spektakel missmutig verfolgte. 

Im Lauf dieses Nachmittags sah Maja die meisten 
Menschen wieder, die sie während ihrer Zeit in der Stadt 
kennengelernt hatte, ausgenommen die beiden Männer von 
der Brücke. Die meisten beteiligten sich, umgeben von 
ihren Angehörigen, ausgelassen an den Feierlichkeiten. 
Blindheim und seine Frau trugen Squaredancekostüme. 
Titland hatte offenbar seine Enkel dabei. Selbst Leif der 
Punker hatte sich unter die Leute gemischt. Wie immer in 
abgerissenen Klamotten, und es war ihr ein Rätsel, wie er 
die Flaggengirlande, die er um den Hals trug, von einer der 
Straßenlaternen entfernt hatte. 

Nach zirka einer Stunde waren Maja und Stig so 
durchgefroren, dass sie Zuflucht im Skudekroen suchten. 


Allerdings waren sie offenbar nicht die Ersten, die auf diese 
Idee gekommen waren. Da absolut kein Tisch mehr frei 
war, zwängten sie sich in eine Ecke”- nahe der Stelle, an 
der sie sich einst kennengelernt hatten. Wie viel sich 
inzwischen geändert hatte! Aus Mecki war Stig geworden. 
Kvam und Munkejord waren tot. Die Kneipe hatte sich eine 
akzeptable Weinkarte zugelegt, und sie freute sich darauf, 
bald nach Dänemark zurückzukehren. Durch die 
beschlagenen Scheiben konnte sie die Scheinwerfer von 
5 QLM%aV & ausmachen, die wie Sterne auf der anderen 
Seite der Brücke leuchteten. Bald würde sich die 
Ölplattform von der Stadt verabschieden und hinaus aufs 
Meer begeben. Dann würden die letzten Lichter auf der 
Heringsinsel ausgehen und ewigem Dunkel weichen, bis die 
Visionen der Familie Skarv allmählich Gestalt annahmen. 
Wenn sie das nächste Mal aus demselben Fenster sah, 
würde sie vermutlich das weiße Segel des Forum Medica 
erblicken. 

Lennart trug immer noch seinen Cowboyanzug, nachdem 
er auf dem Umzug die Squaredancegruppe begleitet hatte. 
Sein heller Cowboyhut und seine Lederweste passten 
ausgezeichnet zu ihm und der Stimme von Patsy Cline, die 
aus den Lautsprechern schallte. Selbst ein Bürohengst wie 
Blindheim würde die Stimmung und das Tagesgericht, Chili 
con Carne, zu schätzen wissen. 

Nachdem sie gegessen und ihren Valpolicella geleert 
hatten, schlenderten Maja und Stig dem Marktplatz 
entgegen, an dem das Konzerthaus lag. Die Dunkelheit war 
hereingebrochen und kündigte bereits den Sturm an, was 
die meisten Bewohner, die unverdrossen über die Straßen 
flanierten, nicht zu kümmern schien. 

Vor dem Konzerthaus erstreckte sich ein roter Teppich 
auf die Straße hinaus. Zwei Männer kämpften vergeblich 
gegen den Wind an, der sowohl den Teppich als auch die 
brennenden Fackeln jeden Moment gegen das vis-a-vis 
liegende Rathaus schleudern wollte. Maja lächelte in sich 


hinein. Diese Kombination würde einen explosiven 
Molotowcocktail ergeben. Mitten im Zentrum der Macht. 

Nachdem Stig ihre Eintrittskarten vorgezeigt hatte, 
betraten sie das zum Bersten gefüllte Foyer, in dem bereits 
Galastimmung herrschte. Maja fühlte sich ein wenig 
aVLMLYVZM. und war froh, dass es Stig nicht gelungen 
war, seine Krawatte zu binden. Stattdessen war er 
gezwungen gewesen, sein Hemd offen stehen zu lassen. Im 
Gegensatz zu den vielen Frauen, die sich um die Garderobe 
ihrer Männer kümmerten, weigerte sie sich trotz des 
festlichen Anlasses, dieser schlipsbindenden Kaste 
anzugehören. 

In diesem Moment bot ihnen ein Kellner zwei 
Champagnergläser an. Es wäre allerdings stilvoller 
gewesen, wenn er sein Silbertablett zwischendurch mal 
abgetrocknet hätte, statt die Gläser in ihrem Fußbad 
stehen zu lassen. Maja und Stig fühlten sich ein wenig 
unbehaglich mit ihren tropfenden Gläsern und schauten 
sich betreten um. Maja erblickte Erik Skarv im Kreis seiner 
Logenbrüder, die offenbar in Begleitung ihrer Frauen 
waren. Sie war neugierig, wie wohl Skarvs Frau aussehen 
möchte, doch im dichten Gedränge erkannte sie nur 
flüchtig ihr aufgestecktes, stahlgraues Haar sowie die 
weiße Nerzstola, die sich majestätisch um ihre Schultern 
wölbte. Auch Frau Skarv sah nicht unbedingt wie eine 
Schlipsbinderin aus. 

»Prost!«, sagte Stig. 

Maja drehte sich zu ihm um und hob ihr Glas. Sie nippte 
an dessen Inhalt, der aus billigem Schaumwein mit einem 
Schuss Cointreau bestand. Das Ergebnis drehte ihr den 
Magen um. Doch wie bei jedem x-beliebigen Empfang, bei 
dem man sich die Beine in den Bauch stand, wurden auch 
hier die Gläser geleert. Aus reiner Langeweile mussten 
sogar noch einige weitere Gläser »Champagner« dran 
glauben. 


Kurz darauf klingelte es zum Konzert, worauf sich eine 
gewisse Unruhe ausbreitete. Maja und Stig ließen fast allen 
Besuchern den Vortritt und hatten kaum ihre Plätze 
gefunden, als auch schon das Licht gelöscht wurde. Ein 
einzelner Scheinwerfer beleuchtete den Flügel auf der 
Bühne Als Majas Augen sich an das Dunkel im 
Zuschauerraum gewöhnt hatten, sah sie vor sich einen 
Wald von ausrasierten Nacken, der sich bis zur ersten 
Reihe erstreckte, wo die Nerzstola von Frau Skarv 
gespenstisch aufleuchtete. Ihr Gemahl, der alle anderen 
überragte, saß neben ihr. Eine Landmarke unter all den 
Nacken. 

Das Publikum applaudierte höflich, als der 
Kulturbeauftragte, ein Neffe des Bürgermeisters, die 
Bühne betrat und alle willkommen hieß. Nachdem er das 
Programm des Abends verlesen hatte, bat er um einen 
freundlichen Applaus für Sidsel Enghart. Eine unnötige 
Bitte, denn als die Künstlerin die Bühne betrat, brandete 
tosender Beifall auf und wollte kein Ende nehmen. Sie war 
in ein kobaltblaues Seidenkleid gehüllt, und obwohl Sidsel 
lächelte und sich dankbar verbeugte”- zumindest soweit ihr 
Abendkleid dies zuließ’ -, wirkte ihr Auftreten doch ein 
wenig einschüchternd. Was vor allem an dem grellen Make- 
up liegen mochte, das sich in der Metropolitan Opera 
vermutlich besser gemacht hätte als auf dieser 
Provinzbühne. Als das rhythmische Klatschen schließlich 
verebbte, schlug Sidsel den ersten Ion an. Und von diesem 
Moment an wusste jeder, worin ihre Schönheit bestand. 
Allmählich verführte sie alle mit ihrem Klang, schuf 
Illusionen von etwas, das weitaus größer war, als dieser 
enge Saal zugelassen hätte. 

Maja lehnte sich zurück, schloss die Augen und blendete 
die kurzen Hustenanfälle aus, die hier und da zu hören 
waren. Sie vernahm nur noch die Töne, die Sidsel so weit 
von ihrer Heimat entfernt hatten und ihr jetzt eine so 
triumphale Rückkehr ermöglichten. Auch wenn ihre eigene 


Rückkehr weniger spektakulär ausfallen würde, war es 
doch ein schönes Gefühl, Skouboe willkommen zu sein. In 
dieser Hinsicht war sie genauso privilegiert wie Sidsel. Im 
Gegensatz zu Jo, der im Bewusstsein der Einwohner ein 
Schandfleck der Stadt bleiben würde. Nach seinem Tod 
hatte er die sprichwörtliche »Fünfzehn-Minuten- 
Berühmtheit« erlangt. Von der Presse verewigt, die ihn als 
Junkie bezeichnet hatte, der an einer Überdosis krepiert 
war. 

War deshalb in ihrer Praxis eingebrochen worden? Wer 
der Einbrecher auch gewesen sein mochte, so war er nicht 
an den Medikamenten, sondern ausschließlich an den 
Patientenakten interessiert gewesen”... Wollte er sich Jos 
Akte beschaffen? Eine Akte, die er aufgrund von Lindas 
falscher Archivierung nicht gefunden hatte? Warum die 
Mühe? Sidsels Klänge konnten Maja nicht länger von ihren 
Gedanken abhalten. Warum? Weil er mit Methadon 
vergiftet wurde. Nein, das stimmte nicht. Nicht mit 
Methadon. Das hätte er geschmeckt. Hatten sie ihn denn 
festgehalten und es ihm mit Gewalt eingeflößt. Warum gab 
es dann keine Druckstellen, keine Verletzungen? Dem 
Obduktionsbericht zufolge waren weder am Körper noch in 
der Mundhöhle Läsionen festgestellt worden. Sie fühlte ihr 
Herz klopfen. Sie war in Panik. Warum zum Teufel hatte 
sich Jo wieder in ihre Erinnerung geschlichen? Sie spähte 
in den dunklen Saal. Was hatte diese Tür erneut geöffnet? 
Lag es an Sidsel? Hatte sie ihr den himmelschreienden 
Kontrast zwischen ihr und Jo aufgezeigt? Den Kontrast 
zwischen dem Stolz und dem Abschaum der Stadt? Nein, so 
funktionierte ihr Gehirn nicht. So funktionierte ihr 
verdammtes Gehirn nicht” ... Was also hatte diese Tür 
geöffnet? Es musste schon früher am Tag geschehen sein. 
Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie diskret 
fort. Sie wollte jetzt nicht gestört werden. Komm schon, 
denk nach! Die Uniformen? Die Feuerwehr? Antonsen? 
Antonsens schlingernder Gang? Petra Jakola mit der 


Fahne? Ihre aufrechte Haltung? Ihr schwindelte, während 
sie vor ihrem geistigen Auge die CVJ M-Mädchen wie kleine 
Nazis marschieren sah. Sie hätte nicht so viel Schaumwein 
trinken sollen. Hätte nicht auf die Toilette gehen und eine 
weitere Valiumtablette einnehmen sollen. Begleitet von 
zwei Rohypnol. Bloß weil sie Angst vor dem 
klaustrophobischen Saal gehabt hatte. War hier die Antwort 
zu finden? Saß hier irgendwo der Schuldige? Blindheim? 
Blindheim mit dem Geschwür im After und seiner 
Squaredance tanzenden Frau? Wohl kaum. 

Sie spürte die großen Schweißflecken unter ihren 
Achseln. Ihren Geruch nach saurer Baumwolle. Nicht nach 
Tabak und Leder Leif der Punker mit seiner 
Flaggengirlande im Rollstuhl? Flaggen? Hatten sie eine 
Bedeutung? Skarvs Logo? Ach was! Leif spielte längst keine 
Rolle mehr. Doch er hatte sie auf die Tätowierungen 
aufmerksam gemacht. Vielleicht hatte alles im Skudekroen 
begonnen. Sie wusste es nicht. Sie wusste gar nichts mehr. 
Auch gut. Das Schicksal tut ohnehin, was es will. Und die 
Antwort kennt nur der Wind: »Jo sollte sterben«, rief der 
Polarwind ihr zu. /Mf cQZ LaZWlNWqg La bDMLIUUM 
/aVSM Aber Jo war kein Junkie. Was dann? 

Die Fragen knatterten durch ihren Kopf wie 
Maschinengewehrfeuer. Aber es kam keine Antwort. Bis 
eine weit entfernte Stimme sich bemerkbar machte: 1W 
9m WM TaN&LM CXYVOM ZXYVO &LM DaYU Mil aVL VaY 
LM 8nV®J]M) ZMM) 

Es waren die Überreste eines Abzählverses, den sie einst 
von ihrem Großvater gelernt hatte, damit sie die einzelnen 
Figuren voneinander zu unterscheiden lernte. Es war wie 
ein Mantra, das sie nicht losließ. 

Schließlich lösten die Wörter sich in ihre Silben auf: 
lauflauf-spring-Turm-fällt-bleibt. Es summte in ihrem Kopf. 
Die Silben wurden zu einem weißen Nebel, der sich in eine 
dünne Stimme verwandelte. Eine kindliche Stimme, die ihr 
die Antwort ins Ohr flüsterte. 


»Scheiße!«, stieß Maja so laut aus, dass sich Stig und 
einige andere Zuhörer vorwurfsvoll zu ihr umdrehten. Sie 
zuckte entschuldigend die Schultern. Sie beugte sich zu 
Stig hinüber. »Ich muss gehen«, flüsterte sie. 

Stig schaute sie irritiert an. »Jetzt?« 

»Auf die Toilette«, fügte sie rasch hinzu. 

»Kann das nicht warten?« 

»Nein, nein, mir platzt gleich die Blase.« 

Das waren die magischen Worte, die ihn Platz machen 
ließen, damit sie sich an ihm vorbeischlängeln und den 
Mittelgang erreichen konnte. 

Sie durchquerte das Foyer, ging an den Toiletten vorbei 
und eilte zu den Glastüren. 

Der Sturm schlug ihr ins Gesicht, als sie hinaus auf den 
Marktplatz trat, doch sie nahm seine Stärke nicht wahr. Sie 
war stärker als er. Jetzt wusste sie mit Sicherheit, dass Jo 
ermordet worden war. Sie wusste auch, wie. Sie wusste 
auch, von wem. Und sie wusste, wo der entscheidende 
Beweis zu finden war. 
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Maja eilte die Einkaufsstraße hinunter, dem Skudekroen 
entgegen, wo ihr Mercedes stand. Während sie gegen die 
heftigen Böen ankämpfte, ärgerte sie sich, dass sie ihn 
nicht in der Nähe des Konzerthauses abgestellt hatten. Die 
Straße hatte sich in ein brüllendes Inferno verwandelt, das 
alle Einwohner der Stadt vertrieben hatte. Wo zuvor noch 
muntere Stimmung geherrscht hatte, peitschten jetzt die 
Girlanden, die sich losgerissen hatten, knallend gegen die 
Laternenpfähle, sodass Maja unwillkürlich den Kopf einzog. 

Sie hastete bis zur nächsten Kreuzung und bog zum 
Skudekroen ab. Der Wind, der ihr entgegenschlug, kam 
direkt vom Meer und hätte sie fast umgeworfen. Er 
schmeckte nach Salz und biss sie in die Wangen. Obwohl sie 
die Augen zusammenkniff, konnte sie in der Ferne das rote 
Schild des Skudekroen ausmachen, das sie auf ihrem Kurs 
hielt. 

Sie erreichte den Parkplatz, der im Windschatten der 
umliegenden Gebäude lag. Aus der Kneipe drang Musik 
und rhythmisches Klatschen. Durch die Fenster auf der 
Parkplatzseite sah sie, dass es bei Lennart hoch herging. 
Der Sturm schien die Gäste enger zusammenrücken zu 
lassen. Eine Gesellschaft, die weniger vornehm als an 
Sidsels Hof, dafür aber umso ausgelassener war. Gern wäre 
sie ein Teil von ihr gewesen, hätte auf ihrem vertrauten 
Barhocker gesessen und mitgetrunken und mitgeklatscht. 
Aber dort waren die Beweise nicht zu finden. Der Schuldige 
befand sich nicht unter Lennarts Gästen. Sie musste dem 
Ärztehaus einen letzten Besuch abstatten. 

Im Grunde war es merkwürdig, dass sie auf dem 
Stadtfest keinem ihrer alten Kollegen begegnet war. 
Natürlich konnte sie den einen oder anderen in der Menge 


übersehen haben, doch in Anbetracht all der anderen 
Menschen, die sie erkannt hatte, wunderte sie sich 
trotzdem. Sie wusste zum Beispiel, dass Edel Raaholdt 
Mitglied im Liberalen Frauenverband war, dennoch war sie 
während des Umzugs nicht an der Seite von Stigs Mutter 
marschiert. Und dass Linda sich solch ein Fest entgehen 
ließ, war schlicht unvorstellbar. Vielleicht saß sie ja 
inzwischen im Skudekroen und feierte mit den anderen. 
Auch Miltens Abwesenheit beim Konzert von Sidsel Enghart 
war absonderlich. War er inzwischen von der VIP-Liste 
gestrichen worden? Wollten sich die Stadtoberen von ihm 
distanzieren? 


Das Ärztehaus lag in tiefem Dunkel. Wo auch immer die 
drei sich befinden mochten, hier waren sie jedenfalls nicht. 
Sie kannte den Zahlencode an der Tür, aber das half ihr 
nicht viel, nachdem Milten ihren Schlüssel einkassiert 
hatte. Damit zwang er sie quasi zu einem Einbruch, 
rechtfertigte sie sich. Sie ging um das Gebäude herum und 
kam zu dem kürzlich erneuerten Fenster. Die Jalousie zu 
dem Büro, das jetzt Dr. Armani, oder wie auch immer er 
hieß, gehörte, war heruntergelassen. Linda hatte ihn als 
aUcMWL SW @KP bezeichnet. Hoffentlich würde sein 
Humor ausreichen, wenn er am Montag den Einbruch 
bemerkte. Zumindest würde sie alles in schönster Ordnung 
zurücklassen, kein Vergleich zu dem Chaos, das sie damals 
vorgefunden hatte. Vielleicht würden Blindheim und sein 
kleiner Schnüffler von Assistent erneut auf der Matte 
stehen. Der Kommissar hatte ihr damals erklärt, wie der 
Einbrecher sich Einlass verschafft hatte. Wie er 
irgendwelche Drähte miteinander verbunden hatte, um die 
Alarmanlage nicht zu aktivieren ... Sie sah die Metalldrähte, 
die an der Scheibe befestigt waren, und wusste, dass sie 
selbst mit dem richtigen Werkzeug nicht dazu in der Lage 
gewesen ware. Stattdessen schlug sie mit dem 


Schraubenschlüssel, den sie im Kofferraum gefunden hatte, 
kurzerhand die Scheibe ein. 

Der Alarm heulte sofort los, doch Maja hoffte, dass der 
Sturm noch lauter heulte und ihn weitgehend übertönte. 

Sie streckte die Hand durch die geborstene Scheibe und 
löste die Fensterhaken. Die Jalousie stellte ein nicht 
unbeträchtliches Hindernis dar, doch schließlich gelang es 
ihr, sie herunterzureißen und in das Büro zu klettern. An 
Eleganz ließ ihr Einbruch möglicherweise zu wünschen 
übrig, doch mit äußerster Vorsicht vermied sie es, sich an 
den scharfen Scherben zu schneiden, die überall 
herumlagen. 

Ihre Augen gewöhnten sich rasch an das Dunkel. 
Abgesehen von einem Familienfoto, das auf dem 
Schreibtisch stand, sah das Büro unverändert aus. Der 
neue Doktor, der von seiner Frau und drei herausgeputzten 
kleinen Töchtern umgeben war, sah sanft und gutmütig aus. 
Mit ihm als Arzt war der Stadt zweifellos besser gedient. 
Sie legte das Foto vorsichtig auf den Drehstuhl und 
kletterte auf den Schreibtisch. Vorsichtig hob sie eine der 
Deckenplatten an, schob sie ein Stück zur Seite und 
streckte ihre Hand durch den Spalt. Für einen Moment 
tastete sie panisch nach dem Schuhkarton, ehe sie ihn mit 
den Fingern berührte. 


Sie hob den Deckel erst ab, als sie wieder im Auto saß. Alles 
war da, die Fotos von Jo, seine Patientenakte und sein 
Obduktionsbericht. Darunter lag derjenige von Kvam. 
Selbst die Familie Skarv war in Gestalt von Tjodolvs 
Patientenakte in ihrem bescheidenen Karton vertreten. 
Alles zusammen wichtige Unterlagen für ihre Aufklärung 
des Mordes an Jo Lilleengen. 

Die Antwort hatte die ganze Zeit offen zutage gelegen, sie 
hatte sie nur nicht erkennen können. Wäre sie eine bessere 
Ärztin gewesen, hätte sie die Lösung sofort gefunden und 
sich viele Fragen und Umwege erspart. Dass auch niemand 


anderes auf die Lösung gekommen war- weder Blindheim 
noch Linz’-, war kein Trost. Sie drehte den Schuhkarton um 
und leerte den gesamten Inhalt auf dem Beifahrersitz. Sie 
nahm Jos Obduktionsbericht zur Hand und blätterte bis zu 
der Seite, auf der die Analyse des Magen-Darm-Inhalts 
aufgeführt war. Ohne den zweifelhaften 
Begrüßungscocktail im Foyer wäre sie nie auf diese Spur 
gestoßen, die sich in den Untersuchungsergebnissen 
verbarg. Es war allein der üble Geschmack des Cocktails 
gewesen, der einen Rezeptor in ihrer schlummernden 
Hirnrinde geweckt hatte. Der eine verschlossene Tür ihrer 
Erinnerung aufgestoßen hatte, hinter der sich die 
Auflistung von Jos Mageninhalt befand. Es war eine 
einzelne Zeile dieser Auflistung, die ihr während des 
Konzerts plötzlich ins Bewusstsein gedrungen war. Den 
Abzählvers ihres Großvaters zum Leben erweckt hatte. 

Es war der Geschmack nach Bitterorange, der nicht nur 
den Cointreau im Aperitif verriet, sondern auch den 
Mandarinenschnaps kennzeichnete, dessen Spuren man in 
Jos Magendarmtrakt nachgewiesen hatte. Es war dieser 
Geschmack, der Jo indirekt getötet hatte. Der zum Plan 
seiner Mörder gehörte. Der es möglich machte, das 
tödliche Gift in seinen Körper zu schmuggeln, weil das 
bittere Methadon so nicht herauszuschmecken war. Jo war 
in kleinen Dosen vergiftet worden. Schritt für Schritt, Glas 
für Glas. Der Plan war ebenso einfach wie genial. Ebenso 
genial wie zynisch. 

Als Jo schließlich die berauschende Wirkung bemerkte, 
war es zu spät. Sein entgifteter Körper musste 
zwangsläufig kollabieren. Und es hätte eine weitaus 
geringere Menge ausgereicht als diejenige, die man im 
Labor nachgewiesen hatte. Die Täter wollten auf Nummer 
sicher gehen. Die Menge ließ zudem darauf schließen, dass 
sie glaubten, Jo sei noch abhängig. Dass es mehrere 
Mitschuldige gegeben hatte, konnte sie nur vermuten, denn 
ein solches Vorhaben war mit mehreren Leuten fraglos 


leichter durchzuführen. Verschiedene Personen, die ihn 
ablenken konnten. Verschiedene Personen, um den 
notwendigen Druck zu erhöhen, ein Glas nach dem anderen 
zu trinken. Vielleicht war @ivind Munkejord trotz allem 
nicht der gute Freund gewesen, für den sie ihn gehalten 
hatte. Vielleicht hatte er seine Tat später bereut. Aber das 
alles waren Spekulationen, die sie jetzt nicht 
weiterbrachten. Wichtiger war es, diese neuen 
Erkenntnisse ans Tageslicht zu bringen. Diejenigen damit 
zu konfrontieren, die Zugang zu solchen Mengen Methadon 
hatten. Natürlich konnte man sich den Stoff auch auf der 
Straße beschaffen, bei den Junkies der Stadt, aber das 
schien ihr eher unwahrscheinlich. Dazu war der Plan zu 
durchdacht. Die Schuldigen wollten sicher nicht auffallen, 
zumal der Stoff sich ja stets in unmittelbarer Reichweite 
befand. Sie wendete den Mercedes und fuhr durch die 
Stadt. Ein schicksalsschwangerer Besuch stand ihr bevor, 
aber sie hatte keine andere Wahl. Sie musste dem Sturm 
trotzen, um den endgültigen Beweis zu erbringen und ein 
Geständnis zu erzwingen. 


)1 


Maja ließ den Wagen bis vor das Eingangstor rollen und 
kurbelte die Scheibe herunter. Die Schneeflocken wirbelten 
zu ihr ins Auto, während sie versuchte, den Knopf der 
Sprechanlage mit der versteckten Kameralinse zu 
erreichen. Sie hatte sich bereits ein paar Sätze 
zurechtgelegt, um Skarvs Wächter dazu zu bringen, sie 
einzulassen. Ein Fehler in der Zusammenstellung von 
Tjodolvs Medikamenten, der sofort korrigiert werden 
musste”... 

Doch ohne dass sie irgendetwas erzählen musste, glitt 
das Tor plötzlich auf. Ob es das Heulen des Sturms oder das 
Knirschen des Tores war, das ihr einen Schauer über den 
Rücken jagte, wusste sie selbst nicht. Sie lächelte in das 
Objektiv ehe sie das Fenster schloss und dem dunklen 
Domizil entgegenfuhr. 


Der Wachmann blickte von seinem Pult auf, derselbe 
bleiche Bedienstete wie beim letzten Mal. Er warf Maja 
einen misstrauischen Blick zu, ehe er sagte: 

»Tjodolv Skarv erwartet Sie.« 

»Danke«, entgegnete sie mit größter 
Selbstverständlichkeit. 

Falls es sich um einen Angriff aus dem Hinterhalt 
handelte, wusste der Wachmann nichts davon, so viel war 
gewiss. Er bat Maja, ihm zu folgen, und führte sie durch das 
gesamte Haus, bis sie die Gemächer von Tjodolv Skarv 
erreicht hatten. Hier war es so kühl wie in einem 
Mausoleum. 

Wenige Schritte vor der Tür blieb der Wachmann stehen. 

»Ist Erik Skarv über Ihren Besuch informiert?« 

Er schaute sie durchdringend an. 


Sie nickte ein wenig zögerlich. »Ja, ja, wir haben eine 
klare Vereinbarung.« 

Der Wachmann ließ sie passieren. 

Jetzt war keine Zeit zu verlieren. Sicherlich würde der 
Wachmann Erik Skarv verständigen, sobald er wieder an 
seinem Platz war. Sie musste ihre Mission so rasch wie 
möglich beenden. 

Maja klopfte vorsichtig an. Als sie im nächsten Moment 
Tjodolv Skarvs rasselnde Stimme vernahm, trat sie ein. So 
wie der Rest des Hauses war auch sein Zimmer sparsam 
beleuchtet. Ein ewiges Zwielicht schien hier zu herrschen, 
in dem sich nur lichtscheue Gestalten wohlfühlten. Sie 
näherte sich langsam dem Krankenlager. Tjodolv Skarv 
hatte sich halb aufgesetzt. Die vielen Schläuche und 
Elektroden, die ihn mit dem Maschinenpark verbanden, 
ließen ihn wie ein riesiges Insekt aussehen, dessen 
Flimmerhärchen im Schein der Nachttischlampe matt 
leuchteten. 

»Selbst bei diesem Sturm ist Ihr Mercedes nicht zu 
überhören.« Der Schlauch in der Nase, der ihn mit 
Sauerstoff versorgte, erschwerte Skarv das Sprechen. 

»Ja, auf den ist Verlass«, entgegnete Maja und stellte ihre 
Arzttasche auf den Boden. 

Skarv hustete, nahm ein Taschentuch und wischte sich 
ein wenig Schleim aus dem Mundwinkel. 

»Es wird wohl kaum die Sorge um meine Gesundheit sein, 
die Sie veranlasst hat, dem Sturm zu trotzen.« 

»Nicht nur” ...«, entgegnete sie. »Wann ist Dr. Miltevik 
zum letzten Mal bei Ihnen gewesen?« 

»Dr. Miltevik kommt nicht mehr. Er ist durch den Chefarzt 
des Skansen ersetzt worden. Den Namen habe ich 
vergessen, aber er war heute morgen hier.« 

»Steinmyr«, sagte Maja, die den Chefarzt vom 
Hörensagen kannte. »Ein sehr kompetenter Mediziner.« 

»Das befürchte ich auch«, entgegnete Skarv und hustete 
erneut. 


»Wie meinen Sie das?« 

»Je tüchtiger die Ärzte, desto ernster die Lage, ist das 
nicht auch Ihre Erfahrung?« 

Sie antwortete nicht, sonders überprüfte die EKG-Werte 
und sah sich auch den Ausdruck des gestrigen Tages an. 
Skarvs Zustand schien stabil zu sein. »Wie fühlen Sie sich?« 

»Sterbenskrank. Und Sie?« 

»Am Rande des Wahnsinns, sonst ausgezeichnet.« 

Sie lächelte ihn an. Skarv gluckste leise vor sich hin. 

»Was veranlasst Sie, das Stadtfest sausen zu lassen und 
mir stattdessen einen Besuch abzustatten?« 

Sie schaute ihn ernst an und sagte: »Herr Skarv, ich 
glaube, Ihr Sohn Erik hat ein schreckliches Verbrechen 
begangen.« 

Tjodolv Skarv schaute sie verwundert an. »Ein 
Verbrechen? Erik?« 

Sie nickte. »Ich fürchte, dass es sich so verhält.« 

Skarv schüttelte verwirrt den Kopf. »Und was soll er 
getan haben?« 

»Einen Menschen getötet.« 

»Einen Menschen getötet?« Skarv lachte kurz auf. »Wie 
in aller Welt kommen Sie auf diese Idee?« 

Seine Hand streckte sich nach dem Wasserglas auf 
seinem Nachttisch aus. Maja hielt es ihm an den Mund, 
damit er sich die Lippen befeuchten konnte. 

Sie erzählte, dass sie die Baupläne für das Heringsviertel 
kenne, dass es Erik selbst war, der ihr davon erzählt und 
sogar das Modell vom Forum Medica gezeigt habe. Falls 
Tjodolv Skarv von ihrem Wissen überrascht war, verbarg er 
es gut. Sie stellte das Glas auf den Tisch zurück und 
erzählte, dass sie auch von der Strategie wisse, Häuser 
über Mittelsmänner aufzukaufen. Und dass es offenbar 
diese Strategie war, die im Fall von Jo Lilleengen 
fehlgeschlagen war. Dass er sich möglicherweise geweigert 
hatte, das Haus weiterzuverkaufen, oder mehr Geld dabei 
herausschlagen wollte. Jedenfalls sei sie überzeugt davon, 


dass Jos Verhalten Erik zu seiner Verzweiflungstat 
getrieben hatte. Denn ohne Jos Grundstück könne das 
Forum Medica nicht gebaut werden, was auch die 
umliegenden Grundstücke, inklusive des Baugrunds, den 
man der Kommune abgekauft habe, wertlos mache. 

»Der Bauordnung zufolge muss spätestens zwei Jahre 
nach Erwerb eines Grundstücks mit der Bautätigkeit 
begonnen werden, sonst fällt es entschädigungslos an die 
Kommune zurück. Daran kann nicht mal Bürgermeister 
Jeppesen etwas ändern.« 

Sie betrachtete den alten Mann in seinem Bett. 

»Ich glaube nicht, dass es allein diese Frist war, die Ihren 
Sohn zu dem Verbrechen getrieben hat. Es war wohl vor 
allem sein Traum, dass Sie als sein Vater die Realisierung 
des Projekts noch erleben sollten. Ich glaube, Ihr Sohn will 
Ihnen unbedingt Ihren eigenen Traum erfüllen.« 

Skarv warf ihr einen sterbensmüden Blick zu. »Sie sind 
ausgezeichnet informiert, das muss man Ihnen lassen.« 

»Inzwischen ja.« 

»Aber sind Sie sich darüber im Klaren, welch ungeheure 
Behauptung Sie hier aufstellen?« 

Maja nickte ernst. »Ich hätte Ihnen nie auf diese Weise 
Unannehmlichkeiten bereitet, wenn ich nicht davon 
überzeugt wäre, dass ich recht habe.« 

Tjodolv Skarv schien weniger überzeugt zu sein. 

»Und wie wurde dieser Jo”... getötet?« 

»Mit einer Überdosis Methadon«, antwortete sie prompt. 
»Es ist dasselbe Methadon, das Ihre Schmerzen lindert und 
dafür sorgt, dass Ihr Körper keinen Schock erleidet.« 

Sie zeigte auf den Tropf, der Skarv mittels der Kanüle in 
seinem Handrücken mit schmerzstillender Medizin 
versorgte. 

Tjodolv Skarv schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. 
Die Menge wird doch genau kontrolliert.« 

Sie nickte. »Aber es gibt Mittel und Wege, hier und da 
was abzuzweigen.« 


»Abzuzweigen? Wie soll das gehen?« 

Um Skarv davon zu überzeugen, dass es möglich war, 
musste sie ihm die Wahrheit erzählen. Musste ihn darüber 
informieren, wie es ihr selbst gelungen war, sich der 
Kontrolle von Krankenschwestern, Sekretärinnen und 
Kollegen und nicht zuletzt den hellwachen Blicken des 
Amtsarztes zu entziehen. 

»Damit die Sache gelingt, braucht man ein Vorratslager. 
Dazu könnten meine Arzttasche oder Ihr Medizinschrank 
dienen.« 

Sie zeigte auf den kleinen Schrank in der Ecke. »Auf 
diese Weise kann man die registrierte Menge der 
Schachteln und Flaschen stets aufrechterhalten, während 
man gleichzeitig einen Teil ihres Inhalts verschwinden lässt 
oder wie in meinem Fall”...«, Maja öffnete ihre Arzttasche 
und zog ein kleines Fläschchen heraus, das mit »Valium« 
beschriftet war, »den Inhalt einfach austauscht.« 

Sie schraubte den Deckel ab, schüttete zirka ein Dutzend 
Paracetamol-Tabletten in ihre Handfläche und zeigte sie 
ihm. »Solange man darauf achtet, immer noch so viel in 
Reserve zu haben, dass man seine Patienten weiter damit 
versorgen kann, ist die Nachbestellung kein Problem, und 
man kann theoretisch ewig so weitermachen.« 

Sie beförderte die Tabletten in das Fläschchen zurück 
und schraubte es wieder zu. 

Tjodolv Skarv schaute sie missbilligend an. »Ich glaube, 
dass Ihre Anschuldigungen mit Ihrer fehlenden Moral 
zusammenhängen.« 

Maja zuckte die Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit, 
das herauszufinden.« 

»Welche?« 

»Den Inhalt Ihres Medizinschranks zu kontrollieren«, 
antwortete sie herausfordernd. 

Skarvs Augen glühten. Sie wusste, dass sie ihn in die 
Ecke gedrängt hatte, und sein Blick zeigte ihr, dass er es 
auch wusste. 


»Bitteschön«, entgegnete er. 

Sie nickte und ging zu dem kleinen Schrank. 

»Ich bin sicher, dass alles in bester Ordnung sein wird.« 

Sie öffnete die Tür. 

Auf den Regalbrettern stand der gesamte Vorrat von 
Tjodolv Skarvs Medikamenten in Reih und Glied. Alles war 
so akkurat angeordnet, dass es sich um das Werk einer 
besonders peniblen Krankenschwester handeln musste. Für 
einen kurzen Moment zweifelte Maja an ihrer eigenen 
Theorie. In einer so exakt geordneten Welt schien auch nur 
der kleinste Schwindel ausgeschlossen zu sein. 

In der hintersten Reihe, verdeckt von anderen 
Präparaten, befanden sich die kleinen Fläschchen mit der 
Methadonlösung. Es waren insgesamt vierzehn Fläschchen, 
die auf einem kleinen Tablett wie Zinnsoldaten 
nebeneinander standen. Eine kleine Armee, die jederzeit an 
die Front geschickt werden konnte, um die Schmerzen in 
Skarvs vom Krebs befallenen Körper zu bekämpfen. 

Sie klirrten ein wenig, als Maja das Tablett zu Skarvs 
Nachttisch balancierte. 

»Sehen Sie, es ist alles da!« 

Maja nickte schweigend und stellte das Tablett ab. Sie 
begann sofort, die Etiketten zu untersuchen. Jetzt durfte sie 
keine Zeit mehr verlieren. Der Wachmann hatte Erik Skarv 
bestimmt schon alarmiert, und sie wollte lieber nicht daran 
denken, wen Erik Skarv alarmieren würde. 

»Nur ein winziges Detail kann den Schwindel verraten.« 

»Welches?« 

»Das Datum«, entgegnete sie, während sie ihren Blick 
rasch über die Etiketten wandern ließ. »Es ist praktisch 
unmöglich, die Etiketten auszutauschen. Glauben Sie mir, 
ich hab schon alles versucht.« 

»Daran zweifle ich nicht im Geringsten.« 

Sie ignorierte seine Ironie und kontrollierte weiter die 
Datumsangaben. 


»Wenn wir das älteste Datum gefunden haben, dann 
wissen wir auch, mit welcher Flasche der / MYaO vollzogen 
wurde.« 

Maja bereute ihre Wortwahl, doch angesichts der 
Tatsache, dass sie dem Beweis nahe war, konnte sie ihren 
Eifer nicht länger verbergen. Nachdem sie alle vierzehn 
Etiketten überprüft hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit 
auf ein Fläschchen in der dritten Reihe. 

»Ich glaube, da haben wir den Übeltäter.« 

Sie hielt das Fläschchen gegen das Licht der 
Nachttischlampe und drehte es zwischen den Fingern. 

»Knapp zwei Wochen nach dem aufgedruckten Datum ist 
Jo Lilleengen gestorben.« 

Sie untersuchte die Gummimembran, die sich auf der 
Flasche befand und ihren Verschluss bildete. Der kleine 
Riss in der Gummihaut war nur für ein geübtes Auge zu 
erkennen. »Die Versiegelung wurde beschädigt, vermutlich 
von einer Injektionsspritzte, die das Methadon 
herausgezogen und durch ein anderes Präparat, 
wahrscheinlich eine Kochsalzlösung, ersetzt hat.« 

Skarv sah sie schweigend an. 

»Eine Laboruntersuchung wird das bestätigen kKönnen.« 

Sie warf Skarv einen bedauernden Blick zu. »Ich muss 
das Fläschchen mitnehmen, das verstehen Sie doch.« 

Er wandte den Blick ab. 

»Tut mir wirklich leid.« 

»Mir auch.« Er atmete schwer. »Vor allem tut es mir leid, 
dass ich Söhne anstelle von Töchtern bekommen habe. 
Söhne werden allgemein überschätzt.« 

Maja zuckte die Schultern. 

»Ihr Frauen seid viel skrupelloser.« 

»Ach, wirklich?« 

»Aber natürlich. Ihr seid mit einem angeborenen 
Beschützerdrang ausgestattet, der es euch ermöglicht, viel 
größere Grausamkeiten zu begehen als Männer In 
Verbindung mit eurer Fähigkeit, stets euren Willen 


durchzusetzen, ist das ebenso simpel wie 
bewundernswert.« 

»Ich habe Grausamkeit und wWillensstärke nie als 
besonders weibliche Eigenschaften betrachtet.« Sie steckte 
das Fläschchen in ihre Jackentasche. 

»Den eigenen Willen durchzusetzen, ohne an die Folgen 
zu denken«, präzisierte Skarv. »So wie Sie es bei Ihren 
Nachforschungen getan haben.« 

Sie hatte keine Lust, mit dem Alten eine lange Diskussion 
zu führen. Sie musste zusehen, dass sie sich aus dem Staub 
machte, solange noch Zeit dazu war. 

»Männer geben sich mit viel weniger zufrieden«, fuhr 
Skarv fort. »Ganz gleich, ob sie jemanden kaufen oder 
verprügeln. Lassen Sie sich das von einem alten Mann 
gesagt sein.« 

»Ich werde es beherzigen«, entgegnete Maja. 

»Ich wünschte, ich hätte eine Tochter wie Sie.« 

Sie lächelte verhalten. »Ich glaube, das sollten Sie sich 
lieber nicht wünschen.« 

Skarv erwiderte ihr Lächeln nicht, stattdessen fixierte er 
sie mit seinen dunklen Augen. 

»Hätte ich bloß Sie statt Erik beauftragen können. Sie 
hätten den Auftrag ausgeführt, ohne mit der Wimper zu 
zucken, habe ich nicht recht?« 

Es vergingen ein paar Sekunden, ehe sie begriff, was 
Skarv da gerade gesagt hatte. 

»Wie‘... wie meinen Sie das?« 

Skarv atmete schwer. »Erik war immer ein schwaches 
Kind.« 

Maja spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, was ihr 
fast die Luft abschnürte. 

»Wollen Sie damit sagen”... dass Sie hinter dem Mord an 
Jo Lilleengen stecken?« 

In diesem Moment bekam Tjodolv einen Hustenanfall, der 
es ihm unmöglich machte, sofort zu antworten. 


»Lilleengen hat das Forum Medica bedroht. Er war nicht 
zur Vernunft zu bringen. Er wollte in dem Haus wohnen 
bleiben, wider alle Absprachen.« Skarv schüttelte den Kopf. 
»Das war eine ungeheure Arroganz.« 

»Und dann hat Erik ihn getötet?« 

»Das war es ja, was er nicht konnte”...« 

»Und wer”... wer hat es dann getan?«, fragte Maja, 
obwohl sie fürchtete, die Antwort bereits zu kennen. 

»Was Erik an Willensstärke fehlt, das haben meine 
Männer. Ich habe ihm immer gesagt, er solle sich Leute fürs 
Grobe mitnehmen. Das hat er zumindest gelernt.« 

] 6PYMMänner?« Sie schaute ihn fragend an. 

In Skarvs düsterem Gesicht schien der Anflug eines 
Lächelns auf. »Mit denen Sie bestimmt auch schon 
Bekanntschaft gemacht haben.« 

Maja wurde speiübel. Sie wünschte sich plötzlich, die 
beiden Männer wären nur eine Ausgeburt ihrer Phantasie 
gewesen. 

»Was ist mit‘... Eigil Kram? Wer hat ihn getötet? Das war 
doch nicht Vikse”... der Mann, nach dem gefahndet wurde?« 

»Ich kenne diesen Namen nicht«, antwortete Skarv, ehe 
er zum Fenster hinübersah, an dem der Schneesturm 
rüttelte. »Vielleicht können Sie immer noch fliehen, ehe sie 
eintreffen.« 

»Antworten Sie mir, verdammt!«, stieß sie mit erstickter 
Stimme aus. 

»Der Säufer hat Erik zu erpressen versucht. Offenbar hat 
er gesehen, wie Erik damals Jos Haus verließ.« 

»Und dann haben Ihre Männer“... ihn zerstückelt?« 

»Sagen wir, sie haben ein Zeichen gesetzt, das alle 
verstehen konnten.« 

Sie stützte sich gegen den Bettrahmen. »Warum hat 
Munkejord es dann nicht auch verstanden?« 

Tjodolv Skarv schüttelte den Kopf. »Munkejord war vor 
Kvam. Es hat nur eine Zeit gedauert, bis der Fluss ihn 
wieder ausgespuckt hat.« 


»Aber warum?« 

»Munkejord hat zu viele Fragen zum Tod seines Freundes 
gestellt«, antwortete Skarv. »Als geborener 
Befehlsempfänger sollte man das nicht tun. Das hätte er 
eigentlich wissen müssen.« 

Maja konnte ihre Übelkeit nicht länger unterdrücken. Ihr 
Zwerchfell zog sich zusammen, und im nächsten Augenblick 
erbrach sie sich auf einen der wertvollen Teppiche. 

»Ach du meine Güte«, sagte Skarv und reichte ihr ein 
Taschentuch. 

»Sie sind‘... wahnsinnig!«, stammelte sie und wischte sich 
mit dem Ärmel den Mundwinkel ab. 

»Nennen wir es lieber pragmatisch. Dafür müssten 
gerade Sie als Ärztin doch Verständnis haben.« 

»Wofür?« 

»Dafür, dass der Einzelne kein Recht hat, dem Glück 
einer großen Mehrheit im Weg zu stehen.« 

»Deswegen bringe ich aber niemanden um.« 

Skarv zuckte unmerklich die Schultern. »Trotzdem 
sollten Sie jetzt lieber das Fläschchen wieder in den 
Schrank zurückstellen.« 

»Nie im Leben!« 

»Wenn Sie es nicht tun, gefährden Sie ein Projekt, das 
noch Tausende von Menschenleben retten wird«, sagte er 
mit überlegener Miene. 

»So eine Rechnung aufzumachen, ist zynisch.« 

»Trotzdem ist sie richtig. Sie haben eine Antwort auf alle 
Ihre Fragen gefunden. Was wollen Sie noch?« 

»Gerechtigkeit.« 

Skarv schüttelte vielsagend den Kopf. »So naiv sind nicht 
einmal Sie.« 

Er unterdrückte einen Hustenanfall. »Was soll das für 
eine Gerechtigkeit sein, die verhindert, dass den Patienten 
von morgen geholfen wird, nur um einen alten Mann vor 
Gericht zu stellen? Ein Mann, der seiner Verurteilung 
ohnehin entgehen wird, ob das nun das Verdienst seiner 


Anwälte oder eines gnädigen Todes ist. Soll das 
Gerechtigkeit sein?« 

Maja antwortete nicht. 

»Ist das nicht vielmehr Ausdruck von kindischem 
Egoismus? Sollte man von einer Person in Ihrer Position 
nicht mehr Verantwortungsgefühl erwarten dürfen?« 

Etwas in ihrem tiefsten Inneren sagte ihr, dass alle 
großen Pläne Opfer verlangten. Natürlich konnte kein 
vernünftiger Mensch Tjodolv Skarvs Handlungen billigen, 
aber der Schaden war ja bereits eingetreten. Niemand 
würde die drei Männer wieder lebendig machen, 
stattdessen konnte ihr Schweigen Tausenden von Nutzen 
sein. Und war es nicht das, wozu sie der Eid des 
Hippokrates verpflichtete? Nirgendwo stand indes 
geschrieben, dass sie einen Mörder überführen musste. 
Nirgends! 

Skarv lächelte sie wohlwollend an. 

»Wenn Sie das Fläschchen wieder in den Schrank stellen, 
wird es gemeinsam mit der anderen Medizin entsorgt, 
wenn ich in Kürze nicht mehr da sein werde. Auf diese 
Weise werden von der unangenehmen Geschichte keinerlei 
Spuren zurückbleiben. Von all den Dingen, die Ihnen 
ebenso wenig gefallen wie mir.« 

Er hustete. »Aber das Gute wird eine Zukunft haben. Das 
Forum Medica und die gesamte Heringsinsel. Das 
Überleben der Stadt wird gesichert sein. Wiegt das nicht 
schwerer als der vorzeitige Tod dreier Männer, die den Hals 
nicht vollkriegen konnten?« 

Die Frage blieb in der Luft hängen. Schließlich steckte 
Maja die Hand in ihre Manteltasche und spürte das kühle 
Glas zwischen ihren Fingern. Skarv streckte ihr seine 
knochige Hand entgegen. 

»Sie sollten jetzt die richtige Entscheidung treffen!«, 
forderte er sie auf. 

»Ob es die richtige ist, wird sich zeigen.« Sie hob ihre 
Arzttasche vom Boden auf. 


Tjodolv Skarv starrte sie sprachlos an. 

»Geben Sie her!«, schrie er, während ihm der Speichel 
aus dem Mund quoll. »Geben Sie her!« 

»Gute Nacht, Herr Skarv«, entgegnete sie und drehte 
sich um. 

Den Wachmann fürchtete sie nicht. Sie hoffte, dass es 
ausreichen würde, ihm mit dem Injektor zu drohen. 
Andererseits würde sie nicht zögern, ihn zu benutzen, falls 
es zu einer Konfrontation käme. 

»Sie kommen hier nicht raus!«, schrie Skarv in seinem 
Bett. 

Maja wollte gerade die Klinke herunterdrücken, als ein 
wohlbekanntes Geräusch durch den tosenden Sturm drang: 
ein tiefes, dröhnendes Brummen. Sie drehte sich zu Skarv 
um, dessen Wutausbruch einem feinen Lächeln gewichen 
war. 

»Navigator V8, so viel Kraft, so viel Kraft«, flüsterte er mit 
geschlossenen Augen. »Meine Wölfe sind gekommen.« 

Maja ließ die Klinke los und rannte zum Fenster. Unten 
auf dem Vorplatz erkannte sie neben ihrem eigenen Auto 
den schwarzen Lincoln. Zwei Männer liefen durch das 
dichte Schneetreiben dem Eingang entgegen. 

»Sie können dich riechen.« 

Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob sie nicht 
einfach aus dem Fenster springen sollte, um zu flüchten. 

»Sie riechen deinen Schoß!«, rief Skarv. 

Aber es waren sicher vier, fünf Meter bis nach unten. Sie 
würde sich die Beine oder den Hals brechen. Die Situation 
erinnerte sie an die Brücke. Es musste eine andere Lösung 
geben. Sie schaute sich panisch um. 

»Stellen Sie das Fläschchen zurück, und sie werden 
gnädig zu Ihnen sein. Wie sie es auch zu Jo waren.« 

Sie lief wieder zur Tür, aber es steckte kein Schlüssel im 
Schloss. Die Tür ließ sich nicht abschließen. Sie musste sich 
verbarrikadieren, um Zeit zu gewinnen. Mit dem 


Wachmann zusammen waren sie zu dritt. Gegen drei 
Männer kam sie nicht an. 

Ein kleiner Schlummertrunk, vollkommen schmerzfrei, 
dann war alles überstanden. 

Sie sah die vier Louis-XVl.-Stühle, die in einer Reihe an 
der Wand standen. 

Sie nahm den ersten und klemmte ihn zwischen Türklinke 
und Fußboden. 

»Geben Sie’s auf, sonst wird’s Ihnen ergehen wie dem 
Säufer.« 

Sie zweifelte daran, dass der antike Stuhl lange 
Widerstand leisten würde. Maja hörte bereits ihre hastigen 
Schritte auf der Treppe. 

»Sie werden Ihnen das Gesicht zerschneiden, dass Sie 
niemand wiedererkennt.« 

Skarvs Augen leuchteten irr, aus seinen Mundwinkeln 
drang weißer Schaum. 

Sie erwog die Möglichkeit, ihn als Geisel zu nehmen. Ihm 
den Injektor an den Hals zu setzen. Mit seiner Tötung zu 
drohen und die Polizei oder Stig um Hilfe zu rufen. 

Es rumpelte, als sie versuchten, die Tür zu Öffnen. Maja 
zuckte zusammen. 

»Tretet die Tür ein!«, krächzte Skarv und bekam einen 
mächtigen Hustenanfall. 

Es war klar, dass er lieber sterben, als sie mit dem 
Fläschchen entwischen lassen wollte. Das Forum Medica 
war wichtiger als alles andere. 

Wieder stemmten sie sich gegen die Tür. Die Stuhllehne 
knackte. Ein, zwei Versuche würde sie noch aushalten. Sie 
musste fliehen. Egal wie. Maja lief zum Fenster, löste die 
Haken. Der Sturm riss die Fenster sofort auf. Sie hatte 
keine andere Wahl, musste springen oder sterben. Sie warf 
ihre Arzttasche aus dem Fenster. Der Aufprall dauerte viel 
zu lange. 

Sie kletterte auf das Fensterbrett, drehte sich kurz um. 
Die Stuhllehne zersplitterte, als die Tür aufsprang. Sie 


standen im Raum. Es gab kein Zurück mehr. 

Maja stieß sich ab und sprang ins Dunkel. Ruderte mit 
den Armen, um irgendwie die Balance zu halten. Spürte ein 
Sausen in den Ohren und ein Ziehen im Magen. Das 
trockene Knacken des rechten Fußgelenks war das Letzte, 
was sie hörte, ehe ihre Knie gegen ihren Brustkorb knallten 
und jeden Kubikmillimeter Luft aus ihren Lungen 
quetschten. 

Sie konnte sich nicht bewegen, ihr Körper reagierte 
nicht. Sie spürte den Pulverschnee an ihrem Gesicht. Im 
Mund schmeckte sie Blut. Ihre Lungen pfiffen. Waren sie 
gerissen? Sie fasste sich ans Fußgelenk. Die Schwellung 
war bereits so groß wie ein Tennisball. Über sich hörte sie 
Stimmen. Waren die Männer schon nach unten gekommen? 
Sie blickte nach oben. Durch das Schneetreiben sah sie ihre 
Gesichter. Sie standen unschlüssig am Fenster, weit über 
ihr. 

Sie musste zum Auto kriechen. Über die verschneite 
Kiesfläche hinweg. Ihre Tasche finden. Ihre wichtige 
Tasche. Musste zu fahren versuchen. Die Stadt erreichen, 
ehe sie eingeholt wurde. 

Maja warf die Tasche auf den Beifahrersitz. Die Schlüssel. 
Wo waren die Schlüssel? Sie wühlte panisch in ihren 
Taschen. Warf einen raschen Blick zum Fenster hinauf. Es 
war leer. Sie waren unterwegs zu ihr. Sie fand den 
Autoschlüssel. Drehte ihn im Zündschloss und gab Gas. Der 
Schmerz zuckte durch ihr Fußgelenk, als sie das Pedal 
durchdrückte. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie riss am 
Schalthebel, worauf der Mercedes brüllend die Einfahrt 
hinunterschoss. Als sie sich dem Tor näherte, sah sie, dass 
es geschlossen war. Sie saß in der Falle. Sie musste Vollgas 
geben und darauf hoffen, dass der Mercedes stärker als das 
schmiedeeiserne Tor war. Ein Flügel des Tores flog über ihr 
Auto hinweg, als sie ihn rammte. Im Auto war davon fast 
nichts zu spüren. 


| 


J 


Der Schneefall nahm zu, während er vom eisigen 
Polarwind über die kurvige Küstenstraße getrieben wurde. 
In jeder Kurve brach das Heck von Majas Mercedes aus und 
brachte diesen kurz ins Schlingern. Dennoch holte Maja 
alles aus ihrem Auto heraus. Bis in die Stadt brauchte man 
normalerweise zwanzig Minuten. Zwanzig Minuten, die 
ihnen Zeit blieben, sie einzuholen. Erst an der Stadtgrenze 
würde sie einigermaßen in Sicherheit sein. Sie musste das 
Polizeirevier erreichen. Am besten Stig anrufen. Doch sie 
wagte jetzt nicht, in der Tasche nach ihrem Handy zu 
suchen. Dabei würde sie zu viel Geschwindigkeit einbüßen. 
Sie bereute es, ihn nicht mitgenommen zu haben, aber mit 
dem Einbruch im Ärztehaus wäre er niemals einverstanden 
gewesen, und auch Skarvs Geständnis hätte sie mit ihm 
nicht erreichen können. Doch jetzt, da sich zwei helle 
Frontscheinwerfer in ihrem Rückspiegel abzeichneten, 
hätte sie ihn gut gebrauchen können. Sie trat das Gaspedal 
durch. Die Lichter im Rückspiegel wurden immer größer. Je 
schneller sie fuhr, desto heftiger geriet der Wagen ins 
Schlingern. Dann musste sie jedes Mal kurz vom Gas 
gehen, um ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. Es 
konnte nur eine Frage von Minuten, wenn nicht Sekunden 
sein, bis ihr Vorsprung dahin war. Die Stadt war immer 
noch schrecklich weit weg. Das Straßenschild zeigte es mit 
unerbittlicher Genauigkeit: achtzehn Kilometer bis zur 
Stadt, zwei bis zum Jaettewasserfal. Sie wurde im 
Rückspiegel geblendet und hörte das Röhren des Navigator 
unmittelbar hinter sich. Als sie kurz darauf einen heftigen 
Stoß spürte und gegen das Lenkrad prallte, hätte sie fast 
die Kontrolle über den Wagen verloren. Ihr Heck 
schleuderte hin und her, während sie fieberhaft 


gegenzulenken versuchte. Als der Mercedes wieder gerade 
auf der Straße lag, drückte sie das Gaspedal durch und 
konnte sich ein bisschen Luft von ihren Verfolgern 
verschaffen. Doch im nächsten Moment hingen sie schon 
wieder an ihrer Stoßstange und verpassten ihr einen so 
heftigen Schlag, dass ihre Kofferraumklappe aufsprang. 
Der Mercedes geriet ins Rutschen. SWÜU ZKPW& SW U 
ZKPWI&schoss es ihr durch den Kopf, während die Reifen 
quietschten. Zwischen ihren Beinen breitete sich eine 
warme Flüssigkeit aus. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie 
musste weg. Nur weg von hier und den grellen 
Scheinwerfern entkommen. Plötzlich waren die Lichter 
neben ihr und verwandelten die Schneeflocken in unzählige 
Glühwürmchen. Wollten sie an ihr vorbeifahren? Sie 
verstand nicht, warum. Bis ihr Wagen erneut gerammt 
wurde. Sie wollten sie von der Straße abdrängen, damit sie 
gegen die Bäume prallte oder an den Felsen zerschellte. 
Sie hörte das Rauschen des Wasserfalls, sah seine weiße 
Gischt durch die Nacht leuchten. Ein weiterer Stoß von der 
Seite. Er kam ihr nicht mehr so stark vor, weil der glatte 
Untergrund keinen Widerstand bot. Sie rutschte der 
Leitplanke entgegen. Stahl kreischte auf Stahl, als der 
Mercedes in einem Bogen über die Absperrung 
geschleudert wurde, den brüllenden Wassermassen 
entgegen. Mit der Vorderseite krachte er gegen den Fels 
und drohte sich zu überschlagen. Funken sprühten, als das 
Fahrgestell über den harten Granit schrammte. Fünfzehn, 
zwanzig Meter weiter kam der Mercedes an einem 
Felsvorsprung zum Stehen, während sein hinterer Teil von 
den Wassermassen begraben wurde. Er erinnerte an einen 
gestrandeten Wal, wie er halb über dem Abgrund hing. 

Warmes Blut lief ihr über das Gesicht. Sie war im Auto 
herumgeschleudert worden und mit dem Kopf gegen das 
Lenkrad gekracht. Aber wie durch ein Wunder war sie am 
Leben. Um ein Haar wäre sie in den Abgrund gestürzt, dem 
der Jaettewasserfall entgegenbrandete. 


Zwei Lichtkegel wanderten rechts von ihr über die 
Felsen. Sie hatten die Jagd noch nicht aufgegeben, gleich 
würden sie bei ihr sein. Maja vergewisserte sich, dass das 
Fläschchen immer noch in ihrer Tasche lag. Es war 
unversehrt. Ein Lichtkegel verharrte auf ihrer geborstenen 
Windschutzscheibe. Über sich hörte sie knurrende 
Stimmen. Der zweite Lichtkegel irrte durch die Nacht. Sie 
musste verschwinden, aber die Fahrertür klemmte. Sie sah, 
wie Skarvs Männer über die Leitplanke kletterten. 

Fieberhaft krabbelte Maja auf den Beifahrersitz hinüber. 
Sie UaZZMhinaus. Die andere Tür UaZZM sich öffnen 
lassen. Sie zog am Griff, worauf die Tür weit aufschwang. 
Schneeflocken wirbelten durch die offene Tür. Sie musste 
versuchen, zum Fuße des Wasserfalls hinabzusteigen. Mit 
ihrem verstauchten Knöchel über die spiegelglatten Steine 
zu klettern. Es war der reine Irrsinn, aber ihre einzige 
Überlebenschance. Vorsichtig kroch sie dem nächsten 
Felsvorsprung entgegen. 

Sie wollte gerade hinüberklettern, als sie von hinten an 
den Haaren gepackt wurde. Ihr Kopf wurde mit so einer 
Kraft zurückgerissen, dass sie dachte, ihr Genick würde 
brechen. Durch das Blut, das ihr über das Gesicht lief, 
konnte sie nur vage seine Umrisse erkennen. Erkannte den 
kahlen Schädel, der von seinem dampfenden Atem 
umgeben war. Der Lichtkegel schwang über sie hinweg. So 
wie damals im Ärztehaus. Jeden Moment erwartete sie den 
tödlichen Schlag. Ihr blutverschmiertes Lächeln ließ ihn 
zögern. Lange genug für Maja, um ihm mit einer einzigen 
Bewegung den Injektor in die Halsschlagader zu rammen 
und die Kanüle ganz nach unten zu drücken. Die 
Fentanyllösung schoss in seinen Körper und entfaltete 
augenblicklich ihre Wirkung. Seine Hände erschlafften, er 
ließ die Taschenlampe fallen und stürzte neben ihr zu 
Boden. 

Im Dunkeln tanzte der andere Lichtkegel über sie 
hinweg. 


Sie musste die steilen Felsen hinunterklettern und darauf 
hoffen, dass ihr ein gnädigeres Schicksal beschieden sein 
würde als @ivind Munkejord. Der Wasserfall schoss in die 
Tiefe und rauschte unter der Brücke hindurch, wo er sich in 
einen reißenden Strom verwandelte, der den Fangzonen 
entgegenschäumte. Wenn sie die steilen Felsen überwand, 
konnte sie sich vielleicht unter der stockdunklen Brücke 
verstecken. Sie glitt vorsichtig über die erste Felskuppe 
hinweg und klammerte sich an den nassen Granit. Es war 
der reine Wahnsinn. Ein einziger falscher Schritt, und sie 
würde in die Tiefe stürzen. Ihr rechter Fuß war taub 
geworden, aufihn durfte sie sich nicht verlassen. Unter sich 
sah sie die schroffen Felsen wie eine Reihe spitzer Zähne 
aus dem brausenden Inferno aufragen. 

»Nicht nach unten gucken‘... nicht nach unten gucken«, 
hörte sie sich murmeln. 

Sie kletterte weiter hinunter, stets auf der Suche nach 
einem Vorsprung oder einer Kante, an der sie sich 
festklammern konnte, um ihren verletzten Fuß zu 
entlasten. Eine Zeit lang war der Lichtkegel über ihr 
verschwunden, was vermuten ließ, dass auch ihr Verfolger 
vollauf damit beschäftigt war, über die glitschigen Steine zu 
klettern. Während der Wasserfall in ihren Ohren brauste, 
stieg sie tiefer und tiefer hinab. Sie war schneller als er, 
vielleicht hatte sie eine bessere Route gefunden. Oder war 
sie nur wagemutiger? Die Brücke türmte sich vor ihr auf. 
Selbst das reflektierende Licht der weißen Gischt wurde 
von ihr verschluckt. Nur wenige Meter von ihr entfernt 
stürzten die Wasserkaskaden senkrecht in die Tiefe und 
durchnässten sie bis auf die Knochen. Sie musste weiter 
hinein ins Dunkel und sich hinter den runden Felsen 
verbergen, die aussahen wie die gebeugten Rücken 
Hunderter von Riesen, die sich vor dem Wasserfall 
verneigten. Wenn sie nur einen Ast fand, auf den sie sich 
stützen konnte, um ihren Knöchel zu entlasten. Im Dunkeln 
tastete sie sich weiter und entdeckte einen kleinen Pfad, 


der sie näher an den reißenden Fluss zu führen schien. 1a 
ZKPlIuZ LIZ& La ZKPluZ LIZ& hallte es mit jedem 
humpelnden Schritt durch ihren Kopf. Vielleicht war er von 
den Felsen in den Fluss gestürzt. Vielleicht hatte er 
aufgegeben. Wollte für sie nicht sein Leben riskieren. 

Ihre Zuversicht wuchs, bis sie plötzlich von einem hellen 
Licht geblendet wurde. 

Er musste sie im Dunkeln überholt haben, während seine 
Schritte vom Wasserfall übertönt worden waren. Sie hielt 
sich schützend eine Hand vor die Augen. 

j DPMJ WM Ssagte eine Stimme mit starkem Akzent. 

Das war also der Grund, warum er sie nicht angegriffen 
hatte. Er wollte sichergehen, dass sie nicht mit ihrem 
wertvollen Gut in den Fluss stürzte, nur um zu einem 
späteren Zeitpunkt von einer Rettungsmannschaft aus den 
Fluten gefischt zu werden. 

Als er die Taschenlampe ein wenig senkte, konnte sie sein 
Gesicht sehen. Das Lächeln mit dem schlechten Gebiss. 

Er streckte die Hand aus. j AM ZMi 

Maja wusste, was das Lächeln bedeutete. Es war vorbei. 
Ihre Flucht, die sich über die letzten Monate, in Wahrheit 
die letzten Jahre erstreckt hatte, würde am Fuße dieses 
Wasserfalls ein Ende finden. So oft hatte sie sich in seinem 
Anblick verloren. Weil sie ihr Schicksal vorausgeahnt hatte? 

Sobald sie ihm das Fläschchen gab, würde er sie in den 
reißenden Fluss stoßen. So wie Munkejord. Allmählich 
musste er Übung darin haben. 

Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie standen jetzt beide 
an der äußersten Kante. 

Maja schaute sich um. Nichts konnte sie dazu bringen, 
ihm freiwillig das Fläschchen zu geben. Dann wollte sie es 
lieber mit auf die letzte Reise nehmen und darauf hoffen, 
dass ihr Körper es vor den schroffen Felsen schützte. 

Er schien ihre Gedanken zu ahnen, denn plötzlich packte 
er sie blitzschnell am Kragen. 


Aber er hatte bestimmt nicht damit gerechnet, dass sie 
dasselbe tun würde. Sie sah einen Anflug von Panik in 
seinen Augen aufblitzen. Sie lächelte kurz, ehe sie sich mit 
ihrem ganzen Gewicht nach hinten warf und ihn mit sich in 
den tosenden Fluss riss. Sein Schrei wurde von den Fluten 
erstickt. 


Die Strömung war so stark, dass sie sofort 
auseinandergerissen wurden. Sie versuchte sich 
zusammenzukrümmen. Ihren Kopf vor den Felsen zu 
schützen. Aber der Fluss ließ das nicht zu. Er hatte sie in 
seiner Gewalt, wirbelte sie herum, stieß sie nach vorn und 
zog sie in die Tiefe. Die scharfen Kanten unter der 
Oberfläche zerfetzten ihre Kleider, prügelten auf ihren 
Körper ein und schnitten in ihren Kopf. 

Sie hatte kaum noch Luft übrig. Wenn sie der Fluss nicht 
gleich wieder freigab, war sie verloren. Die Lungen 
befahlen ihr zu atmen. Der Druck auf ihren Brustkorb 
wuchs, stieg in den Hals und schnürte ihr die Kehle zu. 
Strudel zogen sie in die Tiefe. Beraubten sie der letzten 
Hoffnung. Sie kämpfte gegen den Krampf an, der ihr den 
Hals öffnen wollte, um das Wasser ungehindert in sie 
einströmen zu lassen. Schließlich gab sie dem Schmerz 
nach. Es war ein Reflex, und der Körper musste ihm folgen. 
Sie spürte dumpf, wie das Wasser in ihre Lungen drang, 
doch es tat nicht weh. Das Erstickungsgefühl wurde im 
nächsten Moment von einer Euphorie abgelöst, einem 
letzten Rausch. 

Das Brausen des Wassers verklang. Der Strom schien zu 
versiegen. Er warf sie nicht mehr herum, sondern 
plätscherte träge gegen ihren Körper. Es kitzelte an der 
Haut, als würden kleine Bläschen an ihr zerplatzen. Vom 
Bett des Flusses aus starrte Maja reglos zum Wasserspiegel 
empor, der sich zunehmend beruhigte. Es schneite immer 
noch. Wie kleine Sterne fielen die Flocken vom Himmel, 
brachen durch die Wasseroberfläche und lösten sich vor 


ihren Augen auf. Der Flug der Flocken wurde immer 
langsamer, ehe sie in der Luft verharrten und am Himmel 
festzufrieren schienen. Sie konnte nicht mehr 
unterscheiden, ob die Flocken Sterne oder die Sterne 
Flocken waren. Doch sie leuchteten ihr vom dunklen 
Himmel entgegen. Als befände sie sich inmitten der 
Ewigkeit. 
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Stig stand vor dem Konzerthaus und betrachtete den 
schneebedeckten Marktplatz. Die dünne, weiße 
Pulverschneedecke war das einzige Zeichen für den Sturm, 
der gerade über die Stadt hinweggefegt war. Jetzt 
herrschte eine drückende Stille. Selbst die Stimmen der 
vielen Menschen, die aus dem Konzerthaus kamen, 
schienen von der klaren Nacht verschluckt zu werden. 

Er schaute auf das Display seines Handys. Maja hatte auf 
keine seiner vielen Nachrichten reagiert. Bereits eine 
Viertelstunde nach ihrem überstürzten Abschied hatte er 
zum ersten Mal seine Mailbox kontrolliert. Als sie nach 
fünfundzwanzig Minuten weder zurückgekehrt noch 
angerufen hatte, war er leise aufgestanden und ins Foyer 
gegangen. Er hatte die beiden Angestellten an der Bar 
nach ihr gefragt, doch sie schüttelten bloß den Kopf und 
fuhren damit fort, die über dreihundert Champagnergläser 
mit Schaumwein zu füllen. Da er sie telefonisch nicht 
erreichen konnte, hatte er in aller Diskretion auch auf der 
Damentoilette nach ihr gesucht. Dann hatte er sich sogar 
hinaus in den Schneesturm gewagt und den Markplatz 
nach ihr abgesucht. Nachdem er ihr eine letzte gereizte 
Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte, war er 
wieder in den Saal zurückgekehrt und hatte sich das 
Konzert zu Ende angehört. 

Am Taxistand herrschte ein enormer Andrang und eine 
ungehemmte Jagd nach einem freien Wagen. Stig schlug 


seinen Mantelkragen hoch und nahm direkten Kurs auf den 
Skudekroen. Da meldete sich sein Handy. Auf dem Display 
stand »Unbekannte Rufnummer«. Da Maja ihre eigene 
Nummer stets unterdrücken ließ, meldete er sich 
verärgert: »Sag mal, wo steckst du eigentlich?« 

»Im Auto«, antwortete eine erstaunte Stimme am 
anderen Ende. Sie gehörte Gustav P, der während des 
Sturms wie üblich zu Hause gesessen und mit seinem 
privaten Scanner die Funksprüche der Rettungswagen 
aufgefangen hatte. Was ausschließlich dem Zweck diente, 
bei einem aufsehenerregenden Unfall als erster 
Kameramann vor Ort sein zu können. »Hast du schon 
gehört?« 

»Was?«, fragte Stig. 

»Es ist wieder jemand im Fluss gelandet«, antwortete 
Gustav aufgeregt. »Die Rettungsmannschaft ist schon 
unterwegs.« 

»Im Fluss gelandet? Heute Abend?« 

»Offenbar irgendein alter Mercedes, der über die 
Leitplanke gebrettert ist.« 

Stig hielt abrupt inne. »Ein”... Mercedes?« 

»Ja, das hat jedenfalls die Zentrale gemeldet.« 

»Ich stehe hier auf dem Marktplatz. Hol mich sofort ab!«, 
rief Stig. »Beeil dich!« 

Es waren keine zehn Minuten vergangen, als Gustav mit 
dem Reportagewagen auftauchte. Stig hatte ihm gesagt, er 
solle die Fußgängerstraße benutzen, was zwar verboten, 
aber eindeutig der schnellste Weg zu ihm war. Sie bogen 
auf die Umgehungsstraße ab und jagten in rasender Fahrt 
dem Ja@ttewasserfall entgegen. 

Stig zündete sich eine Zigarette an. Gustav warf ihm 
einen tadelnden Blick zu. 

»Also eigentlich raucht hier nie jemand im Auto.« 

»Fahr einfach«, brummte Stig düster, ohne den Blick von 
der Fahrbahn zu wenden, dessen Markierungen ihnen 
entgegenschossen. 


Gustav zog es vor, für den Rest der Fahrt den Mund zu 
halten. 


Als sie die letzte Kurve vor dem Jaettefall nahmen, sahen sie 
bereits das blinkende Lichtermeer der Einsatzfahrzeuge, 
die sich um den Wasserfall geschart hatten. 

»Schau dir das an!«, rief Gustav. 

Ein Beamter, der mitten auf der Fahrbahn stand, wollte 
Stig und Gustav mit seiner Taschenlampe zum 
gegenüberliegenden Parklatz dirigieren. Stig bemerkte den 
Navigator, der mit geöffneten Vordertüren hinter der 
Absperrung stand. Einige Polizeitechniker in weißen 
Overalls waren bereits mit der Untersuchung des Wagens 
beschäftigt. Die Blitzlichter ihrer Kameras zuckten durch 
die Dunkelheit, während sie die Schäden des Fahrzeugs 
detailliert dokumentierten. 

Stig wartete nicht auf Gustav, der seine Ausrüstung 
herrichtete, sondern rannte sofort quer über die Straße bis 
zur Leitplanke auf der anderen Seite. Von dort aus konnte 
er Majas verbeultes Auto sehen, das im starken 
Scheinwerferlicht des Rettungsfahrzeugs badete. Seine 
Augen füllten sich mit Tränen. Seine Hände stützten sich an 
der Leitplanke ab, bis sie plötzlich zu zittern begannen. Er 
vergrub sie rasch in seinen Hosentaschen. Die Techniker 
hatten ihre Arbeit an dem Mercedes offenbar beendet, der 
nur noch darauf wartete, dass die Rettungskräfte sich darin 
einig wurden, wie sie das Wrack am besten bergen 
konnten. 

Jetzt, da der Sturm sich gelegt hatte, schien alles reine 
Routine zu sein. Ein Vorgang, den sie schon zigmal 
durchgeführt hatten. Ein Stück weit hinter dem Mercedes, 
in Richtung Wasserfall, sah er eine Gruppe von Sanitätern 
und uniformierten Beamten. Offenbar versorgten sie 
gerade einen Mann, der eine schwarze Jacke trug. Gustav 
kam zu Stig und schaltete seine Sun Gun ein, ehe er die 
Kamera auf die Schulter nahm und das ramponierte Auto 


heranzoomte. Stig schien ihn erst jetzt zu bemerken und 
fauchte ihn an: 

»Was machst du denn da?« 

Gustav trat erschrocken einen Schritt zurück und nahm 
die Kamera herunter. »Na‘... filmen«, antwortete er. »Soll 
ich dichter rangehen?« 

Stig antwortete nicht. Stattdessen drehte er sich um und 
fand Kommissar Blindheim, der an der Leitplanke stand, an 
seiner Pfeife zog und die Bergungsarbeiten beobachtete. 
Stig ging zu ihm. 

»Haben sie”... sie gefunden?«, fragte er. 

Blindheim drehte sich um und schob die Viprati in den 
Mundwinkel. 

»Nein, noch nicht«, entgegnete er mit betrübter Stimme. 

»Wer ist der Mann da drüben?« Stig zeigte anklagend auf 
den Mann in der schwarzen Jacke, der in diesem Moment 
auf die Beine kam. Seine Hände steckten in Handschellen. 

Blindheim blickte zum schwarzen Navigator hinüber und 
antwortete: »Wer weil‘...« 

In diesem Moment knisterte sein Funkgerät. Blindheim 
nahm die Pfeife aus dem Mund und meldete sich. 

»Wir haben eine weitere Person gefunden‘... in Fangzone 
eins«, war undeutlich zu hören. 

»In welchem Zustand?« 

Das Knistern wurde plötzlich so laut, dass die Antwort 
nicht zu verstehen war. 

»Scheiß Technik«, brummte Blindheim und wollte Stig 
einen aufmunternden Blick zuwerfen. Aber der war schon 
davongelaufen. 


Stig rannte zum Reportagewagen zurück und ließ den 
Motor an. Er umkurvte im Slalom die parkenden Fahrzeuge 
und nahm den schmalen Kiesweg, der zu den Fangzonen 
führte. In voller Fahrt rumpelte er über den holprigen Weg, 
sodass ein Teil ihrer Ausrüstung krachend zu Boden fiel und 
durchgeschüttelt wurde. Nach einigen hundert Metern sah 


er einen Krankenwagen. Die blinkende Signalleuchte 
tauchte Tannen und Rettungskräfte in ein rot-weiß 
flackerndes Licht. Die zugedeckte Gestalt, die auf dem 
Boden lag, ließ keine Zweifel aufkommen. 

Stig parkte hinter dem Krankenwagen halb im Graben. 
Er sprang aus dem Auto und lief zu den Sanitätern. Er 
konnte den Blick nicht von dem weißen Tuch abwenden, 
unter dem die Person nicht zu erkennen war. 

»Wer sind Sie?«, fragte Antonsen. 

»Ist”... ist sie tot?«, stammelte Stig. 

»Nach wem suchen Sie?« 

»Nach Maja‘... meiner Freundin.« Er starrte immer noch 
gebannt auf das weiße Tuch, das sich leuchtend vom 
dunklen Waldboden abhob. 

»Sie ist" ...« Antonsen zögerte. »Hier ist sie jedenfalls 
nicht.« 

Stig schaute die Männer skeptisch an. »Könnten Sie das 
Tuch einmal kurz anheben?« 

Antonsen blickte fragend zu seinen beiden Kollegen 
hinüber, die gleichgültig die Schultern zuckten. Er bückte 
sich langsam und hob die Decke mit den Fingerspitzen an. 

Stig schluckte.. Unter dem Leichentuch kam das 
zerschundene Gesicht eines kahlköpfigen Manns zum 
Vorschein. An der Bruchstelle seines Schädels war eine 
breiige Masse ausgetreten. 

»Danke«, sagte Stig. 

»Weiter unten ist noch ein weiteres Team im Einsatz. 
Aber lassen Sie Ihren Wagen stehen.« 

Stig rannte den Kiesweg hinunter und war rasch aus dem 
Scheinwerferlicht verschwunden. Er war zwar nicht 
sonderlich religiös, jetzt aber murmelte er ein ums andere 
Mal das Vaterunser vor sich hin. Immer schneller ratterte 
er es herunter, während er vom brausenden Fluss übertönt 
wurde. Als der Weg sich ein Stück vom Ufer entfernte, lief 
Stig zwischen den Bäumen hindurch. Der Weg war im 
Dunkeln kaum noch zu erkennen, und Stig musste höllisch 


aufpassen, dem Ufer nicht plötzlich zu nah zu kommen und 
in den reißenden Strom zu stürzen. 

Nach einer Weile sah er vor sich ein flackerndes Licht 
durch die Zweige tanzen wie Glühwürmchen in einer 
Juninacht. Erneut beschleunigte er seine Schritte und 
erblickte im nächsten Moment das Blinklicht eines 
Krankenwagens, der mitten auf dem Weg stand. Zwischen 
den Bäumen hatten mehrere Personen einen engen Kreis 
geschlossen. Hin und wieder wurde das Licht der 
Taschenlampen von ihren Uniformen reflektiert und blitzte 
durch die Dunkelheit. Durch die Beine der Männer 
hindurch sah er ein weißes Tuch aufleuchten. Plötzlich 
drehte sich jemand um und leuchtete ihm ins Gesicht. Er 
hielt sich schützend eine Hand vor die Augen, bis das Licht 
verschwunden war. 

»Wir haben sie am Ufer gefunden«, sagte einer der 
Männer. 

»Übel zugerichtet«, sagte ein anderer. 

Nachdem Stigs Augen sich wieder an die Dunkelheit 
gewöhnt hatten, sah er sie im Kreis der Einsatzkräfte 
sitzen. Sie war leichenblass. So weiß wie Marmor. 

»Es ist ein Wunder, dass sie noch lebt.« 

Die Sanitäter halfen ihr auf die Trage. Trotz des weißen 
Tuchs um ihre Schultern zitterte Maja vor Kälte. Ihr 
Gesicht war grün und blau. Dennoch erkannte er den 
Anflug eines Lächelns auf ihren blassen Lippen. Er konnte 
es nicht erwidern, starrte sie nur sprachlos an, als könne er 
nicht glauben, dass sie wirklich am Leben war. 

Im Schein der Taschenlampen streckte ihm Maja ihre 
Faust entgegen. Langsam Öffneten sich die Finger und 
gaben ein unversehrtes, kleines Fläschchen frei. 
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In aller Eile wurde Maja zur Notaufnahme gefahren, wo 
man sich ihres unterkühlten Körpers annahm. Bei der 
nachfolgenden Untersuchung wurden weder Frakturen 
noch innere Verletzungen festgestellt. Die meisten 
Schrammen und Prellungen hatte sie erlitten, bevor sie sich 
in den Fluss geworfen hatte. Der Fluss war ihr also gnädig 
gewesen. Im Gegensatz zu ihrem Verfolger, der sich nun in 
der pathologischen Abteilung befand und vermutlich schon 
von Joseph Linz obduziert wurde. Den Gerüchten zufolge, 
die Stig aufgeschnappt hatte, war nicht ein Knochen heil 
geblieben. Stig saß stundenlang an Majas Bett und hielt 
ihre Hand. Nur darauf kam es jetzt an. Sie würden später 
noch über alles reden können. Über die Sache und über 
sich. 

Für Majas Überleben gab es keine vernünftige Erklärung. 
Bedachte man den Zustand, in dem man sowohl Munkejord 
als auch den Glatzkopf aus dem Wasser gezogen hatte, 
dann schien es unmöglich, lebend aus dem Fluss 
herauszukommen. Zwar reichten seine Tiefe und Breite im 
Prinzip aus, doch war der reißende Strom gerade wegen 
seines unvorhersehbaren Verlaufs und den vielen scharfen 
Unterwasserfelsen berüchtigt. 

Trotzdem war sie am Leben. Nicht zuletzt aufgrund des 
Einsatzes der Rettungskräfte, die sie gefunden und vor Ort 
reanimiert hatten. 

Maja hatte früher schon von Menschen gehört, die 
TaNDYaVL der extrem niedrigen Wassertemperatur überlebt 
hatten. In den unterkühlten Körpern zirkulierte das Blut 
langsamer und verteilte das bisschen Sauerstoff, das sich 
natürlicherweise in den Blutbahnen zu Herz, Lunge und 
Gehirn befand. Auf diese Weise konnten die Leute aus 


ihrem hypothermischen Dämmerzustand geweckt werden. 
Doch hatte sie noch nie von jemandem gehört, der nach 
mehreren Stunden wiederbelebt worden war. Dieser 
Umstand ließ sich nicht erklären. Jemand musste eine 
schützende Hand über sie gehalten haben. 


Maja bekam für drei Tage ihr altes Zimmer zur Verfügung 
gestellt, weil die Ärzte sie weiter unter Beobachtung 
behalten wollten. An ihrer Stelle hätte sie dieselben 
Maßnahmen ergriffen, da bei solchen Unglücksfällen 
spätere Komplikationen nicht selten waren. Dennoch wäre 
sie am liebsten mit Stig nach Hause gefahren und hätte sich 
verkrochen. Aber Kommissar Blindheim wollte es anders. 
Er hatte zu ihrem Schutz zwei Wachen vor der Tür 
abgestellt. 

Blindheim selbst ließ sich am nächsten Tag blicken. Er 
war glänzender Laune. Ihr sensationelles Überleben schien 
nicht nur auf ihn, sondern auf die ganze Stadt eine 
euphorische Wirkung zu haben. Auch die FY XWMW hatte 
sich bereits in aller Ausführlichkeit über den ebenso 
heroischen wie unerklärlichen Vorgang verbreitet. Was 
dazu führte, dass das Klinikpersonal alle Hände voll damit 
zu tun hatte, die Blumensträuße entgegenzunehmen, die 
Maja unentwegt geschickt wurden. In erster Linie 
stammten sie von ihren Patienten, aber auch von 
ehemaligen Kollegen. Das Personal der Notaufnahme 
schenkte ihr eine Pflanzschale, und von Linda erhielt sie 
einen Strauß Tulpen’- rosa natürlich. 

Blindheim erzählte, dass der lettische Mann, den Maja 
mit dem Injektor betäubt hatte, in Untersuchungshaft sitze. 
Interpol habe schon seit geraumer Zeit nach ihm und 
seinem toten Bruder gefahndet. Ihnen werde Raub, 
Entführung, Erpressung sowie ein unaufgeklärter Mord in 
Riga zur Last gelegt. Maja spürte, dass der alte 
Bluthundinstinkt, den sie so lange bei Blindheim vermisst 
hatte, zurückgekehrt war. Endlich schien auch ihm die 


ganze Tragweite des Falls bewusst geworden zu sein. Was 
nicht nur an der Festnahme lag, sondern in hohem Maße an 
dem Fläschchen, das er erhalten hatte. Blindheim hatte das 
Ergebnis der Laboranalyse mitgebracht, die er in 
Rekordzeit hatte durchführen lassen. Die Analyse selbst 
war ein Kinderspiel gewesen. Das Methadon, das sich laut 
Etikett in dem Fläschchen befinden sollte, war durch eine 
Infusionslösung ersetzt worden. Die weitere Untersuchung 
hatte ergeben, dass die Perforation der Gummimembran 
von einer Injektionsspritze stammte, mit der man den 
Inhalt ausgetauscht hatte. Dieses Ergebnis hatte Blindheim 
endgültig davon überzeugt, dass Majas Behauptungen 
keinem verwirrten Geist entsprungen waren, sondern zu 
polizeilichen Ermittlungen Anlass gaben. 

Der Kommissar schaute sie väterlich an. 

»Ich hoffe, Sie kommen schnell wieder zu Kräften.« 

»Bin schon fast wieder die Alte.« 

»Das ist gut. Ich befürchte nämlich, dass Ihnen das 
Schlimmste noch bevorsteht.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Tjodolv Skarv hat bereits ein ganzes Heer von Anwälten 
aufmarschieren lassen. Sie haben Anzeige gegen Sie 
erstattet, weil Sie angeblich in sein Haus eingebrochen 
seien und sein Leben bedroht hätten.« 

Maja starrte ihn ungläubig an. 

»Soll ich etwa die Angeklagte sein?« 

Blindheim grunzte. »Der Staatsanwalt hält das 
Fläschchen für kein ausreichendes Beweismittel. Wollen wir 
also hoffen, dass unser Lette bald zu singen anfängt.« 

Sie wusste, dass Blindheim recht hatte. 

»Ist mein Auto geborgen worden?« 

»Die Reste stehen bei uns vor dem Revier. Ich denke 
nicht, dass Sie damit noch mal fahren können.« 

»Haben Sie einen Blick hineingeworfen?« 

»Das machen unsere Techniker gerade.« 

»Meine Arztasche liegt noch darin.« 


Blindheim nickte. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie sie 
umgehend zurückbekommen, sobald die Untersuchungen 
abgeschlossen sind.« 

»Vielleicht könnten Sie sich den Inhalt mal selbst 
anschauen.« 

Blindheim runzelte die Stirn. »Was würde Ihnen das 
nützen?« 

Maja zuckte die Schultern. »Der Amtsarzt könnte schon 
ein paar unangenehme Fragen stellen, was den Inhalt 
betrifft. 3I TZ das offiziell wird.« 

Blindheim holte tief Luft. »Ich kann Ihnen nichts 
versprechen.« 

»Natürlich nicht. Dennoch befindet sich etwas im 
vordersten Fach der Tasche, das nicht einmal Tjodolv Skarv 
und seine Anwälte wegdiskutieren könnten.« 

»Wovon reden Sie?« 

Sie lächelte den Kommissar an. »Also eigentlich möchte 
ich Ihnen die Entdeckerfreude nicht nehmen.« 

Blindheim schüttelte gutmütig den Kopf, ehe er aufstand. 
An der Tür drehte er sich noch mal zu ihr um. 

»Werden Sie schnell wieder gesund.« 


Maja hatte das Krankenhaus gerade noch rechtzeitig 
verlassen und sich in Stigs Wohnung zurückziehen Können, 
als ein Medienorkan über die Stadt hinwegfegte, gegen den 
jeder Polarsturm ein laues Lüftchen war. 

Blindheims sensationelle Entdeckung in ihrer Arzttasche 
war in Wahrheit nicht Majas Verdienst. Sie war sich ihrer 
begrenzten Fähigkeiten als Privatdetektivin nur allzu 
bewusst. Darum konnte es als Ironie des Schicksals 
betrachtet werden, dass es die Worte von Erik Skarvs Vater 
waren, die seinem Sohn eine Untersuchungshaft 
einbrachten. Aufgenommen mit demselben Diktiergerät, 
auf das Erik Skarv sie bei ihrem ersten Treffen vor der 
Kühlhalle aufmerksam gemacht hatte. Ohne ihn hätte sie 


nie daran gedacht, das Gespräch mit seinem Vater 
aufzuzeichnen. 

Die Aufklärung der drei Mordfälle versetzte die Stadt in 
einen kollektiven Schockzustand. Durch Stigs tägliche 
Arbeit war Maja bestens über den Stand der Dinge 
informiert. Alle waren fassungslos über das Ausmaß des 
Zynismus, der den Verbrechen zugrunde lag. Die 
Einwohner schämten sich geradezu für ihre Stadt, die nicht 
nur in den Lokalnachrichten, sondern landesweit als »Stadt 
des Todes« bezeichnet wurde. 

Mit der Inhaftierung von Erik Skarv war auch das 
Schicksal des Forum Medica besiegelt. Seine weißen Segel 
würden niemals zum Wahrzeichen der Stadt werden. 
Stattdessen konnte Maja in den überregionalen Zeitungen 
lesen, das utopische Projekt sei ein typisches Beispiel für 
provinziellen Größenwahn. Ein Urteil, das sie für nicht 
gerechtfertigt hielt. Im Grunde hatte sie gehofft, dass die 
integren Kräfte der Stadt die guten Absichten, die mit dem 
Forum Medica verbunden waren, in irgendeiner Form 
aufgreifen und weiterführen würden. Aber die meisten von 
denen, die in die Planungen involviert gewesen waren, 
gingen rasch in Deckung und wollten mit dem Forum nichts 
mehr zu tun haben. Ein Manöver, das vor allem deshalb 
gelang, weil der Familie Skarv offenbar nicht daran gelegen 
war, andere mit sich in den Abgrund zu reißen. Den 
meisten Fragen begegnete sie mit eisernem Schweigen” - 
ein mustergültiges Beispiel für angewandte 
Schadensbegrenzung. 

Blindheims inhaftierterr Lette war da schon 
auskunftsfreudiger. Er gestand seine Beteiligung an den 
drei Morden, wenn auch in ziemlich verfälschter Form. 
Darüber hinaus beschrieb er in aller Ausführlichkeit, 
welche Rolle Vater und Sohn Skarv bei der Angelegenheit 
gespielt hatten. Tag für Tag konnte die Presse neue 
grässliche Details zu den drei Mordfällen veröffentlichen. 
Details, von denen Maja lieber nichts wissen wollte. Das 


Geständnis kam Blindheim in jeder Hinsicht gelegen. Es 
trug nicht nur dazu bei, Erik und Tjodolv Skarv zu 
überführen, sondern brachte auch Licht in die rätselhaften 
Aussagen von Rolf Vikse. Der sonnte sich inzwischen in 
seiner Popularität und gestand in seiner Verwirrung ständig 
weitere Morde, die er angeblich für den KGB und den CSI 
begangen hatte. Kennedy, Palme und Lennon waren seine 
prominentesten Opfer. 

Die Ära der Familie Skarv schien endgültig beendet zu 
sein. Obwohl sie immer noch über ein riesiges Vermögen 
verfügte und Eriks jüngerer Bruder die Geschäfte 
übernommen hatte, war ihre uneingeschränkte Macht 
gebrochen. Die Zukunft der Stadt lag wieder in den 
Händen ihrer Bürger. Ob sie das überleben würde, musste 
sich zeigen. 


Wenige Tage vor Majas geplanter Abreise hielt ein 
Streifenwagen vor Stigs Haus. Durch das 
Wohnzimmerfenster hatte sie ihn bereits kommen sehen. 
Zunächst glaubte sie, Blindheim wolle ihr einen Besuch 
abstatten, doch als sie die beiden uniformierten Beamten 
erblickte, befürchtete sie das Schlimmste. 

Einer der Beamten sah nicht sonderlich norwegisch aus, 
sondern hatte eher slawische Züge. Er schaute sich 
sorgfältig um, ehe er auf Stigs Haus zuschritt und an die 
Tür klopfte. Sie überlegte kurz, ob sie das Klopfen 
ignorieren sollte, öffnete dann aber die Tür. 

»Ja, bitte?« 

Der Beamte schaute sie kühl an. »Sind Sie Doktor Maja 
Benedikte Holm?« 

»Ja.« 

Der Beamte drehte sich zu seinem Kollegen um und 
nickte ihm zu, worauf auch dieser aus dem Wagen stieg. In 
der Hand hielt er ihre Arzttasche. 

»Kommissar Blindheim hat uns gebeten, das bei Ihnen 
abzuliefern.« 


»Danke«, antwortete sie und nahm ihre Tasche in 
Empfang. 

Die beiden Beamten wünschten ihr noch einen schönen 
Tag und verabschiedeten sich. 

Als sie ins Wohnzimmer kam, stellte sie die Tasche auf 
den Esstisch und öffnete sie. Blindheim hatte alle 
Dokumente beschlagnahmt: die Patientenakten von Tjodolv 
Skarv und Jo Lilleengen, die beiden Obduktionsberichte 
sowie sämtliche Offshore-Atteste. Sie hoffte, sie würden ihm 
bei den Ermittlungen gegen die Familie Skarv von Nutzen 
sein. Aber was ihren Medikamentenmissbrauch betraf, 
hatte er offenbar ein Auge zugedrückt. Jedenfalls hatte er 
keines der zahlreichen halbleeren Pillengläser angerührt, 
die sich in der Tasche befanden. Maja fühlte sich zugleich 
peinlich berührt und erleichtert. 

Vor allem freute es sie, dass Jos Fotos noch da waren. Es 
war höchste Zeit, sie seiner Mutter zurückzugeben, die 
sehr erleichtert zu sein schien, dass die Umstände seines 
Todes endlich aufgeklärt waren. Jetzt konnte es Maja sich 
selbst als auch der Mutter gegenüber endlich rechtfertigen, 
dass sie die Bilder so lange bei sich behalten hatte. Sie 
waren stets der motivierende Faktor gewesen. 

Trotz hartnäckiger Versuche der Presse, Eva Lilleengen 
zu einer Stellungnahme zu bewegen, war nicht viel aus ihr 
herauszubekommen. Wenn sie einer Zeitung oder einem 
Fernsehsender ein Interview gab, dann befand sich in der 
Regel Pastor Melver an ihrer Seite. Maja hatte ihre 
Meinung über Melver geändert, nachdem sie in der 
FWXWMW gelesen hatte, dass auf seine Initiative hin ein 
ehemaliges Tattoostudio im Heringsviertel zu einem Heim 
für Obdachlose umgebaut worden war. Maja vermutete, 
dass Eva Lilleengen dies finanziert und damit mehr erreicht 
hatte, als die Elge-Loge und der Liberale Frauenverband in 
vielen Jahren. 

»Soll ich dich nicht zum Flughafen fahren?«, fragte Stig, 
als Maja ihren Koffer packte. 


Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir sollten uns 
lieber hier voneinander verabschieden.« 

Sie umarmten sich lange. Keiner von ihnen schien der 
Erste sein zu wollen, der die Umarmung löste. Sie nahm 
seinen Duft wahr. Es war ein angenehmer Duft, den sie 
vermissen würde. 

»Ich rufe mir jetzt ein Taxi«, sagte sie schließlich. 


Die Stadt, die unter ihr lag, war so grau wie üblich. Von hier 
aus wirkte es so, als seien die Ereignisse der letzten Zeit 
spurlos an ihr vorübergegangen, so unspektakulär und 
unnahbar sah sie aus. Betrachtete man hingegen das 
schäumende Meer, das gegen die Klippen schlug, dann 
schien sie äußerst verwundbar zu sein. Als sei es nur eine 
Frage der Zeit, wann ihre selbstgewählte Isolation ein Ende 
finden würde. 

Im Bauch eines großen weißen Wals war sie einst an 
diese Küste gelangt. Nun brachte sie ein silberner Zugvogel 
wieder nach Hause. Langsam verschwanden die Stadt, die 
Montagehalle B und 5 QLMaV & unter den Wolken. Sie 
wusste, dass sie niemals zurückkehren würde, und stellte 
sich vor, wie Stig, Peik und sämtliche Bohrarbeiter in 
diesem Moment auf der Plattform standen und ihr mit ihren 
weißen Helmen zum Abschied zuwinkten. 

Sie wunderte sich über das flaue Gefühl, das ihr zu 
schaffen machte. Das Fliegen bereitete ihr normalerweise 
keine Probleme. Diese Übelkeit am Morgen konnte 
eigentlich nur eines bedeuten. 
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